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 Für Andreas 
 1967 – 2007 
 Du fehlst mir. 






Prolog

 Reykjavík, 25. Juli 1996 

 Die Haustür fiel leise ins Schloss, seine Turnschuhe flogen davon. Eine Sekunde später stand Heiðar in der Küche. 

 Er war von seiner ersten Spritztour mit dem silbernen Mountainbike zurückgekehrt, das Kristín ihm zum 18. Geburtstag geschenkt hatte. „Bitte setz dich zu mir. Ich muss mit dir reden“, bat sie und klopfte leicht auf die Sitzfläche des hölzernen Küchenstuhls. 

 „Ist ein cooles Fahrrad! Danke Mama!“ Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. Da waren Schlammspritzer in seinem Gesicht, von den Jeans ganz zu schweigen. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie flüchtig auf die Wange, bevor er den Stuhl heranzog und sich setzte. 

 Die Unruhe war etwas verflogen. Es tat ihm gut, wenn er sich bewegen konnte. Dennoch gab es kein Zurück. Kristín dachte an die vergangene Nacht, als sie einmal mehr zitternd vor Angst seinen Träumen gelauscht hatte. Wie er sich knurrend und fauchend in den Laken wand und sich im Bett herumwarf. Ihn zu wecken war viel zu gefährlich. Sie durfte keinen Tag länger warten, sonst würde irgendwann etwas Schreckliches geschehen. 

 An der Wand tickte die rote Plastikuhr. Kristíns gehetzter Herzschlag hatte den Sekundenzeiger längst überholt. Sie versteckte die schweissnassen, verknoteten Hände unterm Küchentisch, holte tief Luft und schluckte mühsam, ehe sie mit leiser Stimme zu sprechen begann: „Wir haben nie über deinen Vater gesprochen. Mir ist bewusst geworden, dass ich nicht länger schweigen kann. Du musst wissen, was dein Vater ist...“ 

 Dein Vater. Diese Worte hatte sie bisher noch nie in den Mund genommen – und jetzt gleich zweimal. Heiðars Herzschlag beschleunigte. Die kräftigen, regelmässigen Schläge konnten aber weder die Uhr noch den Herzschlag seiner Mutter einholen. 

 “Heiðar“, fuhr sie widerstrebend fort, „deine Besonderheiten kommen nicht von ungefähr, sie sind keine Laune der Natur. Du hast diese speziellen Fähigkeiten von deinem Vater geerbt. Er ist ... kein normaler Mensch...“ Die rote Uhr tickte ungeachtet weiter, während sie nach den Worten rang, die sie niemals aussprechen wollte. 

 Heiðar sass reglos auf seinem Stuhl und starrte sie unverwandt an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Er fühlte sich wie der Gewinner einer Quizshow, dem gleich der Hauptgewinn präsentiert wird. 

 „Heiðar, mein Liebling...“ Kristín glaubte an ihren Worten zu ersticken. Sie schluckte abermals, bevor sie endlich den Mund öffnen konnte, um sie aus sich herauszupressen: „Dein Vater ist ein Vampir...“ 

 Das Tor, hinter dem der Hauptgewinn wartete, war hochgegangen. Aber der glückliche Gewinner winkte nicht freudestrahlend in die Kamera, und der Quizmaster gratulierte nicht. Kristín barg das Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. 

 Heiðar müsste wohl schockiert sein oder wenigstens einen hysterischen Lachanfall kriegen. Stattdessen fühlte er Wut – und Erleichterung, die Seite an Seite in ihm emporkrochen. Hatte er es nicht seit Langem geahnt? Aber es durfte nicht sein. Vampire standen in einer Reihe mit Zombies, Monstern und Superhelden. Fantasieprodukte der Menschen. Das Erbe eines Fantasiegeschöpfs war der Grund für seine jahrelangen Qualen. Heiðar war wütend. Auf seine Mutter, die mit ihrem Schweigen dafür gesorgt hatte, dass er sich jahrelang wie ein Freak fühlte. Und auf seinen Vater, der sich nie um ihn gekümmert hatte. Nun machte alles einen Sinn: Die wachsende Unrast, seine Faszination für Blut, der unermessliche Durst. Warum er stärker und schneller war als alle anderen. Warum seine Sinne so hoch entwickelt waren. 

 Seine Mutter hatte ihm schon früh eingebläut, sich den anderen Kindern anzupassen, damit er auf keinen Fall auffiel. Er hatte es getan, ohne es in Frage zu stellen. Als er älter wurde und die Unrast ihn zu quälen begann, tauchten Fragen auf. Er hatte nie gewagt diese zu stellen. Heiðar hatte instinktiv gespürt, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Dass sie sich dafür schämte, was er war. Trotzdem liebte sie ihn, also versuchte er, so normal wie möglich zu sein. Sie hatten jahrelang ein beinahe perfektes Spiel der Verdrängung gespielt. Zu welchem Preis? Welche Rolle spielte sein Vater, der Vampir? War er bloss ein unbedeutender Nebendarsteller? Oder hatte er gar im Hintergrund Regie geführt und diese Heimlichtuerei unterstützt, ja gefordert? 

 Seit Kristín zu sprechen begann, hatte die rote Plastikuhr 258 Mal getickt. Seit 258 Sekunden hatte er Gewissheit. Einige seiner Fragen waren nun beantwortet, weitere kamen dazu und brannten ihm auf der Zunge. Aber Kristín hatte nicht vor, sie zu beantworten. Sie sprang auf, stiess dabei den Stuhl um und stürzte weinend aus der Küche. Liess ihn allein, mit seiner Gewissheit und seinen Fragen. 






Flieder, Wollgras, Frühlingssonne

 Reykjavík, 4. Oktober 2010 

 Sein Ziel war die Buchhandlung im Erdgeschoss des hässlichen braun-grünen Bürogebäudes am Skólavörðustígur. Er schüttelte kurz den Nieselregen aus den Locken und nahm schon mal die niedrigen Tische mit den Neuerscheinungen ins Visier. An diesem Spätnachmittag war nicht besonders viel los. Einige Kunden stöberten zwischen den Regalen, ein paar Tische des Cafés waren besetzt. 

 Kaum war er über die Schwelle getreten, fand er die Neuerscheinungen nicht länger interessant. Ihm stieg eine zarte Wolke von rosa blühendem Flieder in die Nase. Kein typisch isländisches Aroma, ergänzt durch fedriges Wollgras und den Geruch der ersten sonnigen Frühlingstage. Er müsste jetzt eigentlich den Atem anhalten, sich die Nase zuklemmen und rückwärts zur Tür hinaus verschwinden – aber er konnte nicht. Wie in Trance folgte er der verführerischen Fährte, die zur Quelle des berauschenden Duftes führte. Alles Übrige blendete er komplett aus: Die mehr oder weniger anziehenden Körpergerüche der Kunden und Angestellten, das Gewirr pochender Herzen. Der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und den leckeren Süssigkeiten, die man sich dazu gönnen konnte. Summende Stimmen, klapperndes Geschirr, die elektronischen Kassen, die piepsten, wenn ein Preis eingescannt wurde. Der penetrante und viel zu laute Klingelton eines Mobiltelefons. Der Geruch nach Papier, Druckfarbe und Leim, der von den Büchern stammte. Da war nur noch dieses unwiderstehliche Parfum, dazu ein wunderbar melodischer Herzschlag, der wie Musik in seinen Ohren klang. Er war diesem köstlichen Duft ausgeliefert. Es spielte keine Rolle, was gleich passierte, er musste wissen, wer ihn mit seinem Blut bannte, ihn gefährlich nahe lockte. Womöglich ins Verderben... 

 Ilka María Hauksdóttir stierte mit rot verheulten Augen auf die Titelseite einer englischen Klatschzeitung. Von leisen Schluchzern geschüttelt strich sie mit der Hand über das Foto des abgebildeteten Soap-Stars. Der junge Schauspieler war am Wochenende durch die Londoner Clubs gezogen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden musste er verschwunden sein. Das Management befürchtete eine Entführung, allerdings war bisher keine Lösegeldforderung eingegangen. 

 Rúna Pétursdóttir war dabei, neue Bücher in die Regale im hinteren Bereich der Buchhandlung einzuordnen. Auf einem kleinen Wagen stapelten sich Taschenbücher, Hardcover und Bildbände, die darauf warteten, dass man sie am richtigen Ort einreihte. Rúna interessierte sich nicht besonders für das Schicksal des entführten Schauspielers und hatte deshalb gar nicht richtig zugehört, als Ilka in der Mittagspause haarklein davon berichtete. Sie konnte sich noch nicht mal seinen Namen merken. Jamie oder Jimmy Irgendwas. 

 Hoffentlich kriegte Dóra nicht mit, dass Ilka schon wieder im Netz hing, um die neuesten Kommentare zum dubiosen Verschwinden von Jamie oder Jimmy zu lesen. Die riesige Fangemeinde apellierte an die mutmasslichen Entführer, ihren Liebling doch bitte unversehrt freizulassen. Rúna fand es irgendwie peinlich. Mit einem leisen Seufzer wandte sie sich wieder der Regalwand zu, um eine 1’200seitige Familienchronik einzuordnen. 

 „Verzeihung, kannst du mir weiterhelfen?“ Sie hatte nicht gehört, dass jemand an sie herangetreten war, fuhr deshalb erschreckt zusammen, bevor sie sich nach der angenehmen, männlichen Stimme umwandte. Rúna blickte in ein Paar geheimnisvolle dunkelblaue Augen mit silbernem Schimmer. Komische Farbe. Sie fing sich gleich wieder. „Sehr gerne. Suchst du etwas?“ 

 Er starrte wie gebannt auf die junge Frau, genaugenommen auf ihre Kehle, wo das süsse Blut pulsierte und seinen Durst anheizte. Flieder, Wollgras und Frühlingssonne brachten ihn beinahe um den Verstand. Sie war offensichtlich neu hier, sonst wäre sie ihm schon bei seinem letzten Besuch aufgefallen. Er zwang sich, den Blick von ihrem Hals abzuwenden, und musterte sie schnell und gründlich: Schuhgrösse 38. Barfuss war sie exakt 21,2 Zentimeter kleiner als er. Ohne die schwarzen Hosen, die dunkelrote Bluse und das Darunter wog sie ziemlich genau 54 Kilo. Honigblondes Haar fiel in sanften Locken bis über die Schultern. Ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und grün-goldenen Augen. Sie trug ein Namensschild an der Bluse: Rúna. 

 „Ich suche den neuen Krimi von Örn Eyvindsson“, erwiderte er ihren fragenden Blick. Etwas Besseres war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen, aber der erfolgreiche Autor veröffentlichte bestimmt in absehbarer Zeit seinen neuesten Fall, der dann gleich wieder ganz oben in den Bestsellerlisten zu finden war. 

 „Der erscheint erst nächste Woche. Wenn du möchtest, kann ich dir ein Exemplar reservieren“, entgegnete sie lächelnd. „Sehr gerne. Dann komm ich nächste Woche wieder vorbei.“ Er musste schnellstens hier raus. „Hol sie dir. Beiss zu!“ Eine Stimme in seinem Kopf wiederholte ständig diese Worte. Sie würde sagenhaft schmecken, soviel stand fest. 

 „Ich brauche deinen Namen und die Adresse, damit ich das Buch reservieren kann. Komm doch bitte mit zur Kasse, dann schreib ich es mir auf.“ Sie schob ihren Bücherwagen, der wie ein Bollwerk zwischen ihnen stand, zur Seite und ging mit langen geschmeidigen Schritten zur Kassentheke. 

 Er zwang sich, zwei Schritte hinter ihr zu bleiben, doch wenn er jetzt die Beherrschung verlor, nützte ihr auch das nichts. Sie hätte keine Zeit zu realisieren, was passierte, wenn er sich auf sie stürzte und ihren Hals zerfetzte. Rúna wäre verloren, ihr junges Leben ausgelöscht. Er wäre für alle Zeiten verdammt. Und Island hätte neue Schlagzeilen. 

 Sie nahm mit einer anmutigen Bewegung Notizblock und Kugelschreiber zur Hand und liess kurz ihren Blick über ihn schweifen. Er war gross, mindestens einsfünfundachtzig. Vielleicht etwas blass um die Nase, aber er hatte markante männliche Gesichtszüge und einen schönen Mund mit vollen Lippen. In den widerspenstigen, dunkelbraunen Locken hingen feine Regentropfen. Das feuchte Haar fiel ihm keck in die Stirn, weshalb er es ständig zurückstreifte. Dass er ein Krimifan war, hätte sie nicht gedacht. Eher jemand, der sich für ernsthaftere Literatur oder Sachbücher interessierte. Er wirkte auf seltsame Weise, als stammte er aus einer anderen Zeit. 

 Rúna notierte den gewünschten Titel. „Also... Dann brauch ich deinen Namen und die Adresse.“ Sie hörte auf zu schreiben und blickte hoch. Das leuchtende Goldgrün ihrer Augen nahm ihn gefangen. Es dauerte einen Tick zu lange, bevor er antwortete: „Heiðar, Heiðar Kristínarson. Ich wohne an der Njálsgata, Nummer 16. Brauchst du meine Telefonnummer?“ – „Gerne. Wir rufen an, sobald das Buch da ist.“ Er nannte ihr die Nummer, die sie flink notierte. Heiðar blieb einen Moment an der Theke stehen, um sie noch einmal anzusehen. „Nimm sie dir!“ Seine hungrigen Augen streiften ein letztes Mal ihre Kehle. Nichts wie weg hier! Als sie den Blick von ihrem Notizblock hob, um den gemurmelten Gruss zu erwidern, strebte er bereits zügig dem Ausgang zu. Rúna Pétursdóttir war noch einmal davongekommen. 






Zu viele blaue Teile

 Heiðar presste heftig die Luft aus den Lungen und floh. Der schöne Herzklang war immer noch schwach zu hören. Bewusst sog er die kalte Herbstluft in sich auf und tilgte so Rúnas köstlichen Duft, der ihm in der Nase stach. 

 Er schlug den Weg zum Landeskrankenhaus ein. Seine Mutter Kristín lag schon sehr lange im Spital. Vor vier Monaten wurde eine aggressive Form von Leukämie diagnostiziert, nachdem sie auf sein Drängen endlich einen Arzt aufgesucht hatte. Heiðar hatte bereits bei seinem Besuch zu Ostern gerochen, dass etwas nicht in Ordnung war, aber sie wollte nicht auf ihn hören. 

 Nun gab es kaum noch Hoffnung auf Heilung. Die Tatsache, dass er seine Mutter bald verlieren würde, verdrängte er hartnäckig. 

 Ein kurzer Fussmarsch, dann war Heiðar beim Krankenhaus angelangt. Er betrat das weitläufige weisse Gebäude durch die automatische Tür und eilte mit federnden Schritten zur Krebsstation im ersten Stock. 

 „Heiðar! Bitte warte kurz!“ Es war Birna, eine der Krankenschwestern, eine etwas dralle Blondine mit breitem Gesicht und hübschen, blau-grauen Augen. Sie roch ziemlich gut, nach schwarzem Lavasand und milder Mitternachtssonne. Heiðar mochte sie. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht mit ihr ausgegangen, er wusste, dass sie nicht abgeneigt war. Die strahlende Mitternachtssonne kam mit verführerischem Hüftschwung auf ihn zu. „Hör mal Heiðar“, sie legte leicht die Stirn in Falten, „Heute war Besuch da. Ein blonder Mann, etwa in deinem Alter. Er sagte, er gehöre zur Familie, sprach mit englischem Akzent...“ 

 Ihn durchzuckte ein eiskalter Schauer. War es möglich, dass er sie besucht hatte? Birna schürzte abwartend die Lippen. Heiðar musste antworten – aber was? Er räusperte sich, um Zeit zu schinden. 

 „Jaa... Das war vermutlich mein Cousin, er lebt schon lange im Ausland.“ Die Falte auf Birnas Stirn wurde noch etwas tiefer: „Deine Mutter hat sich schrecklich aufgeregt, keine Ahnung, was da los war. Ich wollte es dir auf jeden Fall sagen, damit du vorgewarnt bist. Sie ist immer noch ziemlich durcheinander.“ – „War er lange hier, ich meine, wann ist er gegangen?“ - „Er war nur kurz da, vielleicht eine Viertelstunde, und er ist so gegen halb Vier wieder gegangen“, entgegnete sie und musterte ihn neugierig. „Danke, Birna. Ich seh’ gleich nach ihr.“ Sie schenkte ihm nochmals ein Strahlen und ging zurück an ihre Arbeit. 

 Keine Zeit zu verlieren. Er musste unbedingt wissen, ob sein Vater hier gewesen war! Ob es eine Möglichkeit gab, ihn endlich einmal zu treffen. Er hatte ein Recht, alles zu erfahren! Wieviel Zeit blieb Kristín, ihm Dinge über seinen Vater zu erzählen? 

 Birna stand am Ende des Flurs vor einem fahrbaren Tischchen und schob Blumenvasen hin und her. Sie beobachtete ihn, also konnte er unmöglich einfach verschwinden. Auf keinen Fall durfte er sich im Beisein von Menschen in seiner natürlichen Geschwindigkeit bewegen. Ob echte Vampire schneller unterwegs waren als er? Und deren Sinne besser ausgebildet als bei ihm? Diese Dinge brachte er wohl niemals in Erfahrung, wenn sich Kristín weiterhin weigerte, über seinen Vater zu sprechen. Er wusste noch nicht einmal seinen Namen, geschweige denn, wie er aussah, wo er lebte, ob er überhaupt noch lebte. Für seine Mutter schien er nicht zu existieren, es war, als ob Heiðar gar keinen Vater hatte. Hätte sie nicht so grosse Angst davor gehabt, dass Heiðar eines Tages einen Menschen töten könnte, dann hätte sie ihm vermutlich gar nie von seinem geheimnisvollen Vater erzählt. 

 Endlich war er bei der hellgrünen Tür zu ihrem Zimmer angelangt. Er klopfte kurz, atmete geräuschvoll aus und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. 

 Seine Mutter lag in einem viel zu grossen Krankenhausbett, das Kopfteil hochgestellt, damit sie es etwas bequemer hatte. Sie lächelte schwach, als sie ihn erkannte. Schmal und zierlich, zerbrechlich wie ein Vögelchen, die Haut blass und wächsern. Die dunkelbraunen, mit silbernen Strähnen durchsetzten Locken hatte sie durch die Chemotherapie längst verloren. Heute trug sie ihre freche rote Mütze. 

 Im Krankenzimmer roch es nach moosbewachsenen Steinen, Herbstwind und Regen. Bloss ein schwacher Hauch, vermischt mit dem Geruch nach Desinfektionsmitteln, Krankheit, Blut und Tod. Heiðar erinnerte sich an die vielen Male, da er morgens nach dem Aufwachen denselben Geruch wahrgenommen hatte. Dieser Duft war ein Teil von ihm selbst, deshalb hatte er ihm nie die nötige Aufmerksamkeit geschenkt. 

 „Heiðar, mein Liebling! Schön, dass du vorbeikommst!“ – „Hallo Mama, wie geht’s dir heute?“ Er trat ans Bett, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie vorsichtig auf die Wange. Kristín hob die schwachen Arme und strich ihm liebevoll übers Haar. „Setz dich. Erzähl, was hast du heute gemacht?“, bat sie und klopfte leicht auf die Matratze. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich aufgeregt hatte, natürlich wollte sie nicht über den geheimnisvollen Besucher sprechen. 

 Sie wartete darauf, dass er sich zu ihr setzte, aber er brauchte etwas Abstand. Seine ernste Miene verunsicherte sie sichtlich, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. „Birna macht sich Sorgen um dich. Sie hat mir erzählt, dass du heute Nachmittag Besuch von einem jungen Mann hattest und dass du dich deshalb schrecklich aufgeregt hast.“ 

 Kristín stiess einen erstickten Laut aus und wandte unwillig den Kopf ab. Er fasste behutsam nach ihrer Hand. „Bitte Mama, sprich mit mir! Du musst mir sagen, wer dich besucht hat!“ Da wo sein Herz sass, stach es in der Brust. Viel zu lange hatte er Verständnis gezeigt für ihre Verdrängungsstrategie. Sie waren beide Opfer dieser Verdrängung. Kristín musste jahrelang ihre Gefühle verleugnen und abwürgen. Ihr Herz wurde dabei langsam zerfressen, nun war es schwach und müde. Er wusste lange Zeit nicht, was er war. Die eine Hälfte seiner Persönlichkeit fehlte. Verzweifelt suchte er danach, hoffte, irgendwann die fehlenden Teile zu finden und an den rechten Platz legen zu können, wie bei einem Puzzle. Das Puzzle war zu schwierig, zu gross. Zu viele blaue Teile, die man sortieren musste, um sie dann in mühevoller Kleinarbeit zusammenzufügen. 

 Sein Blick blieb starr auf sie gerichtet, die kräftige Hand übte leichten Druck aus, bis sie endlich seufzend aufgab: „Dein Vater war hier. Er wollte mir helfen...“ Der Geruch stammte also von ihm. Sein Herz schien einen Schlag auszusetzen. „Sprich weiter“, presste er atemlos hervor. 

 Ihr Hals war ausgetrocknet und schmerzte, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern: „Er sagte, er kann mich retten, auch dir zuliebe. Ich entgegnete ihm, er soll zur Hölle fahren...“- „Was meinte er damit?“, krächzte Heiðar heiser. 

 „Er wollte mich in ein Monster verwandeln, um mein Leben zu retten. Lieber sterbe ich, als dass ich so werde wie er...“ Ihre Stimme versagte, das Sprechen hatte sie zuviel Kraft gekostet. In Heiðars Kopf summte und wirbelte alles wild durcheinander. Er starrte vor sich hin ohne etwas wahrzunehmen, fühlte sich wie abgeschnitten. Sie nannte seinen Vater ein Monster! Das machte doch auch ihn, zumindest teilweise, zu einer solch verdammungswürdigen Kreatur, die in die Hölle gehörte. Eine ungestillte Wut baute sich in ihm auf. „Wie konntest du ihn lieben, wenn er ein Monster ist!“ Jetzt musste sie ihm einfach die längst fälligen Antworten geben, obwohl es ihm Leid tat, sie so zu quälen. 

 Das angespannte Schweigen dauerte eine Ewigkeit. Sie wusste, dass sie ihm die Geschichte ihrer einzigen Liebe schuldig war. Obwohl es alte Wunden aufriss, als sie die Erinnerungen daran hervorholte. 

 „Ich war Neunzehn. Ein junges, naives Ding aus den Ostfjorden, das von der grossen Freiheit in der Hauptstadt träumte. Um mir die Abendschule zu finanzieren, arbeitete ich als Zimmermädchen. Er stand eines Morgens halbnackt im Badezimmer seiner Suite, als ich ahnungslos reinging, um sauberzumachen. Ich hatte Angst, dass er mich belästigen könnte und wollte so schnell wie möglich verschwinden, aber er blickte mir tief in die Augen und überzeugte mich, wie üblich meine Arbeit zu machen. Ich fühlte mich geschmeichelt, als er mit mir zu flirten begann und konnte kaum erwarten, ihn am nächsten Tag wiederzusehen. Wir unterhielten uns angeregt, und ich weiss noch, wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Am dritten Tag bot er an, mich nach der Arbeit nach Hause zu begleiten. Natürlich war ich so dumm, ihm das zu gestatten. Später erzählte er mir, dass er mich damals töten wollte. Er liess es bleiben, um mich nicht zu verlieren, und brachte mich stattdessen bis zur Haustür. Beim Abschied blickte er mir wieder tief in die Augen. Obwohl es bereits dunkel war, spürte ich die ungeheure Macht, die von seinem Blick ausging. Dann hob er seine Hand und legte sie vorsichtig an meine Kehle. Von diesem Moment an war ich ihm verfallen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken und stand völlig neben mir. Als er mich zwei Tage später bat, ihn zu begleiten, habe ich nicht gezögert. Ich liess alles zurück, meine Eltern, meine Freunde, mein ganzes Leben. Ich liebte ihn über alles, und in gewisser Weise liebe ich ihn immer noch.“ 

 Heiðars Herz hüpfte erleichtert. Wie schön, dass Kristín etwas für seinen Vater empfand. Er griff nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch und reichte es ihr. Sie trank in kleinen Schlucken, gab ihm dann mit zittriger Hand das Glas zurück. Seine Ungeduld war förmlich greifbar, er konnte kaum erwarten, dass sie weitererzählte. 

 „Wir reisten nach Paris, wo er eine schöne Wohnung besass. Nach und nach fielen mir verschiedene Dinge auf: Wie kühl und gleichzeitig warm sich seine Hände anfühlten, dass er nicht ass, die Sonne mied und wie er mich oft erschreckte, wenn er plötzlich hinter mir stand. Geschickt offenbarte er mir allmählich, was er ist. Und er hat sich mir sehr behutsam genähert. Ich war erstaunt, wie altmodisch er sich verhielt, nachdem er mich ja praktisch entführt hatte. Als er mir eines Abends die Wahrheit erzählte, war ich natürlich ziemlich schockiert und fürchtete mich vor ihm. Er ging etwas auf Abstand und liess mir Zeit, wieder Vertrauen zu fassen. Ich erkannte, dass ich ihn trotzdem liebte, und entschied, dass es keine Rolle spielte, was er war. Er trug mich auf Händen und versuchte mir jeden Wunsch zu erfüllen. Du weisst, dass sich meine Eltern nie viel aus mir gemacht haben. Plötzlich jemanden zu haben, der einen vorbehaltlos liebt und sich um einen kümmert – das war mehr als ich jemals vom Leben erwartet hatte. 

 Wir reisten gemeinsam durch Europa und Nordamerika. Ich lebte einen wunderschönen Traum. Erst als ich unerwartet schwanger wurde, realisierte ich, dass ich mich gewissen Tatsachen stellen musste. Dass ich mich schuldig machte, wenn ich duldete, dass er Menschen tötete. Mein Kind sollte nicht mit dieser Schuld aufwachsen. Ich bat ihn, sesshaft zu werden und sich von Tierblut zu ernähren, damit wir dir ein weitgehend normales Leben ermöglichen konnten. Das Heimweh plagte mich, also zogen wir wieder nach Island, auf eine abgelegene Farm im Norden. Wir hielten Schafe, damit er sich davon ernähren konnte. Anfangs glaubte ich, nun würde alles gut werden und wir könnten eine glückliche Familie sein. Natürlich kam es anders: Dein Vater verliess immer öfter für einige Stunden die Farm, manchmal blieb er die ganze Nacht weg. Gleichzeitig verschwanden mehrere Menschen spurlos. Ich vermutete, dass er alle diese Menschen getötet hatte. Als man einen seit längerer Zeit vermissten Nachbarn tot in einer Schlucht fand, konfrontierte ich ihn mit meinem Verdacht. Er bestritt, etwas damit zu tun zu haben, gab jedoch zu, dass er mehrere der vermissten Menschen getötet hatte. Er bat mich um Verzeihung und um Verständnis, aber ich konnte so nicht leben, also nahm ich alle Kraft zusammen und verliess ihn noch am selben Tag. Ich verlangte von ihm mir fernzubleiben und verbot ihm, Kontakt zu dir aufzunehmen. Mir ist bewusst, was ich dir angetan habe damit, dass ich dir deinen Vater vorenthielt, doch ich tat es nur zu deinem Besten. Ich befürchtete, dass er dich zum Töten verführen könnte.“ 

 Heiðar hatte ihre Worte richtiggehend in sich aufgesaugt. Nach so langer Zeit endlich ihre Geschichte zu hören, die auch seine Geschichte war, löste in ihm eine Welle von Gefühlen aus. Einerseits konnte er verstehen, weshalb seine Mutter ihn von seinem Vater fernhielt, andererseits verspürte er wieder diese Wut, wie nach ihrem Gespräch an seinem 18. Geburtstag. Er fühlte sich betrogen um viele Jahre seines Lebens. „Ich weiss noch nicht einmal seinen Namen...“, knurrte er wütend und hielt ihren hilflosen Blick fest. Kristín versuchte beschämt ihn zu senken, aber er zwang sie ihn anzusehen. Auch er verfügte über die Fähigkeit Menschen zu bannen, setzte seine Gabe aber nur selten ein. Bisher hatte er nie gewagt, seine Mutter zu beeinflussen. In ihrem Gesicht stand blanke Angst, in den Augen verharrten Tränen, die er mit der Macht seines Blickes daran hinderte, über ihre Wangen zu laufen. Er hielt sie gefangen, bis er endlich realisierte, was er ihr antat. Rasch schlug er die Augen nieder und streckte die Hand nach ihr aus: „Bitte verzeih mir, ich wollte das nicht...“ 

 Sie liess die Tränen frei und schlug sich schluchzend die Hände vors Gesicht. „Sein Name ist Fionn... Wahrscheinlich sucht er dich irgendwann auf. Vielleicht wartet er noch, bis ich sterbe... Sei vorsichtig, er ist sehr gefährlich hinter seiner charmanten Maske! Bitte, du musst mir verzeihen, was ich dir angetan habe. Ich habe versucht, das Beste daraus zu machen, doch das war wohl nicht genug...“ 

 „Fionn!“ Er nickte knapp, stürzte ohne einen Abschiedsgruss aus dem Zimmer und rannte den Flur entlang. Birna lauerte nirgends auf ihn, also flitzte er in atemberaubendem Tempo zum Ausgang. „Fionn! Fionn!“ In Gedanken wiederholte er ständig seinen Namen. Er wollte ihn herausschreien, damit alle Welt erfuhr, dass er einen Vater hatte. Dass sein Vater nicht länger eine konturlose Figur am Rande seines Lebens war. Er musste ihn finden – jetzt gleich. Heiðar witterte angestrengt und konzentrierte sich mühsam darauf, Fionns Duft aus dem Gewirr von Gerüchen herauszufiltern. Da ihre Düfte sich so ähnelten, hatte er das Gefühl, nach sich selbst zu suchen. Aber das tat er ja auch – er suchte nicht bloss seinen Vater. Es ging darum sich selbst zu finden. Jenen Teil seiner Persönlichkeit, der noch immer fehlte. 

 „Hier!“ Heiðar hatte seine Fährte ausfindig gemacht und folgte ihr durch die automatische Tür nach draussen. Die Duftspur führte zu einem verlassenen Parkfeld, wo er ernüchtert innehielt. Sein Vater war mit dem Wagen weggefahren. Er konnte seine Fährte nicht länger verfolgen. Vielleicht war Fionn schon auf dem Weg zum Flughafen, um die Insel zu verlassen. Kristín hatte ihn zum Teufel geschickt. Heiðar kannte ihre seltenen, aber heftigen Wutausbrüche. Sie war wie die Hekla, brach ohne Vorwarnung aus. Dann war sie laut und unbeherrscht. Ein zartes, zerbrechliches Persönchen, das sich in einen Vulkan verwandelte. Ob sie damit auch einen Vampir in die Flucht schlug? Sie musste Fionn schon einmal so behandelt haben. Damals, als sie ihn verliess. 

 Heiðar versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er musste wieder ins Gleichgewicht finden. Musste laufen, bis seine Lungen schmerzten, dann konnte er wieder klar denken. Dann wollte er in Ruhe entscheiden, was zu tun war. 

 Kristín blieb weinend zurück. Sie hatte viele Fehler gemacht in den Jahren seit Heiðars Geburt. Fionn nach so langer Zeit wiederzusehen war ein Schock gewesen. Die Gefühle für ihn, die sie stets verdrängt hatte, verwirrten sie und machten ihr Angst. Deshalb setzte sie ihre kalte, harte Maske auf und spielte einfach ihre Rolle weiter, die sie an jenem Tag angenommen hatte, als sie ihn verliess. Sie weigerte sich, die Liebe in seinem Blick zu sehen, und liess bloss unbändige Wut für ihn übrig, als er ihr anbot sie zu retten. 

 Für sie und Fionn gab es keine Hoffnung mehr, es war zu spät. Sie war nie wirklich bereit gewesen, sich mit seiner Welt auseinanderzusetzen. Er hatte es gespürt und sie deshalb von allem ferngehalten. Seine Bemühungen, mit ihr ein menschliches Leben zu führen, waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Er konnte seine Natur nicht verleugnen, hielt bloss die Illusion aufrecht, sie wären ein normales Paar. Als diese Illusion platzte wie eine Seifenblase, als sie nicht länger wegsehen konnte, blieb ihr nur noch die Flucht aus diesem Leben. 

 Kristín wünschte, das Rad der Zeit zurückdrehen zu können. Dann würde sie ihrem Sohn früher von Fionn erzählen, um ihm die jahrelange Qual zu ersparen. Vielleicht hätte er eine Beziehung zu seinem Vater aufbauen können? Kristín hätte die Angst, dass Fionn ihren Sohn in seine Welt entführen könnte, aushalten müssen. Sie war zu feige gewesen, dieses Risiko einzugehen. Sollte sie nicht wenigstens jetzt darauf hoffen, dass Fionn Kontakt aufnahm zu seinem Sohn? Damit Heiðar nach ihrem Tod nicht ganz allein zurückblieb? 






Zurück ins Gleichgewicht
   
 Heiðar überliess sich seinen Instinkten und schlug spontan den Weg zum Öskjuhlið ein. Die unbekannte Hälfte seiner Persönlichkeit hatte die Führung übernommen. Er fühlte sich nicht wirklich wohl in diesem Teil seines Wesens, es war wie ein schlecht sitzender Anzug oder ein Paar neue Schuhe, die man erst einlaufen muss. Die Vampirseite - oder das Raubtier, wie er es nannte - liess er bloss frei, wenn er jagte. Dann brauchte er seine Instinkte und seine besonderen Kräfte. 
   
 Er lief den Hügel hinauf, bemühte sich dabei um menschliches Tempo, um nicht aufzufallen. Oben trohnte die Perlan. Die gläserne Kuppel des Restaurants war hell erleuchtet. Heiðar konnte sehen, wie sie sich langsam drehte, um ihren Gästen das ganze Panorama der Hauptstadt bieten zu können. Einige Tische waren besetzt, obwohl es noch ziemlich früh war. Gestern erst hatte er selbst dort oben gesessen. Wie üblich, in charmanter weiblicher Begleitung. Er hatte Mensch gespielt, um einen vergnüglichen Abend zu verbringen. Hinterher waren sie im Bett gelandet. Es war von vornherein klar gewesen, dass es keine Verpflichtungen gab. Sie wollte ihn bloss für eine Nacht, ihm war es recht. Er dachte an Rúna. Mit ihr würde er es kaum bis zur Bettkante schaffen. Wohl nicht mal bis zum Hauptgang. Er würde das Essen zurückgehen lassen. Der verdutzte Kellner würde vielleicht einen Moment unentschlossen am Tisch stehen bleiben, die Teller in der Hand, während Heiðar sich auf Rúnas Kehle stürzte. 
   
 Er rannte über den Hügel, durchquerte den kleinen Wald und lief runter zum Strand. Liess die Stadt hinter sich und suchte die Einsamkeit, um seine gesamte Kraft fliessen zu lassen. Mühelos bahnte er sich einen Weg durch längst erstarrte, dunkle Lavafelder und über karge, steingespickte Wiesen den schneebedeckten Berggipfeln entgegen. 
   
 Er brauchte drei Stunden, um das Gefühlschaos in seinem Innern zu ordnen. Die menschliche Seite übernahm wieder die Führung und liess ihn klar denken. Es war zwecklos, nach Fionn zu suchen. Heiðar musste davon ausgehen, dass sein Vater keinen festen Wohnsitz hatte und in keinem Adressverzeichnis registriert war. 
   
 Er hatte auch über Rúna nachgedacht. Vielleicht gab es einen Weg, ihr näherzukommen, obwohl er ihr Blut so sehr begehrte. Jetzt, da der unvergleichliche Duft nur noch eine wunderschöne Erinnerung war, schien es ihm möglich. Seine Selbstbeherrschung hatte ihn bisher noch nie im Stich gelassen, aber bei Rúna war alles anders. Trotzdem war er entschlossen, es zu versuchen. Wenn sein Vater es geschafft hatte, seine Mutter nicht zu töten, dann musste es ihm auch gelingen, Rúna zu verschonen. 




Ein heimlicher Besucher

 Lautlos betrat er die Wohnung im Erdgeschoss des zweistöckigen, beige verputzten Hauses an der Njálsgata. Aus der oberen Etage hörte er das Pochen zweier Herzen, dazu die Stimmen einer Frau und eines Mannes, die sich zankten. Im Souterrain das Herz einer älteren Frau. Sie roch ganz angenehm. Aber er war nicht hier, um jemanden zu töten. 

 Fionn strich über die Fingerabdrücke, die Heiðar auf der dunkelbraunen Küchentheke hinterlassen hatte, schnupperte an einem Pullover, der auf dem Sessel im Schlafzimmer lag. Die ganze Wohnung war getränkt vom Duft seines Sohnes. Birke, moosbewachsene Steine und herbstlicher Regen. Er betrachtete ein Foto, das Heiðar und seine Mutter zeigte. Es war an Heiðars Diplomfeier aufgenommen worden. Beide lächelten glücklich und stolz in die Kamera. Fionn berührte sachte die geliebten Gesichter hinter Glas. Seine heimlichen Besuche waren die einzige Möglichkeit, an ihrem Leben teilzuhaben. Als Heiðar noch klein war, reiste er regelmässig nach Island, um nachts in die kleine, schäbige Wohnung an der Miklabraut zu schleichen. Er sah ihnen beim Schlafen zu, zählte die ruhigen, regelmässigen Atemzüge und lauschte ihren Herzschlägen. Manchmal redete der kleine Heiðar im Schlaf. Die einzigen Worte, die er je aus seinem Mund hörte. Sein Gedächtnis hütete diese Worte wie einen Schatz. 

 Bisher hatte er Kristíns Wunsch respektiert und sich, abgesehen von den nächtlichen Besuchen, von Heiðar ferngehalten. Sie musste bald sterben, dann war der Weg frei, und er konnte endlich eine Beziehung zu seinem Sohn aufbauen. Der Gedanke, Kristín endgültig zu verlieren war ihm unerträglich. Ein zu hoher Preis für die Möglichkeit, seinen Sohn kennenzulernen. Er war nicht bereit, diesen Preis zu zahlen, solange es einen Weg gab, den Tod zu überlisten. Fionn hatte vergeblich gehofft, sie würde sich wenigstens ein bisschen freuen ihn wiederzusehen, und wäre bereit, sich retten zu lassen, aber sie brachte ihm lediglich ihre Wut entgegen. Die Wut war über die Jahre gewachsen und hatte die Liebe für ihn verschlungen. Es schien nichts mehr davon übrig zu sein. 

 Heiðar hatte mittlerweile wieder bewohntes Gebiet erreicht. Er drosselte sein Lauftempo und schlug den Weg nach Hause ein. Dort erwartete ihn eine kühle Dusche, um die verwirrenden Ereignisse des heutigen Tages einfach abzuwaschen. 

 Das Raubtier meldete sich unverhofft zurück. Auf dem Gehsteig vor seinem Zuhause stiess er auf Fionns Fährte. „Fionn!“ Er rief den Namen seines Vaters in den nachtschwarzen Himmel und eilte der Duftspur entlang zum Haus. Nahm blitzschnell die Stufen zum Eingang und drückte die Türfalle. Die Haustür war ordentlich verschlossen, so wie er sie heute Morgen zurückgelassen hatte. Heiðar zog flink den Schlüssel aus der Tasche seiner Jacke, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Fionns Duft war deutlich wahrzunehmen, doch er selbst war nicht hier. Heiðar machte sich nicht die Mühe, Schuhe und Jacke auszuziehen. Fionn war durch sämtliche Räume gegangen, hatte den Pullover auf dem Sessel angefassst, mit dem Finger über ein Foto von ihm und Kristín gestrichen. War es nur Neugier oder hegte Fionn echtes Interesse, vielleicht sogar Vatergefühle für ihn? 

 Die Spur führte in die Küche. Auf dem Küchentisch stand noch die Kaffeetasse vom Frühstück. Darunter klemmte ein Zettel! Heiðar erstarrte, trat wie in Trance an den Tisch und streckte die Hand nach dem Stück Papier aus. „Hotel Borg“ waren die Worte, die Fionn mit gestochen schöner Handschrift darauf geschrieben hatte. 






Eine lang ersehnte Begegnung
   
 Heiðar versuchte so schnell wie möglich zum Viersternehaus an der Pósthússtræti zu gelangen. Glücklicherweise waren bei diesem garstigen Herbstwetter kaum Leute unterwegs, und so stand er im Nu vor dem weissen Art-Deco-Gebäude. Fionn hatte sein Kommen bestimmt bemerkt. Heiðar fühlte sich wieder wie der Gewinner einer Quizshow. Diesmal würde er den Hauptgewinn tatsächlich zu Gesicht bekommen! 
   
 Die runde automatische Tür liess ihn eintreten. An der Rezeption der angenehm beleuchteten Lobby war niemand, den er nach Fionns Zimmernummer fragen konnte. Auf eigene Faust nach ihm suchen wollte er nicht. Der stumme Fernseher, der in einer Ecke hing, sendete die Übertragung eines Handball-Spiels. Er hatte keinen Blick dafür, sah lieber durchs Fenster auf den verlassenen Austurvöllur. Ihm blieb wenig Zeit, die schöne Aussicht zu geniessen. Da waren lautlose Schritte auf der Treppe, begleitet von einem vertrauten Duft nach moosbewachsenen Steinen, Herbstwind und Regen. Kein Herzschlag. Sein eigener Pulsschlag erhöhte sich umso heftiger - er fühlte Panik aufsteigen. 
   
 „Auf diesen Moment habe ich viele Jahre gewartet.“ Eine leise, aber feste Stimme mit anziehendem Klang, ein verschwommenes Spiegelbild im Fenster. Zu Heiðars Verblüffung sprach Fionn perfekt Isländisch. Höflich wäre, sich nach der Stimme umzudrehen, aber er blieb wie angewurzelt stehen, musterte angestrengt die kleingewachsenen Bäume und Sträucher im Park, als suchte er einen Ort wo er sich verstecken konnte. Er fürchtete sich davor, seinem Vater ins Gesicht zu blicken. Man liest ein Buch und entwirft ein Bild der Figuren. Dann sieht man sich die Verfilmung an und wird bitter enttäuscht. Allerdings kannte er das Buch gar nicht, höchstens den Klappentext. „Dreh dich endlich um!“, beschwor er sich selbst. Er schluckte, schloss für einen Moment die Augen und wandte sich langsam um. 
   
 In diesem ersten Sekundenbruchteil, als er das Gesicht seines Vaters erfasste, glaubte er in einen Spiegel zu sehen. Heiðar blickte in saphirblaue Augen mit silbernem Schimmer. Die blassen Gesichtszüge seines Gegenübers wirkten vertraut: hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, das markante Kinn, bloss der schöne Mund war ihm fremd. Heiðar liess den Blick über die reglose Statue schweifen. Fionns hellblondes Haar war leicht gewellt und sehr gepflegt. Er trug das Deckhaar etwas länger, ein paar vorwitzige Strähnen fielen in die hohe Stirn. Er war von ähnlicher Statur wie Heiðar, kräftig und durchtrainiert. Bei seiner Verwandlung zum Vampir musste er Anfang Zwanzig gewesen sein. Heiðar konnte sich gut vorstellen, dass seine Mutter Gefallen an ihm gefunden hatte. 
   
 „Darf ich dich berühren, mein Sohn?“ Fionn trat vorsichtig einen Schritt näher. „Hab keine Angst. Ich werde dir nichts tun.“ Heiðar fragte sich, weshalb Fionn das sagte. Üblicherweise war er selbst das Monster und musste aufpassen, dass er niemanden verletzte. Er brachte kein Wort heraus. Diese Szene hatte er niemals geprobt. Sie stand nicht im Drehbuch seines Lebens, war heute erst hastig hinzugefügt worden. Mehr als ein stummes Nicken brachte er nicht zustande, konnte ihn bloss ansehen und glaubte, sich niemals mehr rühren zu können. Sein Vater trat dicht an ihn heran und streckte langsam die rechte Hand nach seinem Gesicht aus. Heiðar spürte, wie sich die weissen Finger beinahe scheu an seine Wange legten und dort innehielten. Die kühlen Fingerspitzen ertasteten die Wärme und Struktur seiner Haut. Seltsamerweise fühlte sich Fionns Hand überhaupt nicht tot an. Obwohl das Herz seit langem stumm war, kroch kaltes Blut durch die Adern. Es floss unheimlich langsam, dickflüssig und klebrig. Umso munterer spürte Heiðar sein eigenes Blut unter der sanften Berührung hindurchfliessen. Sie verursachte ein seltsames warmes Kribbeln, das sich noch verstärkte, als Fionn ganz leicht über seine Wange strich. Heiðar liess es geschehen. Er blieb in seiner Reglosigkeit gefangen und lauschte auf seinen eigenen Herzschlag. 
   
 Für Fionn war es einer der bedeutendsten Augenblicke in seinem langen Dasein. 32 Jahre lang hatte er diesem Wunsch widerstanden. Bei jedem seiner heimlichen Besuche beschwor er sich, nicht die Hand nach dem Kind auszustrecken. Heiðar im Schlaf zu betrachten, lautlos mit ihm zu sprechen und seinem Herzschlag zu lauschen war das Äusserste, was er sich erlauben durfte. Unerheblich, dass sein Sohn längst erwachsen war, als er endlich die Gelegenheit bekam, die warme, lebendige Haut zu berühren. Das tiefe Gefühl der Liebe zu seinem Geschöpf war dasselbe. Ob er nun über die weichen Bartstoppeln strich, die nur er deutlich sehen konnte, oder ob er den kleinen Heiðar bei dessen Geburt aus dem Schoss seiner Mutter entgegengenommen hätte: Es war nichts als reine, unermessliche Liebe, wie sie nur ein Unsterblicher empfinden konnte. 
   
 „Gehen wir in meine Suite, dort können wir uns ungestört unterhalten.“ Fionn blickte ihn erwartungsvoll an. Die Antwort war ein weiteres Nicken. „Komm.“ Heiðar zwang sich, die Füsse zu bewegen und ihm zu folgen. Sie betraten den Lift, Fionn drückte den Knopf für die oberste Etage, die Aufzugstüren schlossen sich und die Kabine setzte sich sirrend in Bewegung. Sie hielten Abstand und schwiegen, wie das typisch ist, wenn Fremde gemeinsam im Aufzug fahren. Anders als Menschen scheuten sie nicht vor Blickkontakt zurück, sondern musterten einander eingehend. Fionn war gut gekleidet: Zum hellblauen Streifenhemd trug er einen roten Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt und beige Chinos mit Bügelfalte. Heiðar registrierte, wie sich die stumme Brust mit schöner Regelmässigkeit hob und senkte, als würde er ganz normal atmen. 
   
 Wie langsam dieser Lift doch fuhr! Heiðar konnte kaum erwarten, dass sie endlich oben ankamen. Die enge Aufzugskabine bot nicht genügend Raum für die vielen Emotionen, die aus seinem Innern drängten. Gefühle, die endlich befreit werden wollten. Der Lift stoppte, die Tür öffnete sich. Für Heiðar war es am einfachsten, sich der Führung seines Vaters anzuvertrauen. Zum ersten Mal in seinem Leben. Er folgte ihm durch den schmalen teppichbezogenen Hotelflur, bis Fionn vor einer der Türen stehenblieb. Er zückte seinen Badge und steckte ihn in den Kartenleser, der an der Tür befestigt war. Ein grünes Licht leuchtete auf, und sie konnten eintreten. Heiðars Blick fiel in ein elegant eingerichtetes Wohnzimmer, von dem zwei Türen abgingen. Er streifte rasch die Schuhe ab und hängte seine Jacke an die Garderobe im Eingangsbereich. 
   
 „Bitte setz dich.“ Fionn deutete auf einen mit creméfarbenem Leder bezogenen Sessel. Heiðar trat etwas zögerlich ins Wohnzimmer und nahm Platz. “Darf ich dir etwas anbieten? Bist du hungrig oder durstig?” Es reichte bloss für ein improvisiertes Kopfschütteln. Wo war sein Text? Von seiner Warte aus schien es ein Stummfilm zu bleiben. Er konnte seinen Vater bloss anstarren, als müssten seine Augen nachholen, was sie 32 Jahre lang nicht sehen durften. 
   
 Fionn setzte sich ihm gegenüber aufs Sofa. „Bitte verzeih mir, dass ich ohne dein Wissen deine Wohnung betreten habe. Es war nicht das erste Mal. Seit du geboren wurdest, habe ich dich regelmässig besucht. Ich habe mich über das Verbot deiner Mutter hinweggesetzt, daher weiss ich einiges über dein Leben. Du hast erfolgreich studiert und arbeitest heute als Lehrer. Wie ich, liebst du Bücher. Von 1998 bis 2004 warst du Mitglied der isländischen Handball-Nationalmannschaft. Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn.“ 
   
 Fionns ruhige Stimme brach das Eis. „Erzähl mir von dir. Wer bist du?“ Das Textblatt war aufgetaucht, Heiðar nicht länger der Stummfilmstar. 
   
 Fionn lehnte sich entspannt zurück und blickte in eine weit entfernte Zeit: „Ich wurde im Januar 1680 in Irland geboren, in einem kleinen Dorf an der Westküste.“ Heiðar nahm es staunend zur Kenntnis. „Du bist also 330 Jahre alt? Und ich bin zur Hälfte irisch?“ – „Ganz genau. Wenn du magst, bringe ich dir meine Muttersprache bei. Bestimmt hast du mein Talent für Sprachen geerbt, dann wird es dir leicht fallen.“ – „Das habe ich. Ich liebe Sprachen.“ – „Dann lass uns gleich damit anfangen. Ich erzähle dir meine Lebensgeschichte in gälischer Sprache. Frag einfach nach, wenn du etwas nicht verstehst.“ Heiðar nickte und lauschte gespannt Fionns Worten: „Meine Familie war nicht reich, aber wir hatten immer genug zu essen. Auf unserer Farm hielten wir Schafe, dazu ein paar Kühe und Pferde.“ 
   
 Fionn machte eine Pause. In Heiðars Gesicht stand ein Ausdruck von Verblüffung. „Ich kann dir problemlos folgen, ich kenne diese Sprache! Wie ist das möglich?“ – „Bevor du geboren wurdest, habe ich sehr oft Gälisch mit dir gesprochen. Und auch später, bei meinen nächtlichen Besuchen. Du hast die Sprache im Unterbewusstsein erworben.“ - „Tatsächlich? Ich meine... Ich kann einige Fremdsprachen und habe mich nie schwer getan, sie zu lernen. Aber dass es so leicht geht – cool!“ Er fuhr sich grinsend durchs Haar. „Soll ich weitererzählen?“, fragte Fionn sichtlich amüsiert. Heiðar gab seine Antwort in Gälisch: „Auf jeden Fall! Ich will alles von dir wissen.“ Fionn hob anerkennend die Augenbrauen, bevor er mit melodischer Stimme weitersprach: 
   
 „Als der älteste Sohn sollte ich schon bald die Farm meines Vaters übernehmen, denn ich war verlobt mit der Tochter unseres Nachbarn. Sie war ein hübsches Ding, fünfzehn Jahre jung, mit rotblonden Haaren und einem schönen Lachen. Ihr Name war Eibhlin. Leider kam alles anders, als ich es geplant hatte. Es war im Herbst des Jahres 1702, als mein Vater mehrere Schafe vermisste. Er schickte mich los sie zu suchen, also sattelte ich meinen Dunkelbraunen und ritt in die Heide, wo ich stundenlang erfolglos Ausschau hielt. Es dämmerte bereits und begann zu regnen. Fluchend trieb ich das Pferd an, schneller zu laufen. Mein Vater würde fuchsteufelswild sein, wenn ich ohne die Schafe wiederkam, das wusste ich. Dann geschah es: Aus dem Nichts erfasste mich ein heftiger Luftstoss und riss mich vom Pferd. Jemand hielt mich fest und drückte mich mit eisernem, kaltem Griff zu Boden. Ich versuchte mich zu wehren, doch gegen diese Kräfte hatte ich keine Chance. „Willst du mein Gefährte sein und ewig leben?“, fragte er mich. „Fahr zur Hölle!“, entgegnete ich. Er lachte bloss hämisch, biss in meine Kehle und saugte mein Blut. Dabei fügte er mir unsagbare Schmerzen zu. Nach endlosen Minuten spürte ich, wie mein Herzschlag allmählich schwächer wurde. Ich wusste, dass ich sterben würde. Bevor es dazu kam, biss er sich selbst ins Handgelenk und flösste mir sein Blut ein. Mein Herz verstummte, und ich fiel in einen tiefen Schlaf. Am folgenden Abend erwachte ich als Unsterblicher und musste mich notgedrungen in mein Schicksal fügen“, schloss Fionn seine Schilderung. 
   
 „Hast du deine Familie nach der Verwandlung nochmals wiedergesehen?“ –„Nur von Weitem. Ich durfte mich nicht in ihre Nähe wagen, es wäre ihr sicheres Todesurteil gewesen. Als neugeborener Unsterblicher konnte ich meinen Blutdurst noch nicht kontrollieren. Das wurde mir schmerzlich bewusst, als ich mich Eibhlin näherte. Sie war mein erstes Opfer. Ich werde nie den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als sie erkannte, dass ich ein Anderer geworden war, dass ich sie töten würde.“ 
   
 „Wie konntest du damit zurechtkommen?“ In Fionns makelloses Antlitz trat ein Ausdruck von tiefer Trauer. „Ich werde mir diese Tat nie verzeihen. Der grausame Schmerz über ihren Verlust mahnt mich seither, jene zu verschonen, die ich liebe.“ 
   
 Heiðar wollte nicht weiter über Eibhlins tragisches Schicksal nachdenken. „Was ist aus dem Vampir geworden, der dich verwandelt hat?“ - „Ich blieb elf Jahre bei ihm. Er lehrte mich alles, was ich wissen musste. Seit ich ihn verliess, habe ich ihn nicht wiedergesehen. Ich konnte ihm nie verzeihen, was er mir angetan hat, obwohl ich wusste, wie einsam er sich fühlte.“ – „Warst du danach immer allein? Bis du Kristín getroffen hast?“ – „Nein, glücklicherweise nicht. Meinen ersten Gefährten schuf ich, um der Einsamkeit zu entkommen. Victor, so hiess der junge Mann, sollte mein Freund sein. Ich traf ihn eines Nachts in den Strassen von Marseille. Er erinnerte mich an meinen Jugendfreund Owen, den Bruder von Eibhlin. Victor war sehr unglücklich über sein Los und tat sich schwer damit, sich meiner Führung anzuvertrauen. Deshalb verliess er mich nach kurzer Zeit, um in der Neuen Welt sein Glück zu suchen.“ – „Habt ihr noch Kontakt zueinander?“ – „Nein. Ich weiss nicht, was aus ihm geworden ist, habe allerdings auch nie nach ihm gesucht. Victor wollte sein Dasein nicht an meiner Seite führen, das musste ich wohl oder übel akzeptieren.“ – „Hast du noch mehr Gefährten erschaffen?“ – „Ich habe noch eine weitere Verwandlung vollzogen. Elizabeth war eine Tochter aus gutem Haus. Ich erkannte schnell, dass ich sie liebte, befreite sie aus ihrem goldenen Käfig, indem ich sie mit mir nahm. Zu meiner Freude erwiderte sie meine Gefühle, also offenbarte ich ihr das Geheimnis. Sie erholte sich erstaunlich schnell von diesem Schreck und bat mich, sie zu verwandeln, damit wir für immer zusammen sein konnten. Viele Jahre lang waren wir liebende Gefährten, bis wir auf einen Unsterblichen namens Stellan trafen. Er fand Gefallen an Elizabeth und warb um sie. Seine Bemühungen waren erfolgreich. Sie verliess mich und ist seither mit ihm verbunden. Ich trauerte ihr lange nach und wollte nie mehr eine Gefährtin haben. Bis ich Kristín fand. Ihr Duft berauschte mich. Ich verzehrte mich nach ihrem Blut, zwang mich aber zu widerstehen, um sie nicht zu verlieren. Genau wie Elizabeth überzeugte ich sie, bei mir zu bleiben. Wahrscheinlich findest du es nicht richtig, dass ich sie beeinflusst habe, doch ich liebte sie und konnte auf keinen Fall ohne sie weiterexistieren. Sie liebte mich auch, und ich hoffte, mit ihr die Ewigkeit verbringen zu können. Als sie schwanger wurde, bat sie mich, mein Leben zu ändern. Du solltest möglichst normal aufwachsen. Ich war gewillt, es zu versuchen, doch ich war nicht stark genug, konnte nicht auf menschliches Blut verzichten. Sie ahnte es und stellte mich zur Rede, als man einen Nachbarn tot in einer Schlucht fand. Für seinen Tod war ich allerdings nicht verantwortlich, er wäre sonst niemals gefunden worden. Doch ich musste gestehen, mehrere andere Menschen getötet zu haben. Deine Mutter verliess mich gleichentags, wenige Wochen vor deiner Geburt. Ich war verzweifelt, wünschte mir sogar, sterben zu können. Ich liebe sie noch immer. Bestimmt weisst du, dass ich sie heute besucht habe.“ 
   
 Heiðar nickte. „Eine Krankenschwester informierte mich über deinen Besuch, sie selbst hätte wohl nichts erzählt“, seufzte er. „Deine Mutter kann sehr dickköpfig sein.“ – „Woher wusstest du überhaupt, dass sie im Spital liegt?“ – „Als ich heute Nachmittag in Island ankam, fuhr ich zuerst zu ihrer Wohnung. Ich wusste, dass sie um diese Zeit bei der Arbeit ist, und konnte deshalb ungehindert einen Augenschein nehmen. Dabei stellte ich fest, dass sie seit längerer Zeit nicht mehr in der Wohnung gewesen ist. Dank meiner Überzeugungskraft erfuhr ich durch eine hilfsbereite Nachbarin von Kristíns Krankheit und in welchem Spital sie zu finden ist.“ – „Du hast die Nachbarin gebannt“, stellte Heiðar fest. „Genau. Anschliessend fuhr ich zum Landeskrankenhaus. Kristín war nicht sehr erfreut, mich zu sehen. Ich habe ihr angeboten, sie zu verwandeln, damit sie nicht sterben muss, damit ich sie nicht endgültig verliere. Sie hat natürlich abgelehnt. Deine Mutter wird uns bald verlassen, sie ist schon sehr schwach. Du bist das Einzige, was mir noch bleibt von dieser Liebe. Ich bitte dich, mir Gelegenheit zu geben, dich kennenzulernen. Ich kann alle deine Fragen beantworten, kann dir helfen, zu dir selbst zu finden. Begleite mich, als mein Sohn und Gefährte.“ 
   
 Fionn blickte ihn eindringlich an. Ob er versuchte ihn zu beeinflussen? „Es ist wunderbar, dass wir uns endlich getroffen haben, aber ich kann nicht einfach mein Leben aufgeben. Ich werde das nicht tun“, entgegnete Heiðar mit fester Stimme. „Ich kann meine kranke Mutter nicht zurücklassen, habe hier ein Zuhause, eine Arbeit, die mich ausfüllt und...“, er brach zögernd ab. „Gibt es jemanden, den du liebst?“ In Fionns Gesicht trat ein Ausdruck unverhohlener Neugierde. Heiðar schüttelte den Kopf. „Ich habe keine feste Beziehung, das war bisher nie mein Ding. Allerdings habe ich heute eine Frau getroffen, in einer Buchhandlung. Ihr Duft hat mich total fasziniert, ich habe beinahe die Beherrschung verloren. Ich muss sie unbedingt wiedersehen, aber ich weiss nicht, ob ich stark genug bin zu widerstehen.“ – „Ich weiss genau, wie du fühlst. Lass mich dir helfen“, insistierte Fionn. „Du solltest dich vorsichtig nähern, falls du denkst, dass sie die Eine ist, die du am meisten begehrst.“ Heiðar nickte zustimmend. „Kristín hat mir heute Nachmittag davon erzählt, wie zurückhaltend du anfangs warst. Es war das erste Mal, dass sie von dir gesprochen hat. Ich habe in den letzten Jahren mehrmals vergeblich versucht, etwas über dich zu erfahren, aber sie hat sich rundweg geweigert etwas preiszugeben. Es war nicht leicht, ihr Schweigen zu akzeptieren.“ 
   
 „Bestimmt hatte sie gute Gründe.“ Fionns Miene verschloss sich. Sein Sohn war kurz davor, ihm den ganzen Kummer seiner Jugend anzuvertrauen. Er war noch nicht bereit dafür, es war zu schmerzlich. Besser, er überzeugte Heiðar, sich schlafen zu legen. Auf die sanfte Tour, ohne einen richtigen Bann auszusprechen. „Falls du hier übernachten möchtest, steht dir mein Schlafzimmer zur Verfügung. Ich schlafe für gewöhnlich tagsüber ein paar Stunden.“ Der silberne Schimmer in Fionns Blick sandte eine seltsame Kraft aus, Heiðar fühlte sich mit einem Mal eigenartig erschöpft. „Gerne, ich brauch’ dringend ein paar Stunden Schlaf.“ Fionn erhob sich vom Sofa. „Komm, ich zeige dir das Schlafzimmer.“ Er führte ihn nach nebenan, wo ein breites Bett mit Ablagetischen stand. Daneben ein weisser Einbauschrank mit Spiegelfront und ein Schreibtisch. „Schlaf gut, mein Sohn.“ 
   
 Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als Heiðar auch schon allein im Zimmer stand. So war das also, wenn ein Vampir-Vater seinen 32jährigen Sohn ins Bett schickte! Er schüttelte irritiert den Kopf, zog sich aus, hängte seine Sachen über den Stuhl beim Schreibtisch und legte sich in das bequeme Bett. Der blütenweissen Bettwäsche entströmte ein schwacher Hauch von Fionns Geruch. Heiðar stellte sich Rúnas hübsches Gesicht vor und schloss die Augen. 
   
   




Lebenswende
   
 Er befand sich in dem düsteren Treppenhaus eines Pariser Stadthauses. Ausgetretene Steinstufen wanden sich scheinbar endlos nach oben. Zu beiden Seiten der Treppe war ein verschnörkeltes Geländer angebracht, dessen weisse Farbe da und dort abblätterte. Auf jedem Stockwerk gab es zwei dunkle, abweisende Türen. „Komm zu uns! Beeil dich, mein Liebling“, drang es leise zu ihm hinunter. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, um so schnell wie möglich zu den vertrauten Stimmen zu gelangen. 
   
 Allmählich wurde es heller. Das Treppenhaus hatte eine gläserne Kuppel, ein kunstvolles Mosaik aus Buntglas. Er fasste nach dem Geländer, zog sich daran hoch und stiess sich von den Stufen ab, um endlich den obersten Treppenabsatz zu erreichen. Hier gab es bloss eine Tür, sie war weiss gestrichen und stand sperrangelweit offen. Seine Eltern empfingen ihn mit liebevollem Lächeln. „Tritt ein, mein Sohn.“ Fionn fasste nach seinem Arm und zog ihn in eine lichte Eingangshalle. „Wie schön, dass du da bist, mein Liebling.“ Kristín blickte ihm tief in die Augen und strich über seine Wange. Heiðar zuckte zusammen. Ihre Hand war eiskalt und glühend zugleich, in den hellblauen Augen lag ein silberner Schimmer. Das vertraute Lächeln entblösste kräftige Eckzähne. Seine Mutter war ein Vampir, Fionn hatte sie also gerettet. Heiðar spürte eine tiefe Freude. Endlich waren sie eine Familie. 
   
 „Komm. Es wartet eine Überraschung auf dich.“ Kristín nahm seine Hand und führte ihn durch die Halle. An deren Ende befand sich eine weisse Doppeltür. „Geh hinein.“ Seine Eltern blieben dicht hinter ihm, als wollten sie verhindern, dass er auswich. Heiðar streckte die Hand nach der goldenen Klinke aus. Bevor er sie berührte, schwang die Doppeltür von selbst auf. Helle Lichtstrahlen fluteten ihm entgegen und blendeten ihn. Er musste für einen Moment die Augen zukneifen. Als er sie vorsichtig blinzelnd öffnete, sah er vor sich eine wunderschöne Frau. Es war Rúna. Sie schwebte lächelnd, in einen duftigen Traum aus weisser Seide gehüllt, auf ihn zu. Heiðar konnte sich nicht rühren. Wie intensiv der goldene Schimmer ihrer Augen war! Im künstlichen Licht der Buchhandlung war ihm das gar nicht aufgefallen. „Willkommen in unserer Welt, Heiðar.“ Ihr Lächeln wurde breiter, sie öffnete den Mund und zeigte ihr tödliches Gebiss. Ihm blieb keine Zeit zu flüchten. Rúna stürzte sich auf ihn und schlug ihm die Zähne in den Hals. 
   
 Schreiend warf er sich im Bett herum und riss die Augen auf. „Was für ein absurder Traum!“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und liess kurz die gestrigen Ereignisse Revue passieren. Kein Wunder, dass er das Erlebte in merkwürdigen Träumen zu verarbeiten versuchte. Besser, er dachte nicht länger daran, sondern konzentrierte sich auf die Realität. 
   
 Sein Vater sass im Wohnzimmer und blätterte leise die Seite eines Buches um. Heiðar sprang aus dem Bett und ging ins Bad. Es gab praktischerweise einen direkten Zugang vom Schlafzimmer, aber vermutlich hätte es Fionn nicht gestört, wenn er nackt durchs Wohnzimmer gegangen wäre. Das Bad war ganz in Schwarz und Weiss gehalten, es gab flauschige weisse Handtücher und sogar Bademäntel. Heiðar ging aufs Klo und stellte sich dann unter die kühle Dusche, um sich auf den neuen Tag einzustimmen. Pünktlich um Acht musste er in Breiðholt sein, um seine Schüler mit der Interpretation der Saga von Gunnlaug Schlangenzunge zu quälen. Es erschien ihm unwirklich, hier in diesem schicken Hotelzimmer unter der Dusche zu stehen, während nebenan sein Vater ein Buch las. Aber dies war kein Traum! Sein Leben hatte sich von einem Tag auf den anderen drastisch verändert. Es gab tatsächlich solche Tage, an denen jede Menge bedeutsame Dinge passierten. Heiðar drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Er rubbelte sich trocken, liess das Handtuch zu Boden fallen, ging ins Schlafzimmer und zog sich rasch an. Bevor er die Tür zum Wohnzimmer öffnete hielt er einen Moment inne. 
   
 Fionn blickte von seinem Buch auf. „Guten Morgen. Du bist bestimmt hungrig. Bedien’ dich“, forderte er ihn auf und wies zu einem weiss gedeckten Tisch, wo ein reichhaltiges Frühstück aufgetragen worden war. Heiðar setzte sich, schenkte Kaffee ein und schaufelte einige Löffel Müsli in eine Schale. Fionn erhob sich geschmeidig vom Sofa und sass ihm im nächsten Moment gegenüber. „Du hast vorhin geschrien. Ein böser Traum?“ - „Ja. Es war absolut verrückt. Gestern ist wohl einfach zu viel passiert. Ich muss das alles erst mal verdauen und ordnen.“ - „Es war auch für mich ein bedeutsamer Tag.“ Heiðar wollte nicht näher auf den wirren Traum eingehen. Womöglich brachte das Fionn auf komische Ideen. „Ich muss nachher zur Arbeit. Um Acht fängt die Schule an.“ - „Natürlich. Ich würde dich gerne wiedersehen. Heute Abend vielleicht?“ – „Komm doch bei mir vorbei. Wo ich wohne weisst du ja schon“, schlug Heiðar vor. In der vertrauten Umgebung fiel es ihm bestimmt leichter, sich mit Fionn zu unterhalten. Der Gedanke, dass sein Vater ihn erstmals offiziell zu Hause besuchte, gefiel ihm ausserordentlich. „Sehr gerne. Sag mir einfach, um welche Zeit ich da sein soll“, erwiderte Fionn mit einem feinen Lächeln. „Acht Uhr? Dann bleibt mir nach der Arbeit genügend Zeit, um Kristín zu besuchen. Zum Abendessen muss ich dich wohl nicht einladen“, stellte er grinsend fest. „Bitte erspar mir das!“ 
   
 Heiðar wollte seiner Mutter vorerst noch nichts erzählen. Er redete sich ein, dass er deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte, schliesslich hatte Kristín ihm jahrelang den Vater vorenthalten. Er wollte Fionn möglichst unbelastet kennenlernen, wollte sich selbst ein Bild von ihm machen. Heiðar schenkte nochmals Kaffee ein und nahm sich zwei Scheiben Toast. Es störte ihn nicht sonderlich, dass Fionn ihm fasziniert dabei zusah, wie er mit grossem Appetit frühstückte. 
   
 Seine innere Uhr zeigte Viertel nach Sieben. „Vielen Dank fürs Frühstück. Ich muss nach Hause, um den Wagen und meine Sachen für den Unterricht zu holen.“ Er stand auf und ging von Fionn begleitet zur Garderobe, wo er Jacke und Schuhe anzog. Sollte er ihm zum Abschied die Hand reichen, oder ihn gar umarmen? Fionn nahm ihm diese Entscheidung ab, indem er ihn ganz kurz an sich drückte. „Bis heute Abend mein Sohn, ich freue mich!“ Heiðar durchströmte ein wunderbar warmes Glücksgefühl. „Bis dann, Fionn!“ 
   
 Der Tag kroch endlos lang dahin. Heiðar fühlte sich so, wie seine Schüler sich zuweilen fühlten. Er konnte es kaum erwarten, bis die Klingel das Ende des Schultags verkündete. Nach der letzten Stunde stand ihm leider noch eine langweilige Sitzung des Lehrerkollegiums bevor. Es half auch nichts, dass Helga, die neue Lehrerin für Englisch, ihm ständig eindeutige Blicke zuwarf. Zugegeben, sie sah ziemlich gut aus: Lange Beine, gute Figur. Vielleicht etwas zu blond, und vor allem benutzte sie ein schreckliches Parfum (Vanille!) und davon auch noch zu viel. Er ignorierte sie, so gut es ging, schenkte ihr bloss ein gequältes Lächeln, was sie zum Anlass nahm, ihn am Ende der Sitzung vor der Tür abzufangen. 
   
 „Na Heiðar, hast du heute schon was vor?“ Der künstlich-süsse Vanilleduft liess ihn unbewusst zurückweichen. „Kommst du mit auf einen Kaffee?“ Helga folgte seiner Bewegung, hob dabei die Hände, als wollte sie ihn sich krallen. Der Flur war leer, alle Kollegen schon weg, warum eigentlich nicht? 
   
 Ihre Pupillen erstarrten, als er ihr tief in die Augen blickte. „Du bist nicht interessiert an mir und möchtest auch nicht mit mir ausgehen. Dein Parfum riecht einfach schrecklich, du musst es in den Müll werfen!“ Nachdem er den Blickkontakt unterbrochen hatte, fragte sich Helga, was sie hier mit Heiðar auf dem Flur machte. Er war ein furchtbarer Langweiler, mit dem würde sie auch nicht ausgehen, wenn sie total verzweifelt war. Ausserdem musste sie gleich nach Hause, sich unter die Dusche stellen, um dieses scheussliche Parfum abzuwaschen. Sie kriegte Kopfschmerzen von dem grässlichen Vanilleduft und nahm sich vor, den Flakon in den Abfalleimer zu schmettern. „Tschüss Helga, bis morgen!“ 
   
 Nachdem er flugs einen Stapel Aufsätze korrigiert hatte, fuhr er ins Krankenhaus. Der Besuch bei Kristín verlief wie unzählige davor. Sie waren wieder zur Tagesordnung zurückgekehrt, tranken dünnen Kaffee und unterhielten sich. „Was hast du heute in der Schule gemacht?“ – „Die Schüler im ersten Jahr beschäftigen sich mit der Saga von Gunnlaug Schlangenzunge. Sie mussten eine Interpretation schreiben.“ – „Das hat wohl wenig Anklang gefunden?“ Er zuckte grinsend die Schultern. „Du weisst ja, als Lehrer ist man oft Spielverderber und Plaggeist. Ich kann damit umgehen, obwohl es schön wäre, wenn ich alle Schüler im selben Mass für die Sagas begeistern könnte.“ – „Mich könntest du leicht begeistern. Erzählst du mir wieder einmal die Geschichte, die du selbst erfunden hast? Die von Sólrún und Kjartan.“ – „Die hab ich nicht selbst erfunden – ich habe sie geträumt.“ – „Spielt das eine Rolle?“ – „Nein, natürlich nicht, es war bloss seltsam. Als ich an jenem Morgen erwachte, hatte ich die Geschichte Wort für Wort im Kopf und vor allem wusste ich, dass ich in Island studieren würde.“ – „Ich erinnere mich. Davor hast du ständig davon gesprochen, dass du in Kopenhagen studieren möchtest – oder an der Pariser Sorbonne! Ich hätte dich jahrelang kaum noch zu Gesicht bekommen.“ Er spürte noch heute ihre Erleichterung. „Wenn du magst, erzähl ich dir die Geschichte jetzt gleich“, schlug er vor. Auf diese Weise brauchte er nicht über Fionn zu sprechen. 
   
 Die Liebesgeschichte, die zur Zeit der Landnahme spielte, entführte Kristín für eine Weile aus ihrer Krankheit. Das ausgezehrte Gesicht begann zu leuchten, als sie den Strophen lauschte, die Kjartan seiner Geliebten widmete. Er musste sich anstrengen, sie von seinen guten Absichten zu überzeugen, und er musste geduldig sein. Zum Schluss schenkte sie ihm sein Herz, und sie wurden sehr glücklich miteinander. 
   
 „Und so endet diese Geschichte“, schloss Heiðar seine Erzählung. „Wie schön du das wiedergeben kannst, vielen Dank, mein Liebling.“ Sie drückte seine Hand, er lächelte liebevoll. „Und wie läuft es bei dir? Isst du auch regelmässig?“ – „Die geben sich hier wirklich sehr viel Mühe mit dem Essen. Ich habe wieder etwas mehr Appetit, hoffentlich schaffe ich es ein paar Pfund zuzunehmen.“ – „Was ist mit dieser neuen Krankenschwester? Ist sie immer noch so schnippisch? Soll ich mal mit ihr reden?“ – „Nein, das brauchst du nicht. Sie ist jetzt viel freundlicher, ich glaube Birna hat ihr beigebracht, wie man sich zu verhalten hat.“ 
   
 Es war, als hätte es den gestrigen Besuch gar nicht gegeben. Heiðar war es ganz recht, dass seine Mutter nicht darauf zurückkam, und sie war offensichtlich froh darüber, dieses heikle Thema ausklammern zu können. „Du kriegst gleich Abendessen, ich geh dann wieder.“ Er beugte sich zur ihr und drückte seine Lippen auf ihre Stirn. „Mach’s gut, mein Liebling.“ – „Ciao, Mama, guten Appetit.“ Er war rechtzeitig an der Tür, um der Pflegerin, die das Tablett für Kristín in den Händen trug, zu öffnen. Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, er hob kurz die Hand und eilte mit langen Schritten zur Treppe. 
   
 Zu Hause stellte er fest, dass im Kühlschrank gähnende Leere herrschte, er musste wohl oder übel einkaufen. Am Skólavörðustígur gab es ein kleines Lebensmittelgeschäft. Heiðar richtete es so ein, dass er auf dem Weg zum Supermarkt bei der Buchhandlung vorbeikam. Fast glaubte er, von weitem Rúnas Herzschlag zu hören. Er folgte dem imaginären Ruf und steuerte automatisch auf das hässliche Gebäude mit dem zauberhaften Inhalt zu. Es gab keinen Grund hineinzugehen, Heiðar wollte bloss durchs Schaufenster einen Blick auf sie erhaschen. 
   
 Rúna befand sich hinter der Theke und bediente die Kasse. Vier Kunden standen in der Warteschlange davor. „Viel Spass beim Lesen!“ Sie hatte für jeden ein paar freundliche Worte übrig, dazu dieses unwiderstehliche Lächeln. Stimme und Herzschlag verzauberten ihn. Es reichte nicht, sie bloss zu sehen und zu hören, er wollte vor allem auch ihren köstlichen Duft in sich aufnehmen. Heiðar fühlte, wie die Vampirseite die Kontrolle zu übernehmen versuchte, als er die Tür öffnete und das Geschäft betrat. Er nahm das Raubtier an die Kette und konzentrierte sich darauf, langsam in Richtung der Kassentheke zu gehen. Der Blutdurst quälte ihn nicht weniger als gestern, deshalb versuchte er, möglichst flach zu atmen. 
   
 Er stellte sich an das Ende der Schlange und wartete ungeduldig. Wie wäre es wohl, den süssen Mund zu küssen, oder gar die pulsierende Kehle, ihr ganz nahe zu kommen... Ob er sie in seinen Bann ziehen sollte, um es sich etwas leichter zu machen? Nein, er wollte, dass Rúna sich aus freien Stücken für ihn entschied, es wäre nicht richtig, sie zu beeinflussen. Auch wenn es bei Helga so hervorragend geklappt hatte. Jetzt war nur noch ein Kunde vor ihm. Das brennende Verlangen wurde stärker, etwas zog heftig an der Kette. „Hol sie dir“, flüsterte die Stimme im Kopf. 
   
 Rúna reichte dem Kunden seine Tüte und verabschiedete sich freundlich lächelnd, wandte sich dann endlich ihm zu: „Hallo Heiðar. Dein Buch ist leider noch nicht da. Ich sagte doch, wir rufen an.“ Sie schien etwas überrascht, ihn schon wieder zu sehen. „Ich bin auch nicht wegen dem Buch hier, sondern wegen dir“, stellte er fest und schenkte ihr sein umwerfendstes Lächeln. Das funktionierte normalerweise immer, nun würde er sie auf einen Kaffee einladen. Er strengte sich an, das Flüstern und den brennenden Durst zu ignorieren. „Ich möchte dich gerne auf einen Kaffee einladen. Was sagst du? Morgen im Mokka? Darf ich dich nach der Arbeit abholen?“ Er liess seine Augen leuchten. Darauf sprachen sie alle an. 
   
 Rúna nicht, sie musterte ihn bloss kritisch: Der war ja ganz schön überzeugt von sich selbst. Die Einladung zum Kaffee bestimmt bloss ein Vorwand, um von seinen eigentlichen Absichten abzulenken. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie vorsichtig sein musste. Da lauerte eine unbestimmte Gefahr in seinem Blick. Abgesehen davon, waren seine Augen einfach wunderschön. Dieses leuchtende Saphirblau mit dem silbernen Schimmer - so etwas hatte sie noch nie gesehen. Vermutlich Kontaktlinsen. 
   
 „Tut mir leid, aber ich gehe nicht zum Kaffee mit unseren Kunden“, erwiderte sie kühl. Das hatte er nicht erwartet. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog er, sie zu bannen. Nein, es musste einen anderen Weg geben, er wollte nicht gleich den Kopf in den Sand stecken! „Schade, ich möchte dich sehr gerne kennenlernen. Du scheinst Bücher genauso zu lieben wie ich.“ 
   
 „Würde ich sonst in einer Buchhandlung arbeiten?“, blaffte sie genervt. „Wenn du erlaubst, frage ich dich nächste Woche nochmal, wenn ich meinen Krimi abhole.“ – „Tu das, die Antwort kennst du ja bereits.“ Sie liess ihn stehen und winkte den nächsten Kunden an die Theke. Enttäuscht verliess er die Buchhandlung. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn abwies. Dass es ausgerechnet die Frau war, die er begehrte, wie keine zuvor, machte es auch nicht besser... 




Annäherung an die unsterbliche Welt I

 Auf dem Heimweg grübelte er darüber nach, wie er Rúna dazu überreden konnte, mit ihm auszugehen. Sie liess sich nicht so leicht um den Finger wickeln. Genaugenommen war es klug von ihr, sich nicht mit ihm zu verabreden, er war schliesslich viel zu gefährlich für sie. Es gab keine Garantie, dass er nicht bei der ersten Gelegenheit zubiss, um dann genüsslich ihr Blut zu trinken. Natürlich wusste sie das nicht, aber vielleicht ahnte sie die Gefahr, die von ihm ausging? Trotzdem wollte er es weiter versuchen, so selbstlos war er dann auch wieder nicht. 

 Zu Hause warf er eine Tiefkühlpizza in den Ofen. Kein kulinarischer Höhenflug, aber immerhin ging es schnell. Während er das labbrige Ding ass, checkte er seine E-Mails und bereitete einen Geschichtstest für eine seiner Klassen vor. Er genoss die Vorteile des Alleinlebens. Keiner erwartete feine Tischmanieren, niemand nervte, wenn Socken und Hemden herumlagen. Seinem Vater zuliebe begann er die schmutzigen Sachen einzusammeln, stopfte alles in die Waschmaschine und startete ein Buntwäsche-Programm. Den Couchtisch musste er auch noch freilegen, dort stapelten sich schon wieder unzählige Bücher. Das Frühstücksgeschirr gehörte in die Spülmaschine und die Pizzaschachtel in den Müll. Fionn würdigte hoffentlich seinen Versuch, ihm eine ordentliche Wohnung zu präsentieren. Bei seinen bisherigen, heimlichen Besuchen war sie vermutlich nicht immer in bester Verfassung gewesen. Heiðar nahm sich zum wiederholten Mal vor, in Zukunft etwas mehr Zeit für Haushaltspflichten einzuplanen. Anders als für normale Menschen war die lästige Hausarbeit schliesslich weder mühselig noch anstrengend. Im Handumdrehen konnte er alles erledigen, aber er hasste es trotzdem. 

 Fionn war auf die Sekunde pünktlich. Eine einsame schwarze Socke flog unters Sofa, dann spurtete Heiðar zur Tür um zu öffnen. „Schön, dass du da bist! Komm rein.“ Sein Vater trat lautlos über die Schwelle, dann umarmten sie sich flüchtig. In diesem kurzen Moment fühlte Heiðar wieder diese angenehme Wärme und ein Gefühl von Geborgenheit. Fionn streifte selbstverständlich die Schuhe ab und hängte seine marineblaue Barbour-Jacke an die Garderobe, als ob er das schon oft getan hätte. Heiðar ging ihm ins Wohnzimmer voraus, wo sie sich auf das einladende, hellbraune Sofa setzten. „Du hast aufgeräumt“, stellte Fionn schmunzelnd fest. „Bei meinem gestrigen Besuch war es nicht halb so ordentlich.“ – „Du brauchst mich nicht darauf hinzuweisen. Kristín hat jahrelang vergeblich versucht, mir etwas Ordnungssinn beizubringen. An meiner Neigung zum Chaos wirst auch du nichts ändern können.“ Fionn bückte sich, griff unters Sofa und brachte die einsame Socke zutage. „Die hast du vergessen.“ – „Gib her.“ Heiðar nahm das Ding an sich und warf es auf den Sessel gegenüber. 

 „Ich nehme nicht an, dass ich dir etwas anbieten kann“, stellte Heiðar fest. „Vielen Dank, ich habe heute schon getrunken.“ So wie Fionn das sagte, klang es absolut selbstverständlich. Heiðar war irritiert. „Du meinst, du warst heute auf der Jagd?“ - „Nein. Meine letzte Jagd liegt ein paar Tage zurück. Vor meiner Abreise nach Island habe ich mir diesen britischen Jungschauspieler geholt, von dem alle Welt glaubt, er wurde entführt. Sein Blut war definitiv besser als seine schauspielerischen Fähigkeiten.“ - „Sei still! Ich will das nicht hören!“ Fionn nahm Heiðars offensichtliche Abscheu verwundert zur Kenntnis. „Du jagst nicht auf traditionelle Weise?“ - „Nein. Ich trinke kein menschliches Blut, das könnte ich Mama nicht antun.“ - „Dann verzeih meine Direktheit. Ich wollte bloss deine Frage wahrheitsgemäss beantworten.“ Heiðar nickte versöhnlich. „Und was hast du heute getrunken, wenn du doch gar nicht auf der Jagd warst?“ - „Es gibt noch andere Möglichkeiten, um an menschliches Blut zu kommen. Die Unsterblichen sind sehr gut organisiert und betreiben eigene Blutbanken, wo man Spenderblut beziehen kann. Natürlich ist es nicht dasselbe, es geht nichts über frisches, warmes Blut von der Quelle. Ich gönne mir das alle paar Wochen und möchte keinesfalls darauf verzichten.“ Er sagte das völlig ruhig, als würde er über den gelegentlichen Genuss seiner bevorzugten Whiskey-Marke sprechen. 

 Fionn musterte ihn neugierig. „Du ernährst dich von Tierblut?“ - „Ja. Ich fahre etwa alle zwei Wochen aufs Land und jage da ein paar Schafe, manchmal auch ein Rentier oder ein schwaches Fohlen. So komme ich ganz gut über die Runden.“ Fionn hatte nichts darauf zu erwidern, doch in seinem Gesicht lag eine Spur Mitleid. 

 Was für ein seltsames Gespräch, dachte Heiðar. „Diese Blutbanken...“, er suchte zögernd nach den richtigen Worten, „Die Menschen, die da ihr Blut spenden... Wissen sie, für wen es bestimmt ist?“ – „Blut spenden rettet Leben“, erwiderte Fionn mit einem Anflug von Sarkasmus. „Nein, das muss natürlich geheim bleiben. Aber stell dir vor, wie viele Sterbliche auf diese Weise verschont bleiben. Die Blutkonserven sind praktisch, wenn man keine Möglichkeit zur Jagd hat, und sie erleichtern das Leben unter Sterblichen. Wenn ich gar keine andere Wahl habe, trinke ich schon mal Tierblut, aber ich finde, es schmeckt einfach scheusslich. Vor allem dieses furchtbare Schafsblut. Leider wurde mir das damals zum Verhängnis. Ich konnte mich nicht daran halten, was ich zutiefst bedaure.“ – „Ja, das bedaure ich auch“, seufzte Heiðar. „Ich hätte mir sehr gewünscht, dass du für mich da gewesen wärst. Ich habe jeden Tag an dich gedacht und mich gefragt, wer du bist, ob du überhaupt noch lebst. Es war verdammt schwer. Ich wusste lange nicht, dass du ein Vampir bist, und verstand nicht, was mit mir los ist. Als der Blutdurst immer stärker wurde, habe ich mehr als einmal daran gedacht Schluss zu machen. Ich befürchtete, dass ich ausrasten und jemanden töten könnte. Es blieb mir bloss mich zurückzuziehen. Deshalb war ich oft allein, habe mich in meinem Zimmer verschanzt oder bin raus aufs Land geflüchtet. Es war eine Erleichterung, als Kristín mir endlich sagte, was du bist. Damals habe ich angefangen Tiere zu jagen und führe seither ein relativ normales Leben.“ 

 In Fionns Blick lagen Bedauern und Schmerz. „Ich hoffe, du kannst mir mein Unvermögen, dir ein guter Vater zu sein, irgendwann verzeihen. Ich nehme es Kristín nicht übel, dass sie mich von dir ferngehalten hat, denn sie wollte dich schützen. Als du älter wurdest, hoffte ich natürlich, dass sie mir Gelegenheit gibt, deine Fragen zu beantworten. Dir wäre viel Leid erspart geblieben. Ich glaube, sie hatte Angst, dass ich dich beeinflussen und entführen könnte, deshalb liess sie es nicht zu. Es wäre bestimmt furchtbar für sie gewesen, wenn du angefangen hättest, Sterbliche zu jagen, so wie ich.“ – „Sie hat krampfhaft versucht, einen Menschen aus mir zu machen. Kristín konnte nicht damit umgehen, was ich bin. Wie konnte sie trotzdem zwei Jahre lang mit dir zusammenleben?“ – „Bevor sie schwanger wurde, hat es sie nie gestört, sie hat es wohl einfach verdrängt. Sie wollte nur die Gewissheit, dass ich sie liebe und mich um sie kümmere. All das konnte ich ihr geben, ich habe sie sehr geliebt und hätte ihr niemals etwas angetan.“ – „Wolltest du sie damals schon verwandeln? Vieles wäre wohl einfacher gewesen.“ - „Wir haben darüber gesprochen, ob ich sie verwandeln sollte, damit wir gemeinsam die Ewigkeit erleben können. Doch ich spürte, dass sie sich nicht wirklich auf meine Welt einlassen konnte, weshalb ich zögerte. Ich wollte sie nicht dazu zwingen. Nach deiner Geburt hätte sie sich wohl kaum dazu entschliessen können, selbst wenn sie meine Gefährtin geblieben wäre. Sie wollte dir eine gute Mutter sein. In ihren Augen war es richtig, dich möglichst menschlich zu erziehen. Ich habe Verständnis dafür.“ 

 Heiðar schloss die Augen und versuchte, seiner Vergangenheit zu entkommen. Angst, Unsicherheit, Wut und Verzweiflung holten ihn ein, umzingelten ihn und richteten ihre Lanzen auf sein Herz. „Warum bist du nicht wütend auf sie? Nach allem, was sie uns zugemutet hat! Wie können wir die verlorenen Jahre nachholen?“ – „Wir finden einen Weg, das Versäumte durch gemeinsame Erlebnisse aufzuwiegen. Du musst versuchen, uns zu verzeihen.“ – „Ich habe Mama längst verziehen, es ist bloss alles wieder hochgekocht.“ Er wischte ein paar Tränen ins Haar, dann schlang er spontan seine Arme um Fionn: „Ich verzeihe dir, dass du nicht da sein konntest.“ Fionn hielt abrupt den Atem an und löste sich geschickt aus der Umarmung. „Entschuldige bitte. Es ist ein wenig schwierig, wenn du mir unerwartet nahekommst. Ich muss mich erst an dich gewöhnen, immerhin hast du einen funktionierenden Blutkreislauf.“ – „Ich sollte wohl etwas vorsichtiger sein, was?“ - „Unbedingt. Obwohl du vermutlich die meisten meiner Fähigkeiten geerbt hast, kann ich dir gefährlich werden. Der Instinkt könnte plötzlich die Oberhand gewinnen...“ Heiðar blieb völlig unbeeindruckt. Fionn war schliesslich sein Vater, er dachte ja gar nicht daran, Angst vor ihm zu haben. „Glaubst du? Ich fürchte mich nicht vor dir. Aber es ist okay, wenn du dich zurückziehst, ich nehm’s dir nicht übel.“ – „Wie steht es denn um deine Robustheit? Warst du jemals krank oder verletzt? Ich bin neugierig, wie das Erbe sich durchgesetzt hat.“ - „Ich weiss nicht, wie es ist, krank zu sein, und ich hatte noch nie einen Kratzer oder blaue Flecke. Extreme Temperaturen halte ich problemlos aus, bloss bei zuviel Sonne muss ich passen, dann fühle ich mich ziemlich beschissen. Ist hier in Island aber nicht wirklich von Belang...“ Fionn schmunzelte. „Ja, die liebe Sonne. Sie ist auch für mich ein grosses Problem. Was ist mit deinen Fähigkeiten?“ Heiðar grinste. „Na ja, ich bin ziemlich stark und schnell, und meine fünf Sinne sind aussergewöhnlich gut ausgebildet. Ich habe ein hervorragendes Gedächtnis und kann mich auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren. Ich kann Menschen mit meinem Blick bannen, wende es allerdings nur selten an.“ - „Vielleicht ergibt sich bald die Gelegenheit, deine Kräfte zu prüfen. Wir sollten einmal gemeinsam aufs Land fahren, was meinst du?“ – „Klar, bin dabei. Zu zweit macht es bestimmt mehr Spass, durch die Heide zu jagen.“ – „Wir haben viele Dinge nachzuholen, die du mit deinen sterblichen Freunden nicht tun konntest. Das heisst, ich hoffe doch sehr, dass du Freunde unter den Menschen gefunden hast?“ – 

 „Ich habe ein paar wenige Freunde. Diese Freundschaften bestehen seit vielen Jahren. Als ich ein Kind war, hatte ich einen besten Freund. Pálmi und ich gingen gemeinsam zur Schule. Lange Zeit waren wir unzertrennlich, haben Tag für Tag zusammengesteckt. Nach dem Unterricht streiften wir durch die Natur und hatten immer viel Spass dabei. Mit Vierzehn/Fünfzehn veränderte sich Pálmi. Er wollte nicht mehr ständig mit mir allein herumhängen. Es zog ihn unter die Leute, wo er etwas erleben konnte. Mädchen treffen und solche Dinge. Ich konnte da nicht mithalten, es war viel zu riskant. Daran zerbrach unsere Freundschaft. Neue Freunde fand ich erst wieder, nachdem ich meinen Durst im Griff hatte. Einer davon ist Gísli, wir haben zusammen studiert. Für gewöhnlich unternehmen wir zwei- oder dreimal im Jahr eine Gletschertour oder eine mehrtägige Wanderung. Seine Frau ist immer beruhigt, wenn ich ihn begleite, sie schätzt meinen guten Orientierungssinn. Dann ist da noch mein literarischer Freund Jón. Er ist ungemein belesen und kennt ganze Passagen aus seinen Lieblingswerken auswendig. Wir können uns stundenlang über Bücher unterhalten. Der dritte im Bunde ist Trausti. Wir spielten gemeinsam Handball. Heute unterrichtet er Sport an der Breiðholt-Gesamtschule. Mit ihm gehe ich aus, wenn ich Spass haben will. Wir ziehen um die Häuser und testen unsere Wirkung auf Frauen.“ 

 Fionn runzelte leicht irritiert die Stirn. „Hast du vor, das weiterhin zu tun? Was ist mit der Frau aus der Buchhandlung? Hast du sie wiedergesehen? Versuchst du dich ihr zu nähern?“ Heiðar blies genervt die Luft aus den Backen. „Du kannst es dir wohl nicht verkneifen, was?“ – „Neugierde ist Teil meines Wesens“, erklärte Fionn mit einem amüsierten Achselzucken. Heiðar lenkte ein: „Na gut, weil du es bist. Ich bin heute nochmals in der Buchhandlung vorbeigegangen, um sie zu sehen. Es gelang mir, den Durst zu ignorieren, und ich habe sie auf einen Kaffee eingeladen. Leider hat sie mir eine Absage erteilt, das war echt hart. Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich abweist.“ - „Du solltest nicht gleich aufgeben. Versuch weiter ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.“ - „Das werde ich. Aber erst mal gönn ich mir ein paar Stunden Schlaf.“ Er reckte sich und wollte schon aufstehen. Fionn hielt ihn leicht am Arm zurück, die Berührung kribbelte angenehm. „Bevor du dich hinlegst, sollten wir noch etwas Wichtiges besprechen. Sterblichen gegenüber kannst du mich unmöglich als deinen Vater vorstellen. Wir brauchen eine glaubwürdige Erklärung.“ – „Ich habe der Krankenschwester erzählt, dass du mein Cousin aus dem Ausland bist. Wir sollten dabei bleiben.“ – „Sehr gut. Ich bin also dein Cousin aus England. Mein Vater ist Engländer, die Mutter stammt aus Island, was die Sprachkenntnisse erklärt. Wundere dich bitte nicht, wenn ich im Beisein von Sterblichen mit starkem Akzent spreche. Es trägt zusätzlich zur Glaubwürdigkeit bei.“ – „Alles klar, Cousin aus England. Wenn wir schon dabei sind, habe ich auch noch etwas zu klären: Erwartest du, dass ich dich „Papa“ nenne, wenn wir allein sind?“ Fionn grinste breit. „Keine Sorge. Das erspare ich dir, solange du mir einen gewissen Respekt entgegenbringst. Vergiss nicht, dass ich 330 Jahre alt bin.“ Sie lachten. Heiðar überlegte, ob die Sache mit dem Respekt ein Witz war. Es war schwer abzuschätzen, wieviel Sinn für Humor sein Vater hatte. Extrem neugierig war er aber auf jeden Fall! Heiðar erhob sich gähnend vom Sofa. „Lass uns morgen weiterreden. Wenn du willst, bleib einfach hier. Wo die Bücher sind, weisst du ja. Gute Nacht, Papa.“ – „Schlaf gut, mein Sohn.“ 

 Als Heiðar gegen fünf Uhr morgens die Augen aufschlug, stand Fionn an seinem Bett. „Warst du die ganze Nacht hier drin?“ – „Ich konnte nicht widerstehen. Es ist wunderbar, in deiner Nähe zu sein.“ Heiðar schlug die Decke zurück, stand auf und fuhr sich durchs Haar. „Ich finde das ziemlich schräg. Kannst du das bitte sein lassen? Ich bin kein kleines Kind mehr, du brauchst meinen Schlaf nicht zu bewachen.“ Fionn lächelte ungerührt. „Du hast ruhig geschlafen. Keine bösen Träume.“ – „Man nennt es Privatspähre. Böse Träume hin oder her.“ – „Erwarte keine Zerknirschtheit von mir, Unsterbliche halten nicht viel von Privatspähre und Schamgefühlen. Aber ich werde es nicht wieder tun, versprochen.“ – „In Ordnung. Ich geh erst mal unter die Dusche.“ Heiðar liess ihn stehen und verschwand im Bad. 

 Viereinhalb Minuten später kehrte er mit tropfnassen Locken ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Sein Bett war bereits gemacht, die Kissen sorgfältig aufgeschüttelt, die Daunendecke glattgestrichen. Aus der Küche lockte der Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Das hatte gerade noch gefehlt: Von seinem Vampir-Vater betüddelt zu werden! 

 Der Küchentisch war liebevoll gedeckt. Da stand eine Schüssel mit Müsli, daneben heisser Toast, Butter, Marmelade und das Morgenblatt. Fionn war dabei, Kaffee in seinen Lieblingsbecher zu giessen. „Hör mal. Es ist wirklich aufmerksam von dir, wenn du Frühstück machst, aber ich will nicht, dass du dich auf diese Weise um mich kümmerst. Ich lebe seit Jahren allein und komme prima zurecht.“ Heiðar nahm stirnrunzelnd den Kaffeebecher entgegen und warf sich auf seinen Stuhl. „Du solltest etwas mehr Sorgfalt auf die Führung deines Haushalts legen. Und es ist wichtig, dass du ein richtiges Frühstück zu dir nimmst.“ – „Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen.“ Heiðar nahm missmutig einen Schluck Kaffee. Fionn setzte sich zu ihm. Sie schwiegen, während Heiðar sich über das Müsli hermachte. Es schmeckte genauso lecker, wie es aussah. Fionn hatte einen Apfel und eine Banane reingemacht, ausserdem den Saft einer Orange und gemahlene Haselnüsse. Zeit für ein paar versöhnliche Worte: „Das schmeckt wirklich gut. Wenn man bedenkt, dass du ein Unsterblicher bist.“ In Fionns Gesicht ging die Sonne auf. 

 „Sehen wir uns heute Abend?“ – „Klar. Du musst unbedingt von der Französischen Revolution erzählen.“ – „Sehr gerne. Acht Uhr? Ich verspreche, dass ich nicht für dich koche. Und ich gehe anschliessend ins Hotel.“ – „Abgemacht.“ Heiðar nahm sich eine Scheibe Toast. 

 Fionn stand wieder pünktlich um Acht auf der Matte. Heiðar nutzte seine Chance, ihn mit Fragen über historische Ereignisse zu löchern. Dabei sprachen sie schnell und lautlos, aber immerhin Isländisch. Für Heiðar war es anfangs etwas gewöhnungsbedürftig, sich auf diese Weise mit Fionn zu unterhalten, doch er hatte keine Probleme ihm zu folgen. 

 „Was hältst du von der Theorie, wonach der Ausbruch des Laki von 1783 dazu beigetragen hat, dass die französische Revolution ins Rollen kam?“ – „Da besteht in jedem Fall ein Zusammenhang. Der Vulkanausbruch hatte grossen Einfluss auf Wetter und Klima. Die Folge waren Missernten und Hunger in vielen Teilen der Erde. Der Hunger schürte den Unmut des Volkes.“ – „Nicht zu vergessen, die hohe Steuerbelastung.“ – „Eine grosse Ungerechtigkeit. Adel und Klerus waren von Abgaben befreit, während der dritte Stand unter der Steuerlast ächzte. Die Steuereintreiber waren skrupellos und grausam. Wir Unsterbliche machten uns einen Sport daraus, sie zu jagen und im Gegenzug Blutzoll zu fordern. Zudem galt es als schick, seine Opfer in adligen Kreisen zu suchen. Einer meiner unsterblichen Freunde gehörte damals zum Hofstaat des Königs. Versailles war so etwas wie sein bevorzugtes Jagdrevier. Hin und wieder leistete ich ihm Gesellschaft auf seinen Beutezügen. Ich erinnere mich an einige vorzügliche Hofdamen.“ Heiðar verzog das Gesicht. „Müssen wir unbedingt davon sprechen?“ - „Verzeih mir. Ich vergass völlig, dass wir nicht dieselben Jagdpräferenzen haben.“ – „Ich glaube kaum, dass du jemals etwas vergisst. Aber lassen wir das. Erzähl mir lieber von dieser Vampir-Organisation. Wie ist sie entstanden?“ – „Korrekt wäre Europäische Gesellschaft der Unsterblichen. Die Bezeichnung „Vampir“ ist eine irreführende Wortschöpfung der Sterblichen und keine offizielle Bezeichnung.“ – „Mama sagte mir damals, du wärst ein Vampir, was sprachwissenschaftlich auf ein geflügeltes oder gefiedertes Wesen hindeuten würde. Aber ich nehme nicht an, dass du fliegen kannst. Ich hab’s jedenfalls noch nie geschafft...“ Sie lachten. „Für deine Mutter war ich schon immer ein Vampir, sie konnte sich nie mit dem Begriff „Unsterblicher“ anfreunden. Ich nehme es ihr nicht übel.“ – „Wenn du ein Unsterblicher bist, was bin ich dann? Halb-Unsterblicher klingt ziemlich dämlich.“ – „Für mich bist du ein Halbwesen. Ich denke das trifft es am ehesten.“ Heiðar zuckte die Schultern. „Okay – immer noch besser als Blutsauger.“ – „Möchtest du nun mehr über die Gesellschaft der Unsterblichen hören?“ – „Gerne, schiess los.“ 

 „Inspiriert durch die Französische Revolution wurde im Jahr 1793 die Europäische Gesellschaft der Unsterblichen gegründet. Dabei ging es nicht unbedingt um Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, sondern in erster Linie darum, einige verbindliche Gesetze zu formulieren, um die Bewahrung des Geheimnisses zu gewährleisten. Im weiteren wurden Richtlinien erlassen, die zum Schutz jüngerer und schwächerer Unsterblicher beitrugen. So auch die Anspruchserklärung, die verhindern soll, dass ein stärkerer Unsterblicher nach Belieben über den Gefährten eines Unterlegenen verfügen kann. Auf diese Weise wurde das bisher geltende Recht des Stärkeren ausgehebelt. Allerdings gilt auch heute noch die Regel, wonach älteren Unsterblichen ein gewisser Respekt entgegengebracht werden muss. 

 Zu Beginn bestand der Rat aus einem Vorsitzenden und zwei Mitgliedern. Unsterbliche, die aus anderen Erdteilen nach Europa einreisen, und neu erschaffene Geschöpfe müssen sich seither am Sitz der Gesellschaft vorstellen. Falls sie durch unvorsichtiges Verhalten die Aufmerksamkeit der Sterblichen auf sich ziehen, kann man sie vor den Rat bringen und verurteilen. In den Achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts, also nach deiner Geburt, begann die Gesellschaft mit dem Aufbau der Blutbanken in verschiedenen Städten Europas. Ich bin Teilhaber und habe dieses Projekt vorangetrieben und mitgestaltet. Als Mitglied des Rates bin ich für die Gesamtleitung der Blutbanken zuständig. Viele unserer Mitarbeiter sind ahnungslose Menschen, die Schlüsselpositionen jedoch durch Unsterbliche besetzt, um die Geheimhaltung sicherzustellen.“ 

 Heiðar lauschte fasziniert. Er war seit seiner Geburt Teil der unsterblichen Welt, obwohl er bis vor zwei Tagen kaum etwas davon gewusst hatte. „Kommt es oft vor, dass fehlbare Unsterbliche verurteilt werden?“ - „Glücklicherweise nicht. Es ist immer mit grosser Anspannung verbunden, wenn das Geheimnis bedroht ist.“ Heiðar kniff leicht die Augen zusammen und zögerte einen Moment, bevor er seine nächste Frage stellte: „Was wäre passiert, wenn ich Rúna in der Buchhandlung angefallen hätte?“ - „Es würde ziemlich viel Arbeit bedeuten, die Erinnerungen sämtlicher Zeugen zu manipulieren, ganz zu schweigen von den Behörden und den Medien. Da du mein Sohn bist, und somit im weitesten Sinn mein Geschöpf, trage ich die Verantwortung für dich und deine Taten. Man würde mich zwingen dich zu töten.“ Fionns Miene blieb unbewegt, Heiðar sah bloss für den Bruchteil einer Sekunde einen tiefen Schmerz in seinen Augen aufflackern. Dass sein Vater nicht zögern würde, ihn zu töten, wenn man es von ihm verlangte, schockierte ihn. Unsterbliche waren in der Tat grausam. 

 „Dann ist es wohl besser, wenn ich mich bemühe, die Beherrschung nicht zu verlieren.“ Fionn schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln: „Selbstverständlich steht es dir frei, sie zu nehmen, solange du dabei kein Aufsehen erregst.“ – „Nein!“ Er sah sich selbst aus dem Dunkel springen und ihre Kehle zerreissen. Rúnas melodischer Herzschlag würde verstummen, die strahlenden Augen erlöschen. Nie wieder würde ihr unwiderstehliches Lächeln das hübsche Gesicht erhellen. Ihr unvergleichlicher Duft wäre für immer verloren. „Nein“, wiederholte er leise. Fionn musterte den gequälten Ausdruck in Heiðars Gesicht, dabei umspielte ein feines Lächeln seine blassen Lippen. 

 Um sich von seinen schrecklichen Fantasien abzulenken, stellte Heiðar ein paar unverfänglichere Fragen: „Dann verdienst du mit deinen Beteiligungen an den Blutbanken und deiner Arbeit für den Rat dieser unsterblichen Gesellschaft deinen Lebensunterhalt?“ – „So ist es. Zudem besitze ich einige Immobilien und konnte über die Jahre ein hübsches Vermögen anhäufen. Meine diversen Einkünfte erlauben mir, einen angenehmen Lebensstil aufrechtzuerhalten.“ Heiðar grinste schief. Sein Vater kannte wohl keine finanziellen Sorgen und war eine gute Partie. „Wo arbeitest du denn? Gibt es so etwas wie eine Geschäftsstelle oder einen Regierungssitz?“ – „Der Sitz der Gesellschaft befindet sich zur Zeit in Hamburg. Es finden regelmässig Treffen statt, die meine Anwesenheit erfordern. Abgesehen davon, steht es mir frei, wo und wie ich die anfallenden Arbeiten erledige. Von Zeit zu Zeit statte ich den Blutbanken meinen Besuch ab, dabei begleitet mich für gewöhnlich einer meiner Mitarbeiter, der ebenfalls ein Mitglied des Rates ist.“ 

 Heiðar erkannte, dass die Gesellschaft der Unsterblichen ähnliche Strukturen aufwies, wie ein x-beliebiges Unternehmen in der Welt der Menschen. Wenn man davon absah, dass Unsterbliche unlauteren Handel mit Blut betrieben, rigorose Gesetze einhalten mussten und regelmässig töteten, waren sie eigentlich stinknormal. 

 „Lass uns etwas frische Luft schnappen. Ein kleiner Spaziergang durch die Innenstadt wird uns gut tun“, schlug Fionn vor. Heiðar war einverstanden. Sie umrundeten den Tjörnin und gingen auf der Tjarnargata in Richtung Rathaus. Fionn blieb unvermittelt stehen und blickte auf die schwarze Wasserfläche, die vom Wind sanft geschaukelt wurde. „An dieser Stelle habe ich damals entschieden, deine Mutter zu verschonen.“ Heiðar schluckte. Jener Moment war entscheidend gewesen, dass er überhaupt geboren wurde. Er legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. „Ich besuche sie übermorgen. Du solltest mich begleiten. Ich glaube kaum, dass sie dir eine Szene macht, wenn ich dabei bin.“ – „Ausgeschlossen. Ich werde sie nicht aufsuchen, solange sie nicht darum bittet.“ – „Wie schade. Es wäre schön, wenn wir einmal eine Familie sein könnten. Wenigstens für eine Stunde oder zwei.“ – „Es tut mir leid, dass ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann.“ – „Bist du einverstanden, wenn ich ihr erzähle, dass wir uns kennengelernt haben?“ – „Selbstverständlich. Ich bin sicher, sie vermutet es bereits.“ 

 Kristín war keineswegs entgangen, dass Heiðar sich verändert hatte. Er wirkte gelöst, ja glücklich, als sei eine schwere Last von ihm genommen worden. Sie machte sich viele Gedanken, wenn sie tagsüber einsam in ihrem Spitalbett lag und darauf wartete, dass es Abend wurde und er sie besuchte. Die Vermutung, dass Fionn etwas mit Heiðars Veränderung zu tun hatte, lag auf der Hand. Dennoch scheute sie sich, ihren Sohn darauf anzusprechen. Eigentlich müsste sie dann wütend sein auf Fionn. Sie wusste nicht, ob sie das wollte. Wenn es Heiðar gut tat, Zeit mit seinem Vater zu verbringen, dann konnte sie unmöglich etwas dagegen haben. Er war längst erwachsen, und sie musste bald sterben. Fionn könnte ihm beistehen. Doch es schmerzte sie, dass Heiðar ihr nichts davon erzählte. 






Ein kurzer Moment

 Die Stadt lag in dichten Nebel gehüllt. Nur wenige Passanten flanierten an diesem Nachmittag über den Skólavörðustígur. Ilka war damit beschäftigt, zurückgelassenes Geschirr zusammenzuräumen. Flugs stapelte sie benutzte Teller, Tassen, Gläser und Besteck auf ein Tablett, rückte Stühle zurecht und rieb verschmierte Tischplatten sauber. Einer der Tische direkt am Fenster war furchtbar klebrig und voller Krümel. „Was für eine Schweinerei!“ Sie schnalzte missbilligend und begann kräftig über die eingetrockneten Flecken zu schrubben. Im Kopf spielte sie den Nummer-Eins-Hit von Jónas, ihrem derzeitigen Lieblingssänger. 

 Ilka hielt inne. Sie fühlte sich beobachtet. Bohrende Blicke drangen durchs Schaufenster. Neugierig drehte sie sich um. Auf dem Gehsteig stand ein blonder Mann, der sie eingehend musterte. „Was glotzt du so blöde?“ Als hätte er ihr genervtes Gemurmel gehört, verzog er das attraktive Gesicht zu einem strahlenden Lächeln. Ilka verdrehte die Augen und wandte sich wieder den Krümeln zu. Der Blonde blieb einfach da stehen und störte sie weiter bei der Arbeit. „Na warte, dich bring ich aus dem Konzept.“ Ilka wirbelte abrupt herum, lächelte mindestens so strahlend zurück und winkte begeistert, als handle es sich bei dem Fremden um einen guten Bekannten. Pech gehabt, der Blonde liess sich nicht irritieren, hob ebenfalls die Hand und winkte genauso freundlich in die Buchhandlung hinein. „Ach, lass mich doch in Frieden!“ Ilka gab das Putzen auf, holte ihr schwer beladenes Tablett und stürmte mit verkniffener Miene zum Tresen des Cafés. 

 „Was ist denn heute mit Ilka los? Ist sie immer noch traurig wegen des vermissten Schauspielers?“ Sólveig, die die Kasse bediente, warf der jungen Kollegin einen mütterlich besorgten Blick hinterher. „Keine Ahnung. Sie hat jedenfalls nicht mehr von ihm gesprochen“, erwiderte Rúna schulterzuckend und widmete sich wieder dem Stapel reservierter Bücher, die sie in ein Regal hinter der Kassentheke einreihte. Auf dem Tresen lag eine Liste der offenen Bestellungen. Sobald ein gewünschtes Buch eingetroffen war, benachrichtigte sie den Kunden, damit er es abholen konnte. Mehrere Leser hatten „Eiskalte Schatten“ bestellt. Auch der Typ mit den schönen Augen, der sie zum Kaffee einladen wollte. 

 „Sólveig. Kannst du bitte bei diesem Kunden anrufen?“ Sie reichte der Kollegin die Liste und tippte mit dem Finger auf Heiðars Nummer. „Ja klar, mach ich doch gerne.“ Rúna war erleichtert, dass ihr das erspart blieb. Sólveig hakte nicht nach und klemmte sich arglos ans Telefon. Sie erreichte bloss den Anrufbeantworter und hinterliess eine kurze Nachricht. Wenn Rúna gewusst hätte, dass Heiðar in den letzten Tagen regelmässig bei der Buchhandlung vorbeigegangen war, um sie heimlich zu beobachten, dann hätte sie vermutlich ziemlich sauer reagiert. Mit Mühe und Not verkniff er es sich, ihr nach Hause zu folgen, aus Angst, er könnte womöglich die Beherrschung verlieren und sie anfallen. 

 Als er kurz nach Sieben nach Hause kam, erwartete ihn eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter: Sein Buch lag zur Abholung bereit! Das Geschäft hatte bis spät geöffnet, er wollte deshalb gleich vorbeigehen, um hoffentlich Rúna wiederzusehen! Beschwingt schnappte er sich die schwarze Fleecejacke, schlüpfte flott in seine Schuhe und war im Nu zur Tür hinaus. Die Stufen nahm er in einem Sprung und war schon auf dem Weg zur Buchhandlung. Warum mussten auch so viele Leute unterwegs sein! Es nervte ihn, dass er nicht schneller laufen konnte. 

 Beim Geschäft angekommen, spähte er erst einmal durch die grosse Fensterfront: Da stand sie, an der Kassentheke! Rasch trat er ein und durchquerte zielstrebig den Laden. Er würde gleich an die Theke treten und sich wie ein normaler Mensch benehmen. „Schleich dich!“, herrschte er das durstige Raubtier an, das versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Es war nicht viel los an diesem Abend, er musste nicht einmal anstehen. 

 Rúna bückte sich gerade nach einem heruntergefallenen Kugelschreiber. „Hallo Rúna, ich soll mein Buch abholen.“ Die leise, schmeichelnde Stimme liess sie vor Schreck zusammenfahren. Beinahe hätte sie sich den Kopf gestossen, als sie sich hastig aufrichtete. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und räusperte sich peinlich berührt. „Oh, hallo Heiðar. Ja klar, dein Krimi...“, stammelte sie und wandte sich rasch den reservierten Büchern zu. Sie brauchte einen Moment, um das richtige Buch und ihre Fassung zu finden, bevor sie sich wieder umdrehte, dabei ein Lächeln versuchte, das reichlich schief geriet. „Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.“ Sie schüttelte die honigblonden Locken, lächelte nochmals ungeschickt und scannte den Preis ein. Heiðar zahlte passend und mit einem entwaffnenden Grinsen: „Du brauchst das Buch nicht einzupacken, ich lese es gleich hier. Und ich frage dich auch nicht, ob du mit mir zum Kaffeetrinken gehst. Deine Antwort kenne ich ja schon...“ 

 Damit hatte sie nicht gerechnet. Definitiv ein Punkt für ihn, musste sie zugeben. Die Kasse spuckte ratternd den Kaufbeleg aus. Rúna klappte den Deckel des Buches auf und legte das dünne, weisse Papier hinein. Klappte es wieder zu und fuhr kurz über den Einband, als wollte sie sich von dem Buch verabschieden. Wortlos schob sie es über die Theke. Heiðar nahm es entgegen und strich ihr dabei, scheinbar unbeabsichtigt, ganz sachte über den Handrücken. Es war überwältigend, die feine Textur der zarten Haut fühlen zu dürfen. Ihre Wärme und die weichen Härchen, die sich ihm entgegenreckten. Flüchtig ertastete er die zerbrechlichen Knochen unter der dünnen Haut. Das Wichtigste war ihr verführerisches Blut, das von diesem unvergleichlichen Herzklang bis in die kleinsten Gefässe gepumpt wurde. Seine Finger konzentrierten sich auf die feinen blauen Linien auf ihrem Handrücken, um es so deutlich wie möglich fühlen zu können. 

 Der kurze Moment war viel zu schnell vorüber. Er wollte bedauernd die Augen niederschlagen, da es keinen Grund mehr gab, seine Hand verweilen zu lassen. Ihr hübsches Gesicht trug den Hauch einer feinen Röte, der schöne Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. Er nahm das Buch an sich, trat entschlossen einen Schritt zurück, drehte sich von ihr weg und begab sich schnurstracks zum Tresen des Cafés. 

 An der Theke bediente das kurzhaarige Mädchen, das um den verschwunden Soap-Star geweint hatte. „Einen Cappuccino, bitte.“ Während der Kaffee in die Tasse rann und die Milch aufgeschäumt wurde, begutachtete er scheinbar interessiert das heutige Angebot an Süssgebäck. In Wirklichkeit hatte er etwas viel Köstlicheres im Auge. Rúna studierte geschäftig eine Liste. Ihm entging nicht, wie sie unauffällig nach ihm schielte. Die Milchschaumhaube des Cappuccinos bekam ein Herz aus Kakaopulver, dann wurde die Tasse, von einem strahlenden Lächeln begleitet, auf ein Tablett gestellt und zu ihm rüber geschoben. „Bitte sehr.“ Würde sie ihn wohl auch noch anhimmeln, wenn sie wüsste, dass sein Vater für das Verschwinden des jungen Schauspielers verantwortlich war? Heiðar ignorierte den Flirtversuch der jungen Frau und legte einen Schein und ein paar Münzen auf den Tresen. Er schnappte das Tablett mit der Linken, legte das Buch neben die Tasse und durchquerte lässig den Raum, vermied es dabei, direkt zur Kassentheke hinüberzusehen, wo Rúna zum dritten! Mal ihre Liste überprüfte. Verfolgt von ihren neugierigen Blicken, steuerte er auf einen der kleinen Tische im vorderen Bereich zu, stellte sein Tablett hin und schälte sich fix aus seiner Jacke, die er über den Stuhl hängte. Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er Platz, klappte „Eiskalte Schatten“ auf und begann zu lesen. Gleichzeitig beobachtete er ganz genau, was Rúna machte, und bemerkte mit Freude, dass sie ihn noch immer verstohlen musterte. 

 Das flüchtige Streicheln hatte ein eigenartiges Gefühl geweckt. Sie konnte ganz genau spüren, wo er sie berührt hatte, als hätten seine kühlen Finger einen Abdruck hinterlassen. Seine Bemerkung, wegen der Einladung zum Kaffee, hatte ihr einen kleinen Stich versetzt. Und dass er jetzt hier im Café sass und sein Buch las, fand sie schon ein bisschen ... trotzig ... und irgendwie süss. 

 Da gerade nichts los war, nutzte Rúna die Gelegenheit, ihn weiter unauffällig zu beobachten. Heiðar war ganz in seinen Krimi vertieft, hob gerade die linke Hand, um sich eine Strähne aus der Stirn zu streichen. Er trug das dunkelbraune Haar etwas länger, was ihm ausgezeichnet stand. Die widerspenstigen Locken, die sein schönes Gesicht umspielten, verliehen ihm etwas Wildes, Ungezähmtes. Und erst diese geheimnisvollen Augen, deren Wirkung man sich nicht entziehen konnte... Er trug dunkle Jeans, dazu ein tailliertes, schwarzes Hemd, das seine breiten Schultern betonte und einen muskulösen Oberkörper erahnen liess. Rúna ertappte sich beim Gedanken, ob seine Brust wohl behaart war. Sie fand, dass er ziemlich gut aussah, konnte ihren Blick kaum lösen, als er sich erneut mit der linken Hand durchs Haar fuhr, anschliessend mit traumwandlerischer Sicherheit nach der Tasse griff, um einen Schluck zu trinken. Dabei hob er kein einziges Mal den Blick von seinem Buch. Deutlich konnte sie das amüsierte Lächeln sehen, das die schönen Lippen umspielte... 

 „Hallo! Kann ich vielleicht mein Buch bezahlen?“ Jemand klopfte heftig auf die Theke. Rúna schreckte auf und wurde knallrot. Ein verkniffener Mittvierziger mit schütterem Haar schob ihr mit säuerlicher Miene einen dicken Wälzer über Kakteen zu. „Verzeihung“, stammelte sie und versuchte zum wiederholten Mal an diesem Abend ein schiefes Lächeln. Sie beeilte sich, das Standardwerk über Sukkulenten einzuscannen, nannte dem Säuerlichen den Preis und packte das dicke Buch anschliessend etwas umständlich in eine Plastiktüte. „Viel Spass beim Lesen!“ Sie hatte sich rasch wieder gefangen und schenkte dem brummigen Kunden vergeblich ihr zweitschönstes Lächeln. Wortlos nahm er die Tüte entgegen, wandte sich ab und stapfte dem Ausgang zu. 

 Heiðar beschloss bis Geschäftsschluss hierzubleiben, um so lange wie möglich ihrem köstlichen Duft ausgesetzt zu sein. Rúna sollte ausserdem Gelegenheit haben, ihn weiter zu mustern. Es amüsierte ihn, wie sie ihn immer wieder verstohlen ansah, dabei sogar ihre Kunden vergass. Er bemühte sich langsam zu lesen, damit das Buch nicht schon vorher zu Ende war, trank seinen Cappuccino in kleinen Schlucken. Allmählich wurde es ruhiger, nur noch einzelne Kunden stöberten durch das Angebot, der Scanner piepste immer seltener. 

 Als Rúna sich gegen Zehn seinem Tisch näherte, gab er vor, noch immer völlig in seinen Krimi vertieft zu sein. Bestimmt wollte sie ihn rauswerfen. Ausser ihm waren nur noch einige Angestellte der Buchhandlung und des Cafés anwesend. Die Kassen piepsten und ratterten, Geschirr landete klappernd in der Spülmaschine. „Wir schliessen. Du musst jetzt gehen.“ Rúnas Duft stieg ihm heftig in die Nase und wollte ihn verführen. Also, überrascht aufblicken und entschuldigend lächeln: „Schon so spät? Ich war ganz gefangen in der Geschichte... Aber klar, ich bin schon weg!“ Jetzt noch ein strahlendes Lächeln hinterherschicken. Er klappte sein Buch zu, erhob sich mit einer fliessenden Bewegung vom Stuhl und griff nach seiner Fleecejacke. „Tschüss Rúna.“ Ein verschmitztes Augenzwinkern, als er in seine Jacke schlüpfte, so dicht wie möglich an ihr vorbeiging und dann ohne Umschweife dem Ausgang zustrebte. „Tschüss Heiðar“, erwiderte sie leise und blickte ihm nach, bis die Tür sich hinter ihm schloss und die Dunkelheit ihn verschluckte. Mit einem leisen Seufzer zog sie das Tablett mit der leeren Kaffeetasse zu sich heran und strich mit dem Daumen über die Stelle, an der seine Lippen das weisse Porzellan berührt hatten. 

 Zehn Minuten später trat sie, beschwingt und kribbelig, als Letzte durch den Personaleingang, verschloss sorgfältig die Tür, drückte noch einmal die Klinke und wandte sich zum Gehen. „Guten Abend Rúna. Würdest du mich bitte begleiten?“ Erschreckt blickte sie auf und sah direkt in ein Paar saphirblaue Augen, die seltsam silbern schimmerten. 






Abreibung

 Heiðar war sehr zufrieden mit sich und der Welt. Während er sich ein paar Spaghetti kochte, summte er leise sein derzeitiges Lieblingslied von Bassi Húnn. Heute war es ihm schon bedeutend leichter gefallen, in Rúnas Nähe zu sein. Er hatte nicht mehr ständig das Gefühl, gleich über sie herfallen zu müssen, obwohl der köstliche Duft ihres Blutes noch immer eine sehr starke Wirkung auf ihn ausübte. Offenbar war er fähig, sich daran zu gewöhnen, alles eine Frage der Selbstbeherrschung! Nachdem er gegessen hatte, brachte er gleich noch die Küche auf Hochglanz (mit ihm war definitiv etwas nicht in Ordnung) und setzte sich dann an seinen Schreibtisch um einen Geschichts-Test zum Thema „Reformation“ zu korrigieren. Seine Schüler durften sich freuen. Heute war er sehr gnädig, was die Bewertung anging, dementsprechend hoch war der Notendurchschnitt. 

 Nach getaner Arbeit fläzte er sich aufs Sofa und zappte ein wenig durchs TV-Programm. Bei einer witzigen Vampir-Serie blieb er hängen. Mensch und Vampir tauschten munter ihr Blut. Vampirblut diente zur Heilung und zur Steigerung der Libido. Natürlich hatten sie ständig Sex. Heiðar amüsierte sich köstlich. Wenn es doch im wirklichen Leben auch so einfach wäre... 

 Kurz nach Mitternacht beschloss er spontan, bei Fionn vorbeizuschauen. Er wollte ihm unbedingt vom heutigen Abend erzählen, obwohl gar nichts Spektakuläres passiert war. Weder wollte Rúna mit ihm ausgehen, noch hatte er sie geküsst. Daran wagte er gar nicht zu denken! Trotzdem war er glücklich und hatte den Eindruck, einen winzigen Schritt vorangekommen zu sein. Vielleicht konnte Fionn ihm einen Tipp geben, wie er weiter vorgehen sollte. 

 Er wollte eben von der Austurstræti in die Posthússtræti einbiegen, als seinen Sinnen eine Art Stromstoss versetzt wurde: „Rúna! Und Fionn!“ Ohne nachzudenken rannte er um die Ecke. Vorm Eingang zum Hotel Borg stand ein Taxi. Die automatische Tür, die in die Lobby führte, öffnete sich. Ihr Herzschlag wurde lauter, ihr Duft intensiver, er hörte flinke Schritte und angestrengte Atemzüge, die an ein gehetztes Tier erinnerten. Fassungslos musste er zusehen, wie sie aus dem Gebäude floh und ins Taxi sprang, das in hohem Tempo davonbrauste. 

 In seinem Innern kippte ein Schalter. Der freundliche, angepasste Lehrer wurde zur knurrenden Bestie. Es kümmerte ihn nicht, ob jemand dabei zusah, wie er in übermenschlichem Tempo durch die stille Strasse flitzte. Fionn trat aus dem Schatten des Gebäudes, um ihn in Empfang zu nehmen. Ein harmloses Lächeln im Gesicht, als wäre er sich keiner Schuld bewusst. „Du bist fällig!“, hörte Heiðar sich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen. Er stiess sich geschmeidig vom Boden ab und flog direkt auf ihn zu. Fionns Lächeln erstarb, dafür zog er die Oberlippe hoch und öffnete leicht den Mund, um seine beeindruckenden Eckzähne zu zeigen. Heiðar fletschte zurück und streckte schon mal die Arme aus, um ihn umzureissen. Genausogut hätte er in eine Wand springen können. Fionns Körper gab keinen Milimeter nach, Heiðar wurde von erstaunlich starken Händen gepackt und mühelos davon geschleudert. Er sah den Asphalt der Strasse unter sich, segelte über ein parkiertes Auto und schlug heftig auf dem Rasen des Austurvöllur auf. 

 „Na warte!“ Blitzschnell sprang er wieder auf die Füsse und wandte sich um. Fionn stand bereits neben ihm und hob beschwichtigend die Hände. „Lass es gut sein, mein Sohn. Du riskierst, dass man uns bemerkt.“ – „Das ist mir scheissegal, du elendes Monster!“ Ganz von selbst riss sein Kiefer auf, die Hände wurden zu Klauen und er stürzte sich erneut auf seinen Vater. Diesmal war er auf die Wucht des Aufpralls gefasst und würde sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Dummerweise war Fionn eine Spur schneller. Geschickt schlang er die Arme um Heiðars Oberkörper und fixierte ihn mit Leichtigkeit. „Hör auf mich anzugreifen! Wo bleibt dein Respekt!“, zischte er aufgebracht und drückte noch etwas fester zu. Heiðar wand sich verzweifelt und fauchte wütend. Er wehrte sich vergeblich, um dem schmerzhaften Griff zu entkommen, wurde stattdessen erneut weggeschleudert. Die Landung auf dem mit Steinplatten belegten Weg im Park war nicht gerade angenehm, obwohl er versuchte, sich mit den Händen abzustützen. Überall, wo Fionn ihn gepackt hatte, brannte es. Ehe er sich aufrappeln konnte, reichte er ihm die Hand. „Ich habe nicht vor, meinen Sohn zu töten“, meinte er kühl. Heiðar musste frustriert einsehen, dass es absolut zwecklos war, gegen Fionn zu kämpfen. Er liess ihm nicht den Hauch einer Chance. 

 „Was hast du mit Rúna gemacht!“ Er betonte jedes der Worte einzeln und spuckte sie seinem Vater vor die Füsse. „Sie ist wirklich ganz reizend, einfach köstlich...“ – „Du verdammter Blutsauger!“ Heiðar wollte ihm an die Kehle springen, aber Fionn wich geschickt aus und stoppte ihn mit einem mahnenden Blick. „Ich habe mir erlaubt, Rúna von der Arbeit abzuholen, um mich ein wenig mit ihr zu unterhalten. Ich war neugierig auf die Frau, die so eine starke Wirkung auf dich ausübt. Leider ist es etwas spät geworden. Sei unbesorgt, ich habe sie nicht gebissen, und ich habe sie auch sonst nicht angerührt“, er seufzte theatralisch, „obwohl sie wirklich ganz süss ist – in jeder Hinsicht...“ – „Du hast sie gezwungen mitzugehen“, presste Heiðar mühsam hervor und versuchte krampfhaft, nicht erneut die Kontrolle zu verlieren. Die Wut brannte mit seinen Schmerzen um die Wette. „Ich habe Rúna in der Tat überredet mich zu begleiten, aber sie kann sich nicht daran erinnern. Sie glaubt, dass sie einen langen Spaziergang durch die Innenstadt gemacht hat. Na ja, einen sehr langen Spaziergang. Als ich vorhin feststellte, dass du herkommst, habe ich sie etwas zur Eile angetrieben, deshalb enstand leider der Eindruck, als müsste sie vor mir davonlaufen.“ Fionn lächelte ungerührt, als wäre es das Normalste der Welt, junge Frauen in seine Suite zu locken und ihnen dann die Erinnerung daran einfach auszulöschen. 

 „Du hättest es leicht verhindern können“, ergänzte er ruhig. „Hättest du mir deinen Anspruch auf sie erklärt, dann dürfte ich mich ihr nicht nähern.“ - „Nein!“, zischte Heiðar gereizt. „Du kannst dir diesen Vampir-Mist sonst wohin stecken!“ Fionn lachte schallend. „Was ist denn schon dabei? Du brauchst bloss zu sagen ‚Sie ist mein.‘ und schon ist das Problem gelöst.“ – „Als mein Vater könntest du freiwillig darauf verzichten, sie in deine Suite zu schleppen!“- „Willst du denn gar nicht wissen, was sie mir alles erzählt hat?“ Fionn sah ihn mit grossen Augen an, bereit sein Wissen zu teilen. „Ich verzichte“, knurrte Heiðar und wandte sich ab. Ohne einen Abschiedsgruss liess er ihn stehen und rannte nach Hause. 

 Der Zurückgelassene schüttelte seufzend den Kopf. Er hätte nicht gedacht, dass sein Sohn so leicht die Beherrschung verlor. Heiðar war ein richtiger Hitzkopf, wenn es um Rúna ging, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie wirklich die Eine war, die er am meisten begehrte. Fionn vertraute darauf, dass sein Sohn sich bald wieder beruhigen würde, und ging mit geschmeidigen Schritten zurück ins Hotel. 






Scherben
   
 Am nächsten Morgen fühlte sich Heiðar ziemlich zerschlagen. Über seinen Körper verteilten sich mehrere schmerzhafte Prellungen. Da half bloss eine kalte Dusche, die hoffentlich für schnelle Heilung sorgte. Seine Wut auf Fionn würde aber nicht so schnell verrauchen, er wollte ihn auf keinen Fall so bald wiedersehen. Heiðar musste unbedingt wissen, ob es Rúna gutging. Hatte sein Vater die Wahrheit gesagt? Ihm wurde beinahe übel, wenn er daran dachte, was Fionn ihr alles antun könnte. Da er Rúnas Gedächtnis manipuliert hatte, gab es keine Beweise. 
   
 Er erwog sogar sich krank zu melden, damit er sich um sie kümmern konnte. Was sie aber vermutlich nicht in Anspruch nehmen würde, so gut kannten sie sich schliesslich nicht. Vielleicht konnte er unbemerkt in ihrer Nähe bleiben, um sie vor Fionn zu beschützen, falls der vorhatte, sie nochmals zu entführen. Wie eine solche Bodyguard-Aktion ausging, wollte er sich lieber nicht zu genau vorstellen. Seine blauen Flecke taten immer noch grausam weh. 
   
 Den Plan, Blau zu machen, liess er schliesslich fallen und fuhr um zehn vor Acht mit seinem blauen Tiguan zur Schule. Seine Schüler mussten heute zünftig unter seiner miesen Laune leiden, seine Beliebtheit sank rapide. Aber er war schliesslich auch nur ein halber Mensch und hatte durchaus einmal Anspruch auf einen schlechten Tag. 
   
 Nach Schulschluss beeilte er sich, um so schnell wie möglich zur Buchhandlung zu gelangen. Er stellte den Wagen ins Parkverbot und hetzte mit langen Schritten zum Laden. Rúna war nicht da! Ein Gefühl, als hätte ihm jemand das Knie in den Magen gerammt. Er stürmte ins Geschäft, schnupperte angestrengt und lauschte nach ihrem Herzschlag. Vielleicht war sie gerade irgendwo in den hinteren Räumlichkeiten? Nein, sie war definitiv nicht hier! Sein Herz pochte vor Aufregung, er konnte es kaum ertragen, nicht zu wissen, wo sie war, wie es ihr ging! Er musste sie so schnell wie möglich finden! 
   
 An der Kasse bediente eine dunkelhaarige rundliche Frau mittleren Alters, gemäss ihrem Namensschild hiess sie Sólveig. Die Frau, die auf seinen Anrufbeantworter gesprochen hatte. „Guten Tag, ist Rúna heute nicht da?“ Sólveig blickte verwundert hoch. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie der junge Mann an die Theke getreten war. „Wo ist Rúna?“, schob er ungeduldig nach. „Oh, die hat ihren freien Tag“, kam endlich die Antwort. „Kann ich ihr etwas ausrichten? Sie kommt morgen wieder“, bot Sólveig freundlich an. „Nein, ich brauche ihre Adresse.“ Er hatte doch keine Zeit! „Tut mir leid, das geht nicht.“ Sie liess keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Heiðar zögerte kurz, - ihm blieb keine andere Wahl – suchte Sólveigs Blick und sah ihr tief in die Augen: „Bitte gib mir Rúnas Adresse.“ Seine Stimme klang jetzt wie Samt, und Sólveig fühlte sich plötzlich ganz sonderbar. Natürlich würde sie diesem freundlichen jungen Mann Rúnas Adresse geben! Zum Glück wusste sie die auswendig, sie war erst kürzlich bei ihr zu Besuch gewesen. Sólveig nahm sich einen Zettel und schrieb alles genau auf. „Bitte schön!“ Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie ihm den Zettel. „Herzlichen Dank.“ Heiðar wandte den Blick ab und verliess so rasch als möglich die Buchhandlung. 
   
 Skúlagata. Er sprang in den Wagen, ohne die Parkbusse unterm Scheibenwischer zu beachten, brauste ein Stück den Skólavörðustígur hoch, dann über Njálsgata und Snorrabraut bis Hlemmur, wo die gelben Linienbusse verkehrten. Gleich dahinter, an der Hverfisgata lag das Polizeihauptgebäude, also nahm er wohl oder übel den Fuss vom Gas. Noch einmal rechts abbiegen, und er hatte die Skúlagata erreicht. Mit scharfem Auge prüfte er im Vorbeifahren die Hausnummern der tristen schmutzig-grauen Mehrfamilienhäuser, durfte endlich runterschalten und fand sogar einen Parkplatz direkt vor Rúnas Zuhause. Sie wohnte in der dritten Etage, und zwar nicht allein, da stand ein weiterer Name auf dem Klingelschild. Die dunkelbraune abgewetzte Haustür war verschlossen. Er überlegte, ob er einfach klingeln sollte. Aber was dann? Wie sollte er ihr erklären, was er hier wollte? Er versuchte vergeblich ihren Herzschlag durch den Verkehrslärm herauszufiltern, riechen konnte er sie auch nicht. 
   
 Nachdem er zehn Minuten lang unruhig auf und ab getigert war, hörte er im Innern des Hauses ein Tür zuschlagen, Herzschläge, Schritte und Stimmen von zwei Personen. Ihre Schritte, ihr Herzschlag und ihre Stimme! Rasch überquerte er die Strasse und wandte sich etwas ab, damit sein Gesicht nicht zu erkennen war, zog sein Mobiltelefon hervor und tippte zum Schein eine ellenlange SMS. 
   
 „Bei 12 Tónar werden wir sicher fündig. Wir sollten erst dort vorbeigehen.“ Sie klang ziemlich fröhlich, anscheinend ging es ihr gut. Die abgewetzte Tür öffnete sich, und Rúna trat in Begleitung eines jungen Mannes auf den Gehsteig. Er war gross und schlaksig, hatte glattes, blondes Haar und ein sympathisches Grinsen. „Wenn wir uns beeilen, bleibt noch Zeit für einen Kaffee.“ Sie schenkte dem Blonden ein unwiderstehliches Lächeln, fasste selbstverständlich nach seiner Hand und zog ihn mit sich. „Kaffee klingt prima. Und dazu etwas Süsses.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie liebevoll auf den Mund. 
   
 Heiðar hörte auf zu tippen und blickte ihnen fassungslos hinterher, wie sie Hand in Hand Richtung Innenstadt gingen und gleich darauf um die Ecke verschwanden. Er fühlte sich, als hätte man ihn erneut verprügelt. Das winzige Flämmchen Hoffnung war rücksichtslos erstickt worden, als der blonde Typ seine Lippen auf Rúnas süssen Mund presste. Als er klar machte, dass sie ihm gehörte. Wie hatte er bloss davon ausgehen können, dass sie noch zu haben war? Rúna war so wunderschön, ihr Lächeln brachte jeden Gletscher zum Schmelzen, und sie roch so köstlich! Die bittere Erkenntnis, dass er sie nicht haben konnte, traf ihn wie ein Keulenschlag. 
   
 Er musste weg hier, raus aufs Land, wollte so richtig aufs Gas drücken, dabei laut Musik hören. Den Tunnel bei Akranes mied er, weil er es hasste, unter Tage eingeschlossen zu sein, fuhr lieber den Umweg um den Hvalfjörður herum. In der Nähe von Borgarnes verliess er die Hauptstrasse, raste mit röhrendem Motor über rutschige Schotterpisten und liess den Wagen durch die Kurven schlittern. Er wollte jagen. Im Herbst und Winter war das gar nicht so einfach, weil keine Herden im menschenleeren Hochland grasten. Schafe und Pferde wurden näher am Haus gehalten, und viele Tiere verbrachten die kalte Jahreszeit in den Ställen. 
   
 Glück gehabt. In der Ferne entdeckte er eine kleine Pferdeherde. Es gab weitherum kein Haus, Menschen waren auch keine in der Nähe. Vermutlich waren diese Pferde zur Schlachtung bestimmt. Die blieben eher das ganze Jahr über draussen, da sie nicht geritten wurden. Heiðar parkte den Wagen ein Stück entfernt an der schmalen Strasse und näherte sich möglichst unauffällig der riesigen, mit Stacheldraht eingezäunten Weide. Der Wind stand günstig, die Pferde würden ihn nicht gleich wittern. Mit einem leichtfüssigen Sprung überwand er den niedrigen Zaun und prüfte nochmals sorgfältig die Umgebung. Die Luft war rein, er konnte sich gefahrlos an die Herde heranpirschen. Es waren zwölf Tiere unterschiedlicher Farbe. Sie trugen bereits ihr dichtes Winterfell und sahen aus wie riesige Plüschtiere. Eigentlich mochte er die edlen und stolzen Tiere. Aber jetzt ging es darum, seinen Frust loszuwerden und seinen Blutdurst zu stillen. Wenn er keine Menschen töten wollte, musste er sich wohl oder übel an Tierblut halten, es sei denn, er bat Fionn um ein paar Beutel Spenderblut. Sein Vater war aber im Moment so ziemlich die letzte Kreatur, mit der er sprechen wollte. 
   
 Er beobachtete die Gruppe, um sich ein geeignetes Opfer auszusuchen. Die Pferde waren alle noch ziemlich jung, höchstens zwei oder drei Jahre alt, kräftig und schnell. Der schlanke Fuchswallach mit der hellen Mähne sollte es sein. In gebückter Haltung schlich Heiðar näher an die Herde heran. Mehrere Köpfe schossen in die Höhe, sie hatten ihn wohl gerochen, schnaubten aufgeregt und drängten sich aneinander. Er fixierte den Wallach mit seinem Blick, stiess sich energisch vom Boden ab und startete die Jagd. In wilder Panik stoben die Pferde davon. Heiðar rückte im Laufen nah an den Fuchs heran. Ein geschmeidiger Sprung, das Pferd wich zur Seite aus, um seinem Jäger zu entkommen. Heiðar hatte mit dieser Reaktion gerechnet und war der Bewegung des Wallachs gefolgt. Er landete auf seinem Rücken und schlang ihm die Arme um den Hals. Das Pferd buckelte und versuchte verzweifelt, das Raubtier abzuwerfen. Heiðar fand das Gehopse beinahe amüsant und würde auf keinen Fall loslassen. Allerdings war er nicht hier, um das Tier zuzureiten, also liess er sich an der Seite heruntergleiten und stemmte die Füsse in den Boden, um das Pferd an der weiteren Flucht zu hindern. Der abrupte Stopp schob die Hinterbeine des Wallachs unter den Körper, die Vorderbeine wurden angehoben. Ein Kinderspiel, das Tier mit kraftvollem Schwung aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der schwere Körper krachte zu Boden, er sprang hinterher und schlug dem blonden Pferd, ohne zu zögern, die scharfen Eckzähne in den Hals. Es wehrte sich mit verzweifelten Huftritten und versuchte wieder aufzustehen, aber Heiðar fixierte es mit vollem Körpereinsatz. Warmes Blut floss in einem pulsierenden Strom aus der Halsschlagader, er brauchte bloss noch zu trinken. Das dichte Fell verströmte einen herben Schweissgeruch, der sich mit dem würzigen Saft vermischte. Tiere mit feinerem Pelz waren ihm lieber, aber hier auf Island war das Angebot beschränkt. Er schluckte gierig, um dem Tier unnötige Qualen zu ersparen. Der Wallach wurde allmählich schwächer, wehrte sich kaum noch. 
   
 Heiðar löste die Lippen und hörte auf zu trinken. Sein Durst war gestillt. Ein Pferd dieser Grösse bot mehr Blut, als er schaffen konnte. Es lebte noch, atmete röchelnd und stöhnte. Heiðar packte mit einer Hand den Kopf, mit der anderen das Genick und brachte es mit einer kräftigen Drehbewegung zu Ende. Es knackte leise, das Herz verstummte. 
   
 Er hockte sich für einen Augenblick neben das tote Tier und strich ihm leicht über das flauschige Fell. Obwohl er seit vielen Jahren Tiere jagte, tat es ihm leid, töten zu müssen. Er fühlte endlich die ersehnte Ruhe, doch da war auch eine eigenartige Leere, die er durch nichts ausfüllen konnte. Heiðar stand langsam auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf einen Blick auf den Rest der Herde. Die Pferde standen dichtgedrängt, mit hochgereckten Köpfen am anderen Ende der Weide, einige sogen schnorchelnd die Luft ein. Vielleicht versuchten sie zu verstehen, was da eben geschehen war. Vielleicht waren sie froh, davongekommen zu sein. Das seltsame Raubtier in Menschengestalt entfernte sich eilig von ihnen. Irgendwann würden sie sich vorsichtig nähern, um an dem Kadaver zu riechen und ihn mit ihren samtenen Nüstern anzustupsen. Nahmen auf diese Weise Abschied von einem Freund. 
   
 Er zog sich das blutverschmierte Hemd aus und rieb damit die roten Spuren aus dem Gesicht. Im Wagen lag eine Tüte mit sauberer Kleidung und eine Flasche Wasser. Er kippte sich den Inhalt der Flasche über den Kopf, um sich notdürftig zu waschen, riss sich die besudelte Hose vom Leib und schlüpfte rasch in ein paar schwarze Jeans und ein blaues T-Shirt. Die leere Flasche und die schmutzigen Kleider schmiss er in den Kofferraum. Jetzt wollte er einfach nur nach Hause, unter die Dusche, und dann musste er allein sein. Er blickte voller Schmerz auf die Scherben seines Lebens: Seinen Vater kannte er erst seit Kurzem und lag bereits im Streit mit ihm. Hatte sich mit ihm überworfen, wegen einer Frau, die er nicht haben konnte, weil sie schon einen Freund hatte. Seine Mutter lag todkrank im Spital, sie musste bald sterben. Ihn plagten schreckliche Schuldgefühle, weil er immer wieder töten musste. Heiðar fühlte sich mies, ausgebrannt und verzweifelt. Ein erstickter Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad, lehnte sich darüber, barg sein Gesicht in den Händen und schluchzte. 
   
   




Ein Eisbär im Süden?
   
 Baldur Sveinsson pfiff fröhlich ein Liedchen vor sich hin, während er in seinem roten Jeep so dicht wie möglich an den Zaun der Pferdeweide holperte. Eines der Tiere lag auf der Seite und hielt ein Schläfchen. Seltsam war bloss, dass sich der Rest der Herde auf der anderen Seite der Wiese befand. Baldur hörte auf zu pfeifen, würgte den Motor ab und stieg rasch aus. Das Pferd, ein zweijähriger Fuchswallach, war offensichtlich tot. „Verflixt und zugenäht!“ Der Bauer hatte es eilig, zu dem toten Tier zu gelangen, strauchelte beinahe über den niedrigen Stacheldrahtzaun. Ihm stockte der Atem: Im Fell des Pferdes klebte getrocknetes Blut, die Halsschlagader war aufgerissen. Das austretende Blut hatte ein dunkles Rinnsal im Gras hinterlassen. 
   
 Baldur raufte sich fluchend die schütteren grauen Haare. Auf Island gab es keine grossen Raubtiere! Hin und wieder verirrte sich ein Eisbär an die Küste im Norden. Aber das war bestimmt kein Eisbär gewesen, dann wäre das Pferd anders zugerichtet. Die Grösse der Bisswunde passte nicht zu einem Eisbären, zudem kamen die niemals bis in den Süden! Blieb nur noch ein wildgewordener Hund, der das Pferd getötet hatte, ohne davon zu fressen. 
   
 Er beschloss, die übrigen Pferde auf Bissspuren zu untersuchen. Als er sich näherte, stob die Herde in Panik davon. „Verrückte Gäule!“ Die Tiere liessen ihn nicht an sich heran. Er versuchte es noch eine Weile und gab schliesslich entnervt auf. Würde er halt die Herde mit den Hunden nach Hause treiben, dort waren die Pferde besser geschützt, falls dieses Biest nochmals zurückkehrte. Den Kadaver musste er auch noch wegschleppen. Baldur Sveinsson war das Pfeifen gründlich vergangen. 
   
   




Dein Vater ist kein Mensch
   
 Von den blauen Flecken war nichts mehr zu sehen, also konnte Heiðar am Samstagmorgen zum Schwimmbad im Laugardal fahren. Er duschte kurz, stieg in seine schwarze Badehose und ging ohne zu frösteln nach draussen, wo ein heftiger, eiskalter Wind wehte. Stiess sich elegant vom Rand des Schwimmbeckens ab, tauchte wie ein Pfeil ins Wasser und pflügte mit vermeintlich kräftigen Crawl-Bewegungen durch die Bahn. In Wahrheit musste er kaum Kraft aufwenden, kam dennoch flott voran und hatte schon bald den ersten Kilometer geschafft. Er grübelte über Rúna nach, kam zum Schluss, dass er umsonst mit seinem Vater gekämpft und verloren hatte. Das Beste war wohl, sie so schnell wie möglich zu vergessen. 
   
 Er brauchte zwei weitere Kilometer, bis er sich etwas besser fühlte. Es war nicht das erste Mal, dass er sich mit einer traurigen Tatsache abfinden musste. Er würde wohl auch über Rúna hinwegkommen. Was blieb ihm anderes übrig? 
   
 Kristín hatte sich gewundert, warum Heiðar sie am Freitag nicht besucht hatte. Dabei war sie bereit gewesen, nochmals über Fionn zu sprechen. Falls Fionn und Heiðar sich kennengelernt hatten, konnte es gut sein, dass ihr Sohn plötzlich nicht mehr soviel Zeit aufwenden wollte, sie zu besuchen. Quälte ihn womöglich das schlechte Gewissen, weil er ihr das verschwieg? Unsinn! War sie etwa eifersüchtig? Bestimmt kam er heute Nachmittag vorbei, das tat er für gewöhnlich samstags, und stets brachte er eine kleine Köstlichkeit zum Kaffee mit. Sie wollte erstmal eine Weile schlafen, die vielen Medikamente machten sie entsetzlich müde. Später würde eine freundliche Pflegerin das Mittagessen servieren, das sie vielleicht sogar aufass. Heiðar kam meist am frühen Nachmittag und blieb dann etwa eine Stunde, manchmal auch länger. Seine Besuche waren eine willkommene Abwechslung in der tristen Krankenhaus-Routine. Sie lag schon so lange hier, eine Chemotherapie folgte auf die nächste, bisher ohne Erfolg. Kristín war es so leid! Fionns Angebot wollte sie trotzdem nicht annehmen, das war einfach undenkbar. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie darüber nachdachte, seine Vampir-Gefährtin zu werden. Nun dachte sie darüber nach, ob Fionn ihr einen anderen Gefallen tun könnte. 
   
 Heiðar liess seine trübe Stimmung im Schwimmbad zurück. Auf dem Heimweg vom Laugardalslaug kaufte er in einer Bäckerei ein paar Kleinur (ein leckeres Schmalzgebäck), bevor er nach Hause fuhr und sich dort wohl oder übel der Hausarbeit widmete. Blitzschnell flitzte er mit dem Staubsauger durch die kleine Wohnung, wischte sämtliche Böden, putzte das Bad auf Hochglanz und staubte sogar ab. Zum Glück hatte er geschlossene Bücherschränke, was für ein Horror, wenn er alle seine Bücher einzeln abstauben müsste! Jetzt sah es wieder tip-topp aus, und er war direkt ein bisschen stolz, soviel geschafft zu haben. Fionn würde staunen! Nach diesem Putzwahn blieb genügend Zeit, um einen Stapel Aufsätze zum Thema „Finanzkrise in Island“ zu korrigieren, ehe er sich auf den Weg ins Krankenhaus machte. 
   
 Kristín schlief, als er leise ins Zimmer trat. Sie sah friedlich aus, trug ein schönes Lächeln auf den Lippen. Vermutlich träumte sie. Vielleicht von Fionn? Hatten die beiden nicht eine wunderschöne Liebesgeschichte erlebt? Zumindest solange Fionn sich nicht verstellen musste. 
   
 Ihr Pulsschlag erhöhte sich, sie bewegte sich leicht im Schlaf und schlug die Augen auf. „Heiðar, mein Liebling!“ Sie streckte die magere Hand nach ihm aus, er küsste zärtlich ihre Stirn und setzte sich zu ihr. 
   
 „Hier, für dich.“ Er schüttelte die Tüte mit dem Gebäck und gab die Kleinur auf einen Teller, der auf dem Nachttisch lag. „Lieb von dir, danke!“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und nahm allen Mut zusammen: „Darf ich dich etwas fragen?“ Sein Blick verriet Wachsamkeit. „Klar, schiess los.“ Kristín straffte die Schultern: „War Fionn bei dir? Hast du ihn kennengelernt?“ Pause. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Spannung. 
   
 Heiðar holte Atem und fuhr sich nervös mit der Hand durch die Locken. „Ja, wir haben uns im Hotel Borg getroffen.“ Er runzelte leicht die Stirn und fuhr dann fort: „Ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich war wohl zu feige... Wir haben uns schon mehrmals gesehen und uns dabei lange unterhalten. Ich bin sehr froh, dass ich ihn kennenlernen durfte. Er konnte mir viele Antworten geben. Aber... du hattest Recht, er ist gefährlich.“ Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, ihre Stimme war bloss noch ein Flüstern: „Hat er dir etwas angetan?“ Heiðar legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. „Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Ich war ziemlich wütend und habe ihn angegriffen. Er hat mir klar gemacht, dass ich gegen ihn keine Chance habe...“ Seine Mutter schnappte hörbar nach Luft, er beeilte sich deshalb weiterzusprechen: „Mir ist nichts passiert, nur ein paar blaue Flecke. Alles schon verheilt. Aber mir ist klar geworden, dass er sich in gewissen Situationen nicht wie ein Mensch verhält. Er hat seine eigenen Moralvorstellungen.“ – „Worum ging es bei eurem Streit?“, fragte sie vorsichtig. „Es gibt da eine Frau, für die ich mich interessiert habe. Sie arbeitet in der Buchhandlung am Skólavörðustígur. Ich habe Fionn von ihr erzählt. Er hat sie beeinflusst und ins Hotel mitgenommen. Danach hat er ihre Erinnerungen gelöscht.“ 
   
 Kristín strich besorgt über seinen Handrücken. „Das arme Ding. Hat er sie verletzt?“ - „Fionn sagt, er hat bloss mit ihr geredet. Ich weiss nicht, ob ich ihm glauben kann. Es macht mich ganz verrückt! Ich habe sie am nächsten Tag kurz gesehen, und es schien ihr gut zu gehen.“ 
   
 „Fionn ist kein Mensch, das wirst du akzeptieren müssen, wenn du weiterhin Kontakt zu ihm haben möchtest. Das musste ich damals auch schmerzlich erkennen, deshalb habe ich ihn verlassen. Vielleicht solltest du ihm aber trotzdem noch eine Chance geben?“ Heiðar nickte stirnrunzelnd: „Das würde ich sehr gerne, zumal die Sache mit dieser Frau im Sand verlaufen ist. Sie hat nämlich schon einen Freund...“ Kristín spürte, wie sehr es ihn schmerzte. Diese Frau schien besonderen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Sie tätschelte tröstend seine Hand und sah in die traurigen Augen. „Wie schade. Ich wünsche dir von Herzen, dass du ein nettes Mädchen kennenlernst, das dich so akzeptiert, wie du bist. Birna würde dich wohl gleich mit nach Hause nehmen. Sie fragt regelmässig nach dir. Ich glaube, du hast sie ziemlich beeindruckt.“ Er versuchte ein gequältes Lächeln. „Danke Mama.“ 
   
 Er nahm die Thermoskanne vom fahrbaren Nachttisch und goss zwei Becher Kaffee ein. Die Brühe war heute mal wieder extrem dünn, bloss ein kaffeeähnliches Getränk. Um die Kleinur darin zu tunken, damit sie besser rutschten, reichte es alleweil. Heiðar war noch immer pappsatt von dem Pferdeblut und brachte fast nichts runter. 
   
 Er blieb noch eine halbe Stunde, bevor er sich mit einem Nicken von der Bettkante erhob. „Was wirst du tun?“ Sie liess ihn nicht ohne eine Antwort ziehen. Heiðar rang einen Moment mit sich. „Ich denke, ich rede nochmals mit Fionn.“ – „Gut so, mach das“, seuftzte sie erleichtert. Er küsste sie auf die Wange und machte sich auf den Heimweg. 
   
   




Rabenschwarze Begierde

 Rúna wollte heute Abend in die Stadt. Sie fühlte sich aufgekratzt und beschloss, erst mal auf einen Drink ins Kaffi Sólon zu gehen. 

 Das Sólon war schon ziemlich voll, obwohl es noch recht früh war. Rúna öffnete ihren Mantel, streifte ihre Wollmütze ab und schüttelte die frischgewaschenen Locken. Dann nahm sie den von munteren Stimmen erfüllten Raum ins Visier, um sich nach einem freien Tisch umzusehen. Sie stutzte. War das nicht Heiðar, da hinten in der Ecke? Er hatte sie offenbar schon längst gesehen, sie kriegte gerade noch mit, wie er den Blick von ihr abwandte. Sie fühlte ein eigenartiges Kribbeln in der Magengegend. 

 Der freie Stuhl an seinem Tisch zog sie magisch an. Ihr Pulsschlag erhöhte sich bei jedem Schritt um ein paar Takte. Als sie den Tisch erreicht hatte, gab er vor, sie nicht zu bemerken, drehte sein Bierglas in den Händen und starrte vor sich hin. „Hallo Heiðar, was für ein Zufall.“ Er hob langsam den Kopf und musterte sie. 

 „Darf ich mich zu dir setzen?“ Er verzog abweisend das Gesicht: „Glaubst du, das ist eine gute Idee?“ Rúna schluckte. „Bist du immer so launisch?“ Seine Antwort wartete sie erst gar nicht ab, drehte sich auf dem Absatz um, stolperte zum Ausgang, knöpfte flugs den Mantel zu, zog sich die weisse Mütze über und verliess mit hochrotem Kopf das Lokal. 

 Er bestellte sich noch ein Bier. Drehte wieder das Glas in den Händen und starrte vor sich hin. Die süsse Woge, die von ihren frisch gewaschenen Haaren ausgegangen war, hüllte ihn immer noch ein. 

 Als das Glas leer war, hatte sich auch ihr Duft verflüchtigt. Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und verliess das Lokal. Es gab keinen Plan für den weiteren Abend, also wanderte er ziellos durch die Innenstadt. Er könnte eine Frau abschleppen. Vielleicht jene hübsche Brünette, die ihm einen langen Blick zugeworfen hatte, bevor sie im Innern einer Hotelbar verschwunden war. 

 Keine gute Idee. Vermutlich würde er die ganze Zeit über an Rúna denken, was die Frau möglicherweise in Lebensgefahr brachte. Besser, er vergrub sich zu Hause und suchte Vergessen in einem guten Buch. 

 Er ging über den Skólavörðustígur. Bevor er die Buchhandlung erreichte, wechselte er auf die andere Strassenseite und eilte mit langen Schritten in Richtung der Hallgrímskirche. 

 Im Café Babalú ging es hoch her. Inmitten der vielen Stimmen und Herzschläge konnte er ein unwiderstehliches Pochen ausmachen. Rúna. „Vergiss dieses arrogante Arschloch“, hörte er ihren Freund sagen. Sie lachte ein bisschen. Es war richtig gewesen, sie abzuweisen. Sie hätte ihn bloss als Lückenbüsser benutzt, um einen kleinen Flirt zu geniessen. Ein hübsches kleines Spiel, bis ihr Freund wieder bei ihr war. 

 Heiðar blieb stehen und lauschte. Sie sprach kein Wort, dafür plapperte ihr Freund ständig von einer abgefahrenen Party, die sie später besuchen wollten. Es klang, als wollte er Rúna dazu überreden mitzugehen. Vielleicht machte sie sich nichts aus wilden Parties, wo zu viele betrunkene Menschen auf zu engem Raum zu ohrenbetäubender Musik tanzten? 

 „Sieh mal, deine Pfannkuchen.“ Heiðar hörte, wie ein Teller auf einen Tisch gestellt wurde, dann schabte eine Gabel übers Porzellan. „Mund auf! Das wird alles aufgegessen!“ 
 Rúna liess sich von ihrem Freund füttern. Sie schien diese Fürsorge zu geniessen, war es gewohnt, dass sich alles um sie drehte. 

 Heiðar war kurz davor reinzugehen, um sich bei ihr zu entschuldigen, obwohl er sich damit vollends zum Affen machen würde. Rúna würde ihn bestimmt auslachen, und ihr Freund würde seinen Arm um ihre Schulter legen und ihm mit deutlichen Worten zu verstehen geben, dass er verschwinden solle. 

 Das würde er wahrscheinlich auch tun, solange der Mensch die Oberhand behielt. Wenn er den Vampir freiliess, könnte er sie mit einem Wimpernschlag für sich gewinnen und einfach mit nach Hause nehmen. Er würde sich seiner rabenschwarzen Begierde ausliefern und gleich im Flur über sie herfallen. Den hübschen hellroten Strickpulli und den schmal geschnittenen Jeansrock vom schönen Leib reissen und ihre Strümpfe und Unterwäsche zerfetzen. Er würde sie an die Wand drücken und sie nehmen. Eiskalt und leidenschaftlich. Wenn sie schreiend den Höhepunkt erreichte, würde er zum grossen Finale ansetzen. Er musste ihr den Mund zuhalten, bevor er sich in ihren Hals verbiss und sich an ihrem Blut berauschte. Wenn ihr Herz den letzten Schlag tat, würde er selbst kommen und sie würden gemeinsam sterben. 

 „Verdammt!“ Er flüchtete über die Strasse und rannte davon. 






In den Strassen von Reykjavík

 Auður Stefánsdóttir hatte heute jede Menge Spass gehabt. Erst ein paar Drinks in einer angesagten Hotelbar an der Austurstræti und anschliessend diese hammermässige Party! Tolle DJs, die heisse Musik auflegten, coole Leute, jede Menge Alkohol und ein paar bunte Pillen, die gute Laune machten. 

 Sie jauchzte und tanzte ausgelassen aus dem Club. Jetzt musste sie bloss noch ihren Wagen finden. Wo hatte sie nochmal geparkt? Sie dachte einen Moment angestrengt darüber nach, ging dann einfach mal die Strasse entlang und bog in die nächste Seitenstrasse ein. Es war ziemlich dunkel hier, und sie fühlte sich plötzlich so müde. Das einzige Geräusch stammte von ihren High-Heels, die ein regelmässiges Klick-Klack auf dem Asphalt hinterliessen. Sie summte vor sich hin und kniff die Augen zusammen, um die am Strassenrand geparkten Autos besser erkennen zu können. Wo war bloss ihr Suzuki? 

 Ein Lufthauch streifte sie, dann schien sie zu fliegen, war plötzlich irgendwo in völliger Dunkelheit. Auf ihrem Mund lag eine kalte Hand. Eine zweite Hand hielt sie mit eisernem Griff. Alles ging ganz schnell. Rasiermesserscharfe Zähne schlugen sich in ihre Kehle, und ein grauenhafter Schmerz erfasste sie. Etwas Warmes floss ihrem Hals entlang in ihren Ausschnitt. Da waren eiskalte Lippen, die sich auf ihre aufgerissene Kehle pressten und nicht aufhörten, ihr Blut zu saugen. Der Schmerz liess nach endlosen, qualvollen Minuten etwas nach. Sie fühlte sich auf einmal ganz leicht. Ihr Herzschlag stolperte und stoppte. Auður Stefánsdóttir war tot. 






Gruselgeschichte

 Rúna fuhr nach einem hastigen Frühstück ins Stalldorf am Stadtrand. In langen Reihen standen unzählige Stallgebäude, alle in derselben barackenartigen Bauweise. Zur besseren Orientierung waren die Ställe in verschiedene, mit Buchstaben bezeichnete Trakte unterteilt. Zur grosszügigen Anlage gehörten eine riesige Reithalle, Ovalbahnen und beleuchtete Reitwege, die der Elliðaá, einem malerischen Flusslauf, entlangführten. 

 Seit ihrem Umzug nach Reykjavík war sie Mitglied im Reitverein. Guðrún, eine Vereinskollegin, hatte ihr freundlicherweise eines ihrer Pferde zur Verfügung gestellt. Eine kleine braune Stute namens Hnota. Rúna liebte sie und freute sich schon auf den heutigen Ausritt. 

 Sie parkte Snorris Fiesta, den er ihr immer wieder auslieh, und ging rasch zu dem Stallgebäude im A-Trakt, in dem Hnota untergebracht war. Die kleine Stute schnaubte freundlich zur Begrüssung und liess sich willig nach draussen führen. Zweimal mit der Bürste über die Sattellage gefahren, rasch den Mist aus den Hufen gekratzt und dann Sattel drauf und Trense ins Maul. Helm auf, Sattelgurt strammziehen und aufgesessen. 

 „Los geht’s, kleine Maus!“ Rúna schnalzte aufmunternd und spannte den Oberkörper. Einmal mit der Gerte antippen und die kleine Stute ging in einen lockeren Tölt über. Ein frischer Wind schlug ihnen entgegen. Rúna spürte sich und war eins mit ihrem Pferd und der Natur. So früh morgens hatten sie freie Bahn auf den weichen Reitwegen. Sie übten erst eine Weile Tempounterschiede im Tölt und gaben zum Schluss richtig Gas. Rúna fühlte sich frei und leicht, legte jauchzend nochmals etwas Tempo zu, liess die Stute angaloppieren und ritt auf und davon. 

 Nach dem zünftigen Ausritt hatte sie Lust auf einen Becher heissen Kaffee. Hnota durfte in den Paddock vorm Stallgebäude, wo sie sich ausgiebig wälzte. Rúna sah ihr lächelnd dabei zu, wie sie mit angezogenen Beinen Schwung holte, um sich von einer Seite zur anderen zu werfen. 

 „Tschüss, kleine Maus!“ Sie ging durchs Stallgebäude, zu einer schmalen Tür ganz hinten, an der ein selbstgemaltes Schild zur Kaffeestube wies. Durch die geschlossene Tür waren mehrere Stimmen zu hören. Sie öffnete leise und trat ein. 

 „Hey Rúna! Komm, setz dich, es gibt Kuchen!“ Die kesse Sóley winkte sie an den wackligen Campingtisch. Ausser Sóley sassen da auch noch Berglind mit den raspelkurzen braunen Haaren und ihr Freund Björn, der verschlafen in seinen Becher stierte. Rúna holte sich rasch einen Kaffee und liess sich dann neben Sóley auf einen hölzernen Hocker fallen. „Du bist heute zeitig dran.“ – „Jaa, ich hab mich gestern früh schlafen gelegt.“ – „Warst du denn nicht aus, gestern Abend? Musstest du arbeiten?“ – „Nein, ich hatte frei, aber ich war bloss kurz im Babalú.“ Rúna nahm sich ein Stück Schokoladenkuchen. 

 „Seid ihr bereit für eine gruselige Story?“, warf Sóley erwartungsvoll in die Runde. „Gruselgeschichten? So früh schon?“, meinte Berglind zweifelnd.„Ja, stellt euch vor, was meinem Grossvater passiert ist. Er hat uns gestern angerufen und war total von der Rolle. Opa ist morgens zu einer etwas weiter entfernten Weide gefahren, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Eines der Jungpferde lag reglos am Boden. Als er hin ging, sah er, dass die Halsschlagader aufgerissen war, und es war alles voller Blut.“ 

 Berglind war blass geworden. „Oh, mein Gott! Hat das Pferd noch gelebt?“ - „Nein, natürlich nicht. Als Opa das Tier wegschleppte, stellte er fest, dass sein Genick gebrochen war. Er vermutet, dass ein wildgewordener Hund das Pferd gejagt hat. Als das Vieh sich in seine Kehle verbissen hat, muss es ganz unglücklich gestürzt sein und hat sich dabei den Hals gebrochen. Seltsam war bloss, dass der Hund nicht davon gefressen hat.“ 

 Rúna verzog angewidert das Gesicht. Wie schrecklich, sich vorzustellen, wie sehr das arme Tier gelitten hatte! „Wurden noch mehr Pferde attackiert?“ – „Nein, nur dieses Eine. Die übrigen waren ziemlich durch den Wind, aber unverletzt. Opa hat sie gleich nach Hause geholt. Und er hat die Zeitung verständigt. Die sind gestern Nachmittag angerückt und haben ihn interviewt und Fotos geschossen. Der Artikel erscheint am Montag.“ – „Puh! Das ist ja grässlich! Glaubt ihr, so etwas könnte hier auch passieren?“, warf Berglind besorgt ein. „Ach was, hier ist doch zu viel Betrieb! Ein wildernder Hund würde sofort auffallen“, wischte Björn ihre Befürchtungen mit einer entschiedenen Handbewegung vom Tisch. Rúna war ebenfalls dieser Meinung. Hnota war wohl sicher vor diesem Monster. 






Das Monster von Borgarnes
   
 „Fionn!“ Heiðar knurrte unwillig, als er Montagmorgen erwachte. Flink sprang er aus dem Bett, duschte eiskalt und zog sich rasch an. Wie jeden Morgen holte er die Zeitungen und machte Kaffee. Auf dem Küchentisch fand er eine Nachricht: 
   
 „Ich muss dich sprechen. Hotel Borg, heute Abend.“ Heiðar blies genervt die Backen auf. Es war noch zu früh, um zu entscheiden, ob er hin ging oder nicht. Er nahm erst mal einen Schluck Kaffee und schlug das Nachrichtenblatt auf. 
   
Welche Bestie hat dieses Pferd getötet? 
Mysteriöser Kadaverfund in Borgarnes. 
Bauer Baldur Sveinsson (64) machte am Samstagmorgen einen grausigen Fund, als er sich zu einer abgelegenen Weide begab, um seine Jungpferde-Herde zu kontrollieren. Eines der zwölf Tiere, ein zweijähriger Fuchswallach (Foto), lag mit aufgerissener Kehle im Gras. Das Pferd wurde vermutlich von einem wildernden Hund gejagt, der sich in seinen Hals verbiss. Dabei muss der Wallach unglücklich gestürzt sein und hat sich das Genick gebrochen. Besonders mysteriös erscheint, dass der Kadaver nicht angefressen wurde. Ob es sich tatsächlich um einen Hund handelt, könnte eine gründliche Untersuchung des toten Pferdes beweisen, doch Baldur Sveinsson möchte sich zum Ärger nicht auch noch zusätzliche Kosten aufladen und verzichtet deshalb darauf. „Sobald ihr hier weg seid, verbrenn’ ich das Pferd, damit ich es nicht mehr ansehen muss“, teilte er dem Nachrichtenblatt mit. Da Baldur befürchtet, dass das „Monster von Borgarnes“ weiterhin sein Unwesen treibt, hat er vorsorglich die übrigen Tiere zum Haus geholt. „Passt auf eure Herden auf, damit euch nicht dasselbe passiert“, mahnt er sämtliche Bauern Islands.

   
 Heiðar schluckte. Verdammt, er musste in Zukunft vorsichtiger sein! Beim Anblick des toten Pferds überkamen ihn Schuldgefühle und Mitleid. Nicht zum ersten Mal verfluchte er das Erbe seines Vaters. 
   
 Die halbvolle Tasse liess er auf dem Tisch zurück, zog sich Schuhe und Jacke an und fuhr zur Schule. Er war wie immer spät dran, als er das Gebäude kurz vorm zweiten Klingeln betrat. Zu den Lehrern, die bereits eine Viertelstunde vor Unterrichtsbeginn im Klassenzimmer sassen, gehörte er jedenfalls nicht. Im Treppenhaus und auf den Fluren huschten noch etliche Schüler herum, die ebenfalls knapp in der Zeit waren. Heiðar bahnte sich souverän seinen Weg in die dritte Etage. Das ganze Haus summte von dem Gewirr vieler hundert Stimmen. Normalerweise achtete er nicht darauf. Im Laufe der Jahre war er ziemlich gut darin geworden, die riesige Klangwolke, die ihn ständig umgab, zu ignorieren. Heute gelang ihm das nur teilweise. Wie von selbst drangen einzelne Gesprächsfetzen an sein sensibles Ohr: „Hast du das Foto gesehen?“- „Da ist alles voller Blut.“ – „Mir wurde glatt schlecht.“ – „Absolut eklig! Ich esse nie mehr Pferdefleisch!“ – „Monster von Borgarnes.“ – „Glaubst du, das war bloss ein Hund?“ – „Sehr unwahrscheinlich. Wie sollte ein Köter einem Pferd das Genick brechen?“ – „Die Bestie hat zwölf Pferde gekillt!“ 
   
 Vergeblich versuchte er das Gehörte abzuschütteln. In exakt 45 Sekunden klingelte es. Er hatte das dritte Stockwerk erreicht, brauchte bloss noch bis zur hintersten Tür auf der linken Seite zu gelangen. „Das war bestimmt ein Blutsauger!“ Heiðar zuckte zusammen. „Quatsch! Ein Vampir hätte das Pferd komplett ausgesaugt! Sieh nur, das viele Blut im Gras.“ 
   
 Er legte konsterniert die Stirn in Falten. Soviel Blut schaffte bestimmt auch kein richtiger Unsterblicher. Abgesehen davon machte es keinen Spass, von einem toten Körper zu trinken. Das Herz stoppte aber in jedem Fall, bevor das Blut alle war. Wollte ein Unsterblicher sein Opfer bis auf den letzten Tropfen aussaugen, müsste er entweder mit ganzer Kraft saugen, was die Blutgefässe zum Platzen brachte, oder aber die Schwerkraft in Anspruch nehmen und den Körper kopfüber halten. Nicht gerade unauffällig. Heiðar hörte immer auf zu trinken, sobald sein Durst gestillt war, oder wenn der Tod eintrat. 
   
 „Leute! Es gibt gar keine Vampire!“ Es klingelte. Heiðar öffnete mit Schwung die Tür zu seinem Klassenzimmer. „Guten Morgen!“ Er liess den Blick über die Klasse gleiten. Die Schüler verstummten und setzten sich ordentlich hin. Der schwarze Rucksack flog neben das Lehrerpult. „Sehr schön. Wir befassen uns heute mit den Folgen der Französischen Revolution.“ 
   
 Die Mittagspause nutzte er für eine kurze Joggingrunde mit Trausti. „Wie lief das Date mit Ólöf? Hattet ihr eine Menge Spass?“ Heiðar kam es vor, als läge seine letzte Affäre schon Jahre zurück. Alles, was vor jenem denkwürdigen 4. Oktober geschehen war, hatte keinerlei Bedeutung mehr. Für ihn zählte bloss noch Rúna, die er allerdings nicht haben konnte, und natürlich die Beziehung zu seinem Vater. Die im Moment aber auch eher auf Sparflamme lief. 
   
 „Ólöf? Es war ganz nett. Wir sind essen gegangen.“ Trausti puffte ihn grinsend in die Seite. „Nichts weiter? Wolltest du sie nicht flachlegen? Sie war doch ganz wild auf dich.“ Heiðar verzog unwillig das Gesicht. Er hatte absolut keine Lust über seinen letzten One-Night-Stand zu sprechen. „Ich war hinterher noch bei ihr. Aber ich werde sie nicht wiedersehen. Das war von Anfang an klar.“ – „Das heisst, wir können am Wochende ungehindert losziehen? Ich hab nämlich letzten Samstag zwei süsse Schnecken gesichtet. Mal sehen, ob die auf uns abfahren. Was meinst du?“ Heiðar runzelte mühsam die Stirn. „Ohne mich. Ich hab im Moment viel um die Ohren.“ – „Na hör mal! Was sind das für Töne? Kommst du wenigstens auf ein Bier, heute Abend? Helga und Arna kommen auch mit. Helga wär doch was für dich.“ – „Nein danke. Ich brauch dringend neue Klamotten und wollte gleich nach der Arbeit ins Kringlan fahren.“ Trausti warf ihm einen verständnislosen Blick zu. Bevor er einen Kommentar abgeben konnte, erhöhte Heiðar sein Tempo und lief ihm einfach davon. Trausti schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte seinem Freund zu folgen. 
   
 Das Einkaufszentrum ausserhalb der City bot auf drei Etagen alles, was man zum Leben brauchte. Heiðar ging schnurstracks zu seinem bevorzugten Herrenmodegeschäft im zweiten Stock und prüfte schnell und gründlich das Angebot. Er wählte eine dunkelblaue geknöpfte Jeans und drei Hemden: ein hellblaues mit dezentem Karomuster, ein dunkelrotes und ein weisses mit feinen grauen Streifen, eilte zur Kasse und bezahlte mit Karte. Warum dauerte es so lange, bis man ihm die Tüte rüberschob? Er wollte einfach bloss raus hier! Das Kringlan war heute zu voll für seinen Geschmack. 
   
 Als er flott der Rolltreppe nach unten zustrebte stieg ein flüchtig bekannter Geruch in seine Nase. Der Herzschlag und die dazugehörige Stimme waren auch zu hören. Rúnas Freund. Rúnas Duft, Herzklang und Stimme konnte er nicht ausmachen. Ob er das bedauern sollte? Nein, er war fest entschlossen, nicht weiter darauf zu achten. Dieser Typ ging ihn nichts an und Rúna schon gar nicht! Er wollte nicht in der zweiten Reihe warten, bis sie ihn vielleicht irgendwann erhörte, musste sie so schnell wie möglich vergessen. Obwohl das unmöglich war, weil er niemals etwas vergass. Erfolglos versuchte er, nicht in die Richtung zu blicken, aus der Stimme, Herzschlag und Geruch kamen. Seine Neugier siegte. Heiðar liess den Blick in die Jeans-Boutique zu seiner Rechten schweifen. Der grosse Blonde wartete vor der Umkleidekabine. Er wirkte nicht unsympathisch, mit seinem schiefen Lächeln, das er ständig angeknipst hatte. Der Glückliche! Wusste er überhaupt, was er besass? 
   
 Der schwarze Vorhang der Umkleidekabine wurde zur Seite geschoben und ein junger Mann mit hellbraunen schulterlangen Haaren trat heraus. „Was meinst du? Ist die nicht schick?“ Er drehte sich lächelnd um die eigene Achse und präsentierte Rúnas Freund eine schmal geschnittene tintenblaue Jeans. 
   
 „Die steht dir ausgezeichnet!“, erwiderte Rúnas Freund, trat auf den jungen Mann zu, und – Heiðar stutzte – küsste ihn ziemlich eindeutig und sehr zärtlich auf den Mund. Ein richtiger Kuss. Heiðar fiel es wie Schuppen von den Augen. Das war nicht Rúnas Freund! Der Blonde mit dem schönen Lächeln war vielleicht ein Freund, aber er war ebenso offensichtlich schwul und ziemlich verliebt in den braunhaarigen jungen Jeansträger! 
   
 Sein Herz schaffte rekordverdächtige 57 Schläge pro Minute. Gab es eine Chance, dass er Rúna doch haben konnte? Er musste sofort zur Buchhandlung! Hoffentlich war sie heute da! Und hoffentlich durfte er mit ihr sprechen, nachdem er sie so unfreundlich abgewiesen hatte. So schnell er es sich erlauben konnte, verliess er das Einkaufszentrum, flitzte zum Auto, klemmte sich hinters Steuer und brauste los, in Richtung Innenstadt. Am Skólavörðustígur war kein Parkfeld frei, also stellte er seinen Wagen in eine Seitenstrasse. Parken verboten. Ihm war es egal. 
   
 Durchs Schaufenster sah er gerade noch die honigblonden Locken hinter einer zufallenden Tür verschwinden. Womöglich hatte sie Feierabend. Heiðar postierte sich vorm Personaleingang. Er hörte Schritte und einen bekannten Herzschlag näherkommen. Sólveig trat ins Treppenhaus, stiess die gläserne Eingangstür auf, drückte sich hindurch und hetzte davon. „Eier, Milch, Weichspüler, Karotten...“ Den Mann auf dem Gehsteig bemerkte sie gar nicht, murmelte weiter ihr Einkaufsmantra und steuerte den Parkplatz hinterm Gebäude an, wo ihr silberner Polo parkte. 
   
 Heiðar lauschte angestrengt. Er konnte Rúnas Herzschlag hören! Die Tür öffnete sich erneut, und da war sie auch schon, verwandelte das muffige Treppenhaus in einen schillernden Glaspalast: Das lange Haar hatte sie zusammengebunden, sie trug ihre schwarzen Hosen und den hellbraunen Parka. Rúna öffnete die Glastür, trat in den kalten Herbstabend hinaus und ging mit flotten Schritten los. Im Halbdunkel bemerkte sie einen Schatten. Die grün-goldenen Augen weiteten sich alarmiert, der schlanke Körper spannte sich an, war zur Flucht bereit. 
   
 „Hallo Rúna, ich möchte gern mit dir reden.“ Sie kannte die sanfte Stimme des Schattens. Ihr Körper entspannte sich etwas, der alarmierte Blick wurde kalt und abweisend. „Ich möchte aber nicht mit dir reden, also lass mich in Frieden!“ Fest entschlossen, ihn zu ignorieren, straffte sie die Schultern und ging weiter. Der Schatten schob sich ihr in den Weg und hob beschwichtigend die Hände. „Bitte warte! Es tut mir unendlich leid wegen Samstagabend... ...Was ich zu dir gesagt habe.“ Sie blickte stur geradeaus und wollte sich an ihm vorbeidrücken. Er folgte ihrer Bewegung und stoppte sie. „Ich dachte... ich hab dich am Freitag mit deinem Freund gesehen...“ Sie brauchte ja nicht unbedingt zu wissen, wann und wo, und dass er bereits wusste, dass ihr Freund, gar nicht ihr Freund, sondern schwul war, quasi ihr schwuler Freund also... 
   
 Sie stutzte, packte ihre Abweisung weg - und lächelte. Heiðars Herz fühlte sich plötzlich ganz warm an. Da stand sie vor ihm und liess glatt die Sonne aufgehen, an diesem trüben Oktoberabend! „Du meinst Snorri, meinen Mitbewohner?“ Er nickte vage und versuchte ein schiefes Grinsen. „Snorri ist mein bester Freund, so eine Art grosser Bruder. Ich mag ihn wirklich sehr. Und er ist schwul.“ 
   
 Es entstand eine kurze Pause, in der sie sich bloss anschauten. Ihn zog es tief hinab, in das warme Goldgrün ihrer Augen. „Sag endlich was!“, forderte die Stimme in seinem Kopf. Er räusperte sich. Jetzt bloss keinen Stuss erzählen! „Ich habe es übrigens ernst gemeint, als ich sagte, dass ich dich gerne kennenlernen möchte. Vielleicht gibst du mir noch eine Chance?“ Er blickte immer noch in diese warmen Augen und fühlte, wie sie ihn bannte. 
   
 Rúna wurde beinahe schwindlig, als Heiðar sie so eindringlich ansah. Wie durch Watte drangen seine Worte an ihr Ohr. Sie musste einen Augenblick darüber nachdenken, worum er sie gebeten hatte, bevor sie ihre Sprache wiederfand: „Okay. Ich schlage vor, wir gehen zurück auf Anfang und du lädst mich zum Kaffee ein.“ Allzu gern drückte er die „Reset“-Taste und knipste gleichzeitig sein umwerfendstes Lächeln an: “Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?“ - „Worauf warten wir!“ 
   
 Nie zuvor war es bedeutender gewesen, dass eine Frau seine Einladung annahm. Ehrfürchtig ging er neben ihr her zum Kaffi Mokka, das bloss ein kurzes Stück von der Buchhandlung entfernt lag. Das kleine Lokal mit dem angestaubten, eigentümlichen Charme war in die Jahre gekommen, der verblichene rote Teppichboden mit braunem Muster und die dunkelroten Polster liessen es etwas düster wirken. 
   
 Rúna ging ihm voran zu einer Nische, streifte ihren Parka ab und schmiss ihn auf die gepolsterte Bank. „Was möchtest du?“ - „Einen Cappuccino und eine Marzipanstange“, bat sie mit einem Lächeln und setzte sich. „Kommt sofort!“ Er beeilte sich, seine Bestellung aufzugeben, um so bald wie möglich wieder bei ihr zu sein. Während er auf die Cappuccinos wartete, blickte er ständig zu ihr rüber. Sie wandte ihm den Rücken zu, kramte in der Handtasche nach ihrem Mobiltelefon, warf einen prüfenden Blick darauf, strich sich eine Locke hinters Ohr und atmete einmal tief aus. Als er gleich darauf leise an den Tisch trat, zuckte sie leicht zusammen, lächelte aber, als er Cappuccino und Marzipanstange vor sie auf die Tischplatte schob. „Danke.“ Er liess sich ihr gegenüber auf die Bank fallen. Die kleinen Nischen waren nicht unbedingt gemacht für jemanden seiner Grösse. Als er seine langen Beine unter der schmalen Tischplatte sortierte, setzte sich Rúna etwas zurecht, dabei streiften sich ihre Knie. Ihn durchzuckte ein Blitz, als der schwarze Stoff ihrer Hose und seine Jeans sich kurz aneinanderrieben. „Cool bleiben!“, mahnte die innere Stimme. Er räusperte sich und suchte ihren Blick: 
   
 „Erzähl mir von dir. Ich möchte alles über dich wissen!“ Die blauen Augen funkelten erwartungsvoll. „Du bist ganz schön neugierig! Ich verrate dir bestimmt nicht gleich alles von mir.“ Sie nahm demonstrativ einen Schluck Kaffee. Der glühende Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. 
   
 „Trägst du Kontaktlinsen? Deine Augen sind unglaublich blau – so was gibt’s doch gar nicht“, kommentierte sie das Glühen. „Ha?“ Wieso glaubte niemand, dass er tatsächlich solche Augen hatte? Ob Fionn auch ständig darauf angesprochen wurde? „Nein, die Farbe ist echt.“ Sie grinste amüsiert ob seiner Entrüstung und begann zu erzählen: „Also. Meine Augenfarbe ist auch echt, ich bin Vierundzwanzig, bin in Akureyri geboren und aufgewachsen. Meine Eltern und meine kleine Schwester leben immer noch da. Gæfa ist Vierzehn und geht noch zur Schule. Papa arbeitet in der Geschäftsleitung einer Fischfabrik und Mama hat eine Stelle im Pflegeheim. Nach dem Abi war ich ein Jahr in Deutschland um zu jobben. Danach wollte ich Soziologie studieren, hab´ aber nach einem Semester abgebrochen. Seither hatte ich verschiedene Jobs. Bevor ich die Stelle in der Buchhandlung bekam und hierher zog, war ich auf einem Gestüt im Norden angestellt. Ich liebe Pferde und reite in meiner Freizeit regelmässig. Eine Kollegin vom Reitverein hat mir eines ihrer Pferde zur Verfügung gestellt. Es ist eine nette kleine Stute und sie heisst Hnota.“ 
   
 Rúna hob die Augenbrauen und machte klar, dass sie fürs Erste nicht mehr erzählen würde. Heiðar drehte seine Tasse in den Händen. „Wie lange arbeitest du schon am Skólavörðustígur? Ich habe dich vorher noch nie gesehen, obwohl ich regelmässig da vorbeischaue.“ Seine Frage schien sie zu amüsieren. „Seit zwei Wochen. Vorher habe ich ein halbes Jahr in der Filiale in Kópavogur gearbeitet.“ – „Alles klar, mein letzter Besuch liegt bestimmt drei Wochen zurück. Ich hatte schon Angst, ich hätte dich bisher übersehen.“ Seine Feststellung liess sie leicht erröten. Sie drehte ihr Marzipanteilchen in den Händen, als müsste sie es erst gründlich begutachten, bevor sie wagte, hineinzubeissen. Ihre Verlegenheit war zauberhaft. Ihre Pferdeliebe hingegen fand er nicht so toll. Das schrie geradezu nach Komplikationen, faule Ausreden waren vorprogrammiert. 
   
 Abgesehen von dieser Sorge, fühlte er sich wie im Himmel. Die Stimme in seinem Kopf schwieg, und das Raubtier zerrte nicht an der Kette. Es schien beinahe normal, wie sie ihm hier gegenüber sass. Die schmalen Hände hatte sie auf die hellbraune Tischplatte gelegt, gab ihm so ausgiebig Gelegenheit, die feinen blauen Linien, die sich unter der zarten Haut abzeichneten, zu betrachten. Wenn sie lachte, hob sie leicht den Kopf an, und er konnte sehen, wie das Blut in ihrer Kehle pulsierte. Er bräuchte bloss die Hand zu heben und an ihren Hals zu legen, um es zu fühlen... 
   
 Sie trank noch einen Schluck Kaffee, biss dann anmutig von dem süssen Gebäck ab. Heiðar bemerkte einen kleinen, widerspenstigen Krümel, der an den rosigen Lippen haftete. Er wünschte sich, dieser Krümel zu sein. Oder wenigstens seine Hand nach dem süssen Mund ausstrecken zu dürfen, um ihn sachte mit dem Finger aufzufangen. Dann würde er seinen Finger ablecken, den Krümel in den Mund nehmen und daran eine winzige Spur ihres köstlichen Duftes schmecken. 
   
 „Und jetzt zu dir. Ich will schliesslich auch alles von dir wissen...“, forderte sie ihn heraus. Wenn es doch so einfach wäre, ihr alles zu sagen! Weil es das definitiv nicht war, begann er erst einmal mit harmlosen Dingen: „Geboren wurde ich am 25. Juli 1978.“ Rúna hob überrascht die Augenbrauen, der Krümel provozierte ihn weiter. „Echt? Du bist schon 32? Ich hätte dich höchstens auf 25 geschätzt.“ – „Na ja, das liegt an meinen guten Genen... Ich bin bei meiner Mutter Kristín aufgewachsen, lebe aber seit Abschluss meiner Ausbildung allein. Leider ist meine Mutter schwer erkrankt und liegt zurzeit im Spital.“ Rúna sah deutlich, wie ein tiefer Schmerz in seine Augen trat. „Das tut mir leid. Was fehlt ihr denn?“ – „Leukämie.“ Seine Miene verschloss sich, er wollte auf keinen Fall weiter davon sprechen. „Ist schon in Ordnung. Du brauchst es mir nicht zu erzählen.“ Sie lächelte mitfühlend, bemerkte endlich den Krümel an ihrer Oberlippe und wischte ihn beiläufig weg. Heiðar verfolgte mit leisem Bedauern seinen Flug auf den verblichenen Teppich. „Nach dem Abi habe ich Geschichte und Literatur studiert. Dass ich Bücher liebe war also kein billiger Vorwand. Ich unterrichte Isländisch und Geschichte an der Breiðholt-Gesamtschule, was mir sehr viel Spass macht. Ausserdem mag ich Sport. Ich laufe und schwimme mehrmals pro Woche, früher habe ich Handball gespielt.“ 
   
 Rúnas Augen waren immer grösser geworden: „Du bist Lehrer? So siehst du aber nicht aus.“ - „Warum sollte ich nicht Lehrer sein? Gibt es bestimmte Kriterien, wie ein Lehrer auszusehen hat?“ Sie biss sich verschämt auf die Unterlippe. „Na ja, ich weiss nicht. Du siehst einfach nicht aus wie ein typischer Lehrer. Soll aber keine Kritik sein, ich habe nichts gegen Lehrer...“ Heiðar täuschte Erleichterung vor und grinste entwaffnend. „Dann wirst du dich also weiter mit mir unterhalten, obwohl ich launisch bin, eine unmögliche Augenfarbe habe und nicht aussehe wie ein Lehrer?“ Sie hielt sich verlegen an ihrer Tasse fest. 
   
 „Lass uns das Thema wechseln“, lenkte er ein. „Wie kommst du dazu in einer Buchhandlung zu arbeiten? Ist es ein Traumjob oder bloss eine Übergangslösung?“ Sie ging gerne auf die Frage ein: „Ich liebe Bücher seit ich denken kann. Mama hat mir früher immer vorgelesen und später war ich die Vorleserin für meine Schwester. Bücher sind etwas Tolles, ich mag ihren Geruch und die Spannung, wenn man ein Buch zum ersten Mal aufklappt. Die Stelle in der Buchhandlung war ein absoluter Glücksgriff, nachdem ich keine Lust mehr hatte, auf dem Gestüt zu arbeiten. Solange ich unschlüssig bin, was ich später mal machen möchte, bleibe ich dabei. Vielleicht versuch ich’s irgendwann nochmal mit der Uni.“ – „Du bist also mit Leidenschaft dabei. Was für ein Buch würdest du mir empfehlen?“ – „Hmm, mal sehen: Die Sagas und die ganzen Klassiker kennst du natürlich in- und auswendig. Ich glaube, du bist sehr heimatverbunden, deshalb würde ich dir die jungen isländischen Autoren empfehlen. Bestimmt magst du witzige Sachen, wie von Óskar Helgi Baldursson. Ja, das könnte zu dir passen.“ – „Nicht schlecht. Am besten, du kommst mit zu mir und ich zeig dir meine Bibliothek, dann kannst du meine Vorlieben überprüfen.“ Er hätte genausogut den peinlichen Spruch mit der Briefmarkensammlung bringen können. Ihr Lächeln erstarb und ein Rollo ging runter. 
   
 Zum Glück kam ihm die Angestellte des Cafés zu Hilfe: „Tut mir leid, aber ihr müsst jetzt gehen. Wir schliessen gleich.“ Rúna blickte auf ihre Uhr: „Huch, schon so spät? Ich muss nach Hause.“ Er versuchte wieder etwas Boden gut zu machen, half ihr galant in die Jacke und hielt selbstverständlich die Tür auf. Sein Vater wäre bestimmt begeistert. Sie traten auf den Gehsteig hinaus, wo sie unschlüssig stehenblieben. 
   
 Er konnte sie unmöglich einfach so gehen lassen. „Darf ich dich zum Essen ausführen?“ Sein Blick glühte mit halber Intensität – bloss nicht übertreiben, und auf keinen Fall einen Bann aussprechen! „Gerne. Am Mittwoch hab ich frei, aber ich nehme an, du musst die Woche über arbeiten?“ – „Das spielt keine Rolle. Was hältst du von morgen Abend, acht Uhr?“ - „Das passt, ich arbeite morgen bis halb Sieben.“ – „Darf ich dich abholen?“, bat er mit leuchtenden Augen. Sie nannte ihm ihre Adresse,die er ja schon kannte - Sólveig sei Dank. „Ich hol dich um Viertel vor Acht ab!“ Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd zu Weihnachten. 
   
 Auf welche Weise sollte er sich von ihr verabschieden? Er durfte sie auf keinen Fall erschrecken und musste das Raubtier im Auge behalten. Rúna hatte bereits entschieden. Zu seiner Verblüffung stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Bartstoppeln. Hätte er sich heute Morgen bloss die Zeit genommen sich zu rasieren! Unrasiertes Kinn hin oder her, nach diesem zärtlichen Übergriff durch die samtweichen fliedernen Lippen war er definitv im Himmel. „Tschüss Heiðar, bis morgen“, flüsterte sie und wandte sich mit rotglühenden Wangen ab. „Tschüss Rúna, ich freu mich.“ Seine Finger tasteten nach dem Sonnenstrahl, den ihr Mund auf seiner Haut hinterlassen hatte. Total überwältigt blieb er vor dem Café stehen, blickte und lauschte, wie das schöne Wesen mit dem melodischen Herzschlag sich langsam von ihm entfernte. Wahnsinn! Sie wollte tatsächlich mit ihm ausgehen! Er erwachte aus seiner Starre, sprang jauchzend hoch in die Luft und reckte dabei den rechten Arm dem isländischen Himmel entgegen, als hätte er eben einen Treffer für die Handball-Nationalmannschaft erzielt. 
   
 Sie hörte seinen Freudenschrei, liess sich aber nichts anmerken. Dieser Heiðar war wirklich kein typischer Lehrer, benahm sich eher wie ein Fünfzehnjähriger, dem es gelungen war, seinen Schwarm ins Kino einzuladen. Kopfschüttelnd bog sie um die Ecke. 
   
 Ein köstlicher Duft erfüllte die kleine Küche an der Skúlagata, als Snorri den Schellfisch-Auflauf aus dem Backofen holte und auf den Küchentisch stellte. Palli deckte für Drei. Rúna war bestimmt hungrig, wenn sie nach Hause kam. Sie wohnte jetzt schon fast ein halbes Jahr bei Snorri, und sie verstanden sich wirklich blendend. Snorri wusste gleich, dass sie seine neue Mitbewohnerin sein würde, obwohl sich ziemlich viele Leute um das Zimmer beworben hatten. 
   
 Palli und Snorri waren seit rund drei Monaten ein Paar. Palli hatte nach wie vor seine eigene Wohnung, war aber oft bei Snorri, was Rúna überhaupt nicht störte, sie mochte ihn auch sehr gerne. Die beiden waren wie Brüder für sie und kümmerten sich gerne ein wenig um Rúna, was sie sichtlich genoss. 
   
 „Wo sie wohl so lange bleibt?“ Snorri war immer gleich besorgt, wenn sie später als gewöhnlich nach Hause kam. Heute ganz besonders. Samstagnacht war eine junge Frau verschwunden. Sie stammte aus Garðabær und war an derselben Party gewesen wie Palli und er. Den Wagen der Frau fand man verschlossen in einer Seitenstrasse unweit des Clubs, den sie besucht hatte. Von ihr jedoch fehlte jede Spur. „Mach dir mal keine Sorgen, es ist ja noch nicht soo spät“, beruhigte Palli. „Lass uns schon mal anfangen, sie kommt sicher gleich.“ 
   
 Snorri setzte sich stirnrunzelnd zu Palli an den viereckigen Holztisch. „Ich werde ihr etwas aufwärmen, wenn sie da ist.“ Palli schöpfte erst von dem Auflauf in die Teller und reichte ihm dann die Kartoffeln, als sie auch schon den Schlüssel im Schloss hörten. Die Tür schwang auf, und Rúna kam rein. Ihr Schritt war beschwingt, sie schien gute Laune zu haben. „Hallo ihr beiden!“ Sie steckte den Kopf in die Küche. Snorri fiel auf, wie sehr sie strahlte. Ihr Kopf verschwand wieder, sie hängte ihren Parka an die Garderobe und ging ins Bad. „Ich wette, da ist etwas im Busch!“,meinte Snorri mit vielsagendem Blick. „Meinst du, es hat mit diesem Typen zu tun?“ – „Das wird sie uns gleich verraten. Achtung, sie kommt.“ 
   
 „Oh, das riecht ja lecker! Ich sterbe vor Hunger!“ Rúna hüpfte wie ein übermütiges Fohlen an den Tisch. Palli nahm sich ihren Teller und begann ihr aufzutun. Ihre schönen Augen leuchteten geheimnisvoll, und sie trug ein Lächeln im Gesicht, das sie nicht kannten. Snorri platzte fast vor Neugier. „Na mein Herz, wie geht’s dir denn heute?“ Sie grinste bloss und schenkte reihum Wasser ein. „Jetzt erzähl schon! Gute Neuigkeiten muss man teilen!“, drängte Palli und reichte ihr den gefüllten Teller. 
   
 Sie holte tief Luft. „Also, ob ihr’s glaubt oder nicht – ich war heute nach der Arbeit Kaffee trinken. Mit Heiðar...“ „Dann ist er also doch nicht Mister Superlaunisch?“, triezte Snorri. Sie guckte eingeschnappt. „Nein, er ist echt ... nett. Morgen Abend hat er mich zum Essen eingeladen“ – „Sieht so aus, als wärst du auch bald versorgt, was Rúna?“, zwinkerte Palli. „Es war alles ein blödes Missverständnis“, erklärte sie, drehte dabei eine blonde Locke um den Zeigefinger. „Heiðar hat Snorri und mich am Freitag in der Stadt gesehen und angenommen, er ist mein Freund.“ Snorris schiefes Grinsen wurde noch breiter. Natürlich konnte man auf die Idee kommen, sie wären ein Paar, das glaubten wohl auch die meisten ihrer Nachbarn. Sie mochten einander, gingen oft Hand in Hand und küssten sich schon mal auf den Mund, da war doch nichts dabei. „Hast du mich wieder betrogen!“, mokierte sich Palli mit theatralischer Geste und wandte sich dann mit gespielter Entrüstung an Rúna: „Kannst du bitte in Zukunft nur noch mit deinem Heiðar turteln!“ Er schnalzte nochmals missbilligend, und dann lachten sie alle. 
   
 „Dein Schellfischauflauf schmeckt übrigens sagenhaft. Du hast dich glatt selbst übertroffen“, lobte Rúna, um hoffentlich von Heiðar ablenken zu können. „Danke, mein Herz. Zum Nachtisch gibt’s Schokopudding. Das heisst, sofern du mir verrätst, wann du deinen Traummann mit nach Hause bringst...“ Snorri war zwar ein Schatz, aber leider auch schrecklich neugierig. Geheimnisse vor ihm zu haben war fast unmöglich. Rúna verdrehte die Augen. „Ich will ihn doch erst mal kennenlernen. Aber ihr könnt ja morgen Abend durchs Wohnzimmerfenster linsen, wenn er mich abholen kommt.“ – „Also ich finde, dass er dich hier in der Wohnung abholen sollte. Das hat viel mehr Stil. Und wir wären ganz zufällig zu Hause“, schlug Palli vor. „Mal sehen, was sich machen lässt. Vielleicht brauch ich ja etwas länger im Bad, dann wäre es unhöflich, ihn in der Kälte warten zu lassen. Aber versucht ja nicht mit ihm zu flirten!“, warnte sie mit blitzenden Augen. Ihre Wangen waren schon wieder ganz rot. „In Ordnung. Du lässt dir Zeit im Bad, damit wir mit ihm flirten können.“ Bevor sie ihn schlagen konnte, schob Snorri ihr blitzschnell eine Schüssel Schokoladenpudding vor die Nase. Damit konnte man die wilde Rúna leicht besänftigen. 
   
   




Geständnisse

 Die Angestellte des Kaffi Mokka sah dem schwer Verliebten schmunzelnd hinterher, wie er in lockerem Trab den Skólavörðustígur überquerte und in einer Seitenstrasse verschwand. Es störte Heiðar nicht im Geringsten, dass schon wieder eine Parkbusse unterm Scheibenwischer klemmte. Musste wohl an dem köstlichen Nebel aus Wollgras, Flieder und Frühlingssonne liegen, der ihn betörte. Dazu hörte er ständig den Klang ihrer schönen Stimme. Ihr hingehauchter Kuss hatte eine seidige Wärme auf seiner Wange hinterlassen. 

 Er fuhr erst mal nach Hause. Fionn konnte ruhig eine Weile warten. Immer noch durstig, holte er sich einen Krug Wasser und machte den Fernseher an, um sich die Nachrichten anzusehen. Der Sprecher verlas eine Vermisstmeldung: Die zwanzigjährige Auður Stefánsdóttir, wohnhaft in Garðabær, war Samstagnacht in Reykjavík verschwunden. Ihren Wagen hatte man ordentlich geparkt vorgefunden, aber sie blieb vermisst. Heiðar starrte entsetzt auf das eingeblendete Foto auf dem Fernsehschirm. Es war die hübsche Brünette, die ihn angesehen hatte, bevor sie in der Hotelbar verschwunden war. Hatte Fionn die Frau auf dem Gewissen? Ob es klug war, ihn danach zu fragen? Immerhin wollte er sich heute mit ihm versöhnen. Andererseits war er selbst in den Schlagzeilen. Sein Vater hatte den Artikel über das tote Pferd bestimmt gelesen und seine Schlüsse gezogen. Heiðar schaltete den Fernseher aus und machte sich auf den Weg zum Hotel Borg. 

 Fionn erwartete ihn in der geöffneten Zimmertür. „Es freut mich, dass du hergekommen bist, mein Sohn.“ Das schöne Gesicht blieb unbewegt, Heiðar wusste nicht, was das bedeutete. In der luxuriösen Umgebung fühlte er sich gleich wieder etwas unwohl. Zögerlich setzte er sich seinem Vater gegenüber in den bequemen Sessel. 

 Fionn kam gleich zur Sache: „Ich möchte gerne unseren Konflikt beilegen und hoffe, du siehst das genauso.“ – „Unbedingt. Es wäre schade, wenn wir deswegen gleich alles hinschmeissen. Das können wir immer noch, wenn wir feststellen, dass unsere Eigenheiten unvereinbar sind. Aber du musst akzeptieren, dass du dich nicht in alles einmischen kannst.“ – „Du hast natürlich Recht, mein Sohn. Da ich mich für dich verantwortlich fühle, fällt es mir schwer, mich zurückzuhalten. Unsterbliche neigen dazu, alles zu kontrollieren. Mir ist klar geworden, dass es ein Problem für dich darstellt, wenn ich die Frau, die du begehrst, ins Hotel mitnehme. Du musst mir glauben, dass ich sie nicht angerührt habe, es war reine Neugierde. Du solltest wissen, was sie mir erzählt hat. Es könnte dir von Nutzen sein, wenn du eine Beziehung zu ihr aufbauen möchtest.“ Er lächelte verschmitzt. „Du warst heute mit ihr zusammen, und sie hat dich auf die Wange geküsst.“ 

 Heiðar fuhr sich durchs Haar. „Es war nicht richtig, dass du sie beeinflusst hast, dass sie nicht selbst entscheiden konnte, ob sie sich mit dir unterhalten möchte. Deshalb will ich auch nicht wissen, was sie dir erzählt hat. Sie bedeutet mir sehr viel, und ich möchte auf keinen Fall etwas falsch machen. Das könnte leicht passieren, wenn ich Dinge von ihr weiss, die jemand anders mir erzählt hat. Wir müssen uns erst besser kennenlernen, und ich muss Geduld haben. Ich hoffe, dass ich ihr irgendwann mein Geheimnis anvertrauen kann.“ Fionn nickte zustimmend: „Ich helfe dir gerne dabei, sie behutsam mit deinem Geheimnis vertraut zu machen. Bei Kristín habe ich es so gemacht, dass sie nach und nach gewisse Dinge zur Kenntnis nehmen konnte. Der letzte Schritt, die endgültige Offenbarung des Geheimnisses, war dann gar nicht mehr so schwierig. Rechne aber dennoch mit einer heftigen Reaktion, es wird sie zweifellos schockieren. Solange sie es nicht weiss, solltest du dich etwas zurückhalten.“ Fionns Blick war bedeutungsvoll auf ihn geheftet, als er ergänzte: „Ihr Herz wurde bereits einmal gebrochen.“ 

 Heiðar seufzte genervt. Fionn hatte ihm also doch etwas erzählen müssen, das er nicht wissen wollte. Seine Ratschläge wollte er trotzdem gerne annehmen. Er hatte sich schon verschiedene Strategien überlegt: Vielleicht ein direktes Coming-Out im Stil von „Liebling, mein Vater ist ein Vampir. Und ich ein halber.“ Das nahm sie vermutlich gar nicht ernst. Besser, er gab ihr Hinweise und vertraute auf ihre Sensibilität, die sie spüren liess, dass er irgendwie anders war. Abgesehen von seiner Augenfarbe gab es einige Dinge, die einem aufmerksamen Menschen auffallen konnten. 

 Sie schwiegen eine Weile. Heiðar überlegte, ob er Fionn auf die vermisste Frau ansprechen sollte. Bestimmt war es nicht klug, Steine zu werfen, wenn man selbst im Glashaus sass. Dass sein Vater Menschen jagte, war eine traurige Tatsache, mit der er sich wohl oder übel auseinandersetzen musste. Spontan beschloss er, das heikle Gespräch damit zu beginnen, seine eigene „Untat“ zu gestehen. „Hast du den Artikel über das tote Pferd gelesen?“ - „Ich nehme an, das warst du. Sei bitte in Zukunft vorsichtiger. Es war höchst riskant, dem Tier das Genick zu brechen.“ - „Es lebte noch, als ich längst satt war, aber ich wollte es nicht qualvoll verbluten lassen. Für die nächste Jagd muss ich wohl ins Ausland reisen.“ – „Du könntest einen Versuch mit Spenderblut machen, um die Jagd etwas herauszuzögern. Es gibt einen Kurierdienst, der an fast alle Orte in Europa liefert, ganz diskret und sicher.“ 

 Fionn erhob sich, ging zur Minibar und nahm eine rechteckige Metallbox heraus, die er vor Heiðar auf den Tisch legte. Die Box war durch einen Code und ein Schloss doppelt gesichert. Fionn zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, steckte ihn ins Schloss, gab einen zwölfstelligen Code ein und konnte erst jetzt den Schlüssel drehen, um die Box zu öffnen. Darin lagen mehrere Blutbeutel. Fionn schien Blutgruppe A Positiv zu bevorzugen. 

 „Bedien dich ruhig, ich erhalte morgen die nächste Lieferung.“ Heiðar starrte mit zusammengepressten Lippen in die Box. So einfach, und keiner der Spender musste sterben. Die Unsterblichen benutzten sie, während sie glaubten, etwas Gutes zu tun für ihre Mitmenschen. „Fällt es mir dann nicht schwerer, unter Menschen zu sein?“ Fionn schüttelte leicht den Kopf. „Wenn ich täglich etwas Blut zu mir nehme, lässt es sich sehr gut ertragen. Ich bin quasi ein Pegeltrinker!“ Er lachte ein kurzes, melodisches Lachen. „Auf meinen Reisen und durch meine Tätigkeit bewege ich mich ständig in der Welt der Sterblichen. Ich kann mich sehr gut beherrschen, wenn ich will. Und manchmal will ich mich nicht beherrschen. Das Spenderblut kann eine gute Jagd nicht ersetzen, ich brauche das ab und zu. Du möchtest mich nach der vermissten Frau fragen“, stellte er nüchtern fest, „Ja, ich habe sie getötet. Bedauerlicherweise hat sie ziemlich viele illegale Substanzen konsumiert und zudem eine Menge Alkohol, was leider dem Geschmack des Blutes abträglich ist.“ 

 Fionn schien den Tod dieser Frau genausowenig zu beklagen, wie jenen des jungen Schauspielers. „Es tut dir nicht leid, dass du sie getötet hast?“ - „Nein. Durch den Konsum von Spenderblut habe ich mein Jagdverhalten zu Gunsten der Sterblichen geändert, aber ich kann nicht gänzlich darauf verzichten. Zu jagen liegt in meiner Natur, darüber darf ich mir keine Gedanken machen. Mitleid mit den Opfern brächte mich um den Verstand. Wir sind, was wir sind – das musst auch du akzeptieren, für dich selbst. Es bringt dich nicht weiter, wenn du das arme Pferd bedauerst. Du kannst dem Blutdurst und dem Jagdtrieb nicht entkommen, es ist ja keine Sucht, die du dir angeeignet hast, oder eine Krankheit, die man heilen kann, sondern eine Notwendigkeit. Es ist nicht deine Schuld, dass dein Vater ein Unsterblicher ist. Ich selbst hatte auch keine Wahl.“ 

 Es folgte eine lange Pause, während Heiðar über die Worte seines Vaters nachdachte. Nüchtern betrachtet hatte er vermutlich Recht. Waren sie soviel anders als Raubtiere? Wenn er sich nur von seinen Instinkten leiten liesse, hätte er wohl schon viele Menschen getötet, dann wäre auch Rúna nicht mehr am Leben. Was für eine grauenhafte Vorstellung! Natürlich war Fionn in gewisser Weise ein recht zivilisierter Unsterblicher. Sein Konsum von Spenderblut war überaus fortschrittlich und rettete vielen Menschen das Leben. Doch diese abgeklärte Nüchternheit, diese Gefühlskälte, mit der Fionn von seinen Opfern sprach, schockierte ihn. Kein Wunder, dass Kristín nicht damit zurechtgekommen war. Konnte Rúna akzeptieren, dass er ein Monster war? Sie liebte Pferde. Er wollte nie mehr ein Pferd jagen und hoffte, dass er ihr niemals gestehen musste, wieviele Pferde er auf dem Gewissen hatte. Andererseits, spielte es eine Rolle, ob man ein Schaf, ein Pferd oder ein Rentier tötete? Hatten sie nicht alle dieselbe Daseinsberechtigung? Was war mit Menschen? Die Angehörigen der jungen Frau taten ihm leid. Sie würden nie erfahren, was mit ihr geschehen war, konnten sie nicht einmal begraben. Musste man akzeptieren, dass Auður zur falschen Zeit am falschen Ort war, als hätte sie einen tödlichen Unfall erlitten? Heiðar musste noch weiter darüber nachdenken. 

 Er schloss den Deckel der Metallbox und schob sie Fionn zu, der sie wieder in die Minibar zurücklegte. „Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst.“ Heiðar nickte, blickte ihm dann direkt in die Augen und liess seine Stimme fest klingen: „Ich habe mich mit Rúna zum Essen verabredet.“ Er machte auf diese Weise klar, dass Fionn sich ihr nicht mehr nähern sollte. „Sehr schön! Erwägst du nun, deinen Anspruch zu erklären?“ Heiðar blitzte ihn scharf an: „Nein, das werde ich nicht tun. Ich erwarte von dir, dass du mir nicht mehr in die Quere kommst. Ich bin wie ein Mensch aufgewachsen, in einem fortschrittlichen Land. In Island bezeichnet man den Menschen, den man liebt, nicht als sein Eigentum.“ Fionn erwiderte nichts darauf, sein Blick liess aber keinen Zweifel daran, dass er anderer Meinung war. Heiðar seufzte. An alle Eigenheiten der unsterblichen Welt würde er sich vermutlich nie gewöhnen. Fionn zuliebe wollte er sich trotz allem damit auseinanderzusetzen. 






Rendezvous

 „Verflixt, wo ist der rosa Lippenstift!“ Rúna sauste ins Zimmer und kramte hektisch in der Schublade des Sekretärs. Der Gesuchte lag gut getarnt zwischen Bleistiften und Notizpapier. „Na endlich!“ Sie hetzte wieder ins Bad, stürzte vor den Spiegel und trug mit nervösen Fingern die Farbe auf. Bloss nichts verschmieren! Jetzt noch rasch die Haare gebürstet. Zum Glück hatte sie die gestern schon gewaschen. Es dauerte immer ewig, bis die dicken Locken trocken waren. Die Türklingel liess ihr Herz hüpfen. Sie hörte eilige Schritte, dann ein sonores Summen, als Snorri den Türöffner betätigte. „Meine Tasche!“ Also nochmal ins Zimmer hasten, um das kleine schwarze Teil zu holen. Die Wohnungstür wurde geöffnet. „Hæ, ich bin Snorri. Du musst Heiðar sein. Komm rein.“ – „Hallo Snorri. Freut mich, dich kennenzulernen.“ - „Rúna! Bist du soweit?“, hallte Snorris Stimme durch den Flur. Palli und Heiðar begrüssten sich ebenfalls. Ein letzter Blick in den Spiegel. Einmal tief durchatmen. Rúna trat in den Flur. 

 Heiðars Gesicht begann zu leuchten. Wie hübsch sie war! Das rosenholzfarbene Kleid umschmeichelte den schlanken Körper. Ihr Haar trug sie offen und das schöne Gesicht war leicht geschminkt. Kein Parfum. Wunderbar! Ob er sie zur Begrüssung küssen sollte? 

 Rúna ging mit zittrigen Knien auf ihn zu. Wie fremd er aussah, in dem schicken anthrazitfarbenen Anzug mit dunkelrotem Hemd. Bisher kannte sie ihn nur in Jeans. Hoffentlich merkte er nicht, wie aufgeregt sie war. Ihre Hände waren eiskalt, und ihr Herz klopfte heftig. Die drei Männer an der Tür lächelten - der Eine ganz besonders. Seine kratzigen Bartstoppeln waren verschwunden. Ob sie ihn küssen sollte? 

 „Hallo Rúna.“ Für einen winzigen Moment fühlte sie seine Hand auf ihrer Schulter und seine Lippen auf ihrer Wange. Die Berührung und der scheue Kuss waren bloss ein Hauch, die Andeutung einer Liebkosung. Ihr blieb kaum Zeit sie zu erwidern, er richtete sich gleich wieder auf, trat einen Schritt zurück und strahlte. Snorri und Palli wechselten einen vielsagenden Blick. Rúna schlüpfte in ihre Stiefel und liess sich von Heiðar in den Mantel helfen. „Viel Spass, ihr beiden!“ Snorri und Palli winkten sie fröhlich zur Tür hinaus. „Ciao.“ Als sie die Treppen hinuntereilten, fasste Heiðar ganz leicht an ihren Ellbogen. Sein sportlicher blauer Wagen parkte direkt vorm Haus. Er öffnete erst zuvorkommend die Beifahrertür für sie, bevor er sich zur Fahrerseite begab um einzusteigen, den Motor startete und über den Laugavegur ins Stadtzentrum fuhr. 

 Er hatte im Lækjarbrekka reserviert. Kerzenlicht und romantische Atmospähre inklusive. Heiðar nutzte die Gelegenheit, Rúna den Mantel abzunehmen, bevor sie zu dem schön gedeckten Zweiertisch am Fenster geleitet wurden. Zu den Speisekarten gab es Champagner. Sie bestellten beide den Lammrücken mit Gemüse und Kartoffelgratin, davor einen Salat. Rúna wünschte das Fleisch medium gebraten, Heiðar mochte es blutig – was sonst! -, dazu einen exquisiten französischen Rotwein und Wasser. Rúna war froh, ihre Hände und ihren Mund mit Besteck und Salat beschäftigen zu können. Jedesmal, wenn sie in Heiðars wunderschöne Augen blickte, wurde ihr richtig schummrig zumute. Ihre Kehle schien heute zugeschnürt, dafür war der nervöse Herzschlag ziemlich gesprächig. Also heftete sie ihren Blick lieber an die rote Rose in der kegelförmigen Vase. Seine Augen hingegen wollten keine Sekunde damit verschwenden, etwas anderes anzusehen als das bezaubernde Gegenüber. Der runde Ausschnitt ihres Kleides liess die zarten Schlüsselbeinknochen hervorlugen. Wenn er bloss seine Hand dort entlangfahren lassen dürfte. Dabei würde er seinen Ringfinger unterhalb des Knochens hindurchführen, durch diese süsse kleine Mulde, wo ihr Blut an die Haut klopfte.... Er mahnte sich, nicht ständig an diese Dinge zu denken. Besser, er hielt das Gespräch in Gang, damit sie sich nicht plötzlich sprachlos gegenübersassen. 

 Die Salatteller wurden abgeräumt. „Erzähl mir, was du magst.“ Rúna biss sich leicht auf die Unterlippe. „Hmm, ich mag es draussen zu sein, am liebsten zu Pferd. Wenn ich mit Hnota ausreite, dann ist es so, als ob wir Eins wären. Wir laufen schnell wie der Wind.“ - „Ich weiss, was du meinst, obwohl ich mit Reiten nichts am Hut habe. Ich fühle mich auch am wohlsten draussen in der Heide. Es ist das Grösste für mich, wenn ich den Wind atmen kann und dem Wetter ausgesetzt bin. Dann bin ich im Gleichgewicht.“ Rúna nickte lächelnd: „Es ist ein Gefühl von Geborgenheit. Ich bin nur ein kleiner Mensch, inmitten der Natur. Als ich in Deutschland lebte, bin ich oft in die Wälder gegangen. Dort, zwischen den hohen Bäumen habe ich diese Geborgenheit ganz besonders gespürt. Nach meiner Rückkehr habe ich den Wald schrecklich vermisst.“ 

 Heiðar konnte sein Glück kaum fassen. Rúna war nicht nur, was ihr köstliches Blut anbelangte, seine absolute Traumfrau. Sie liebte die Natur genauso und fühlte dieselben Dinge wie er, obwohl sie ein Mensch war. „Du hast Recht. Dass es keine grossen Wälder gibt, ist einer der wenigen Nachteile an Island. Meinen Urlaub verbringe ich oft in waldreichen Gegenden. Ich finde dort zur Ruhe. Es ist wie eine schützende Hülle um mich herum.“ 

 Natürlich konnte er ihr nicht erzählen, was er sonst noch so machte, wenn er sich in die Wälder begab. Doch er sah einen Hoffnungsschimmer, dass sie vielleicht mit seinem Geheimnis leben konnte. Möglicherweise konnte Rúna genügend Verständnis dafür entwickeln, was er war. „Wir sollten unbedingt einmal gemeinsam in die Natur gehen. Hast du Lust, mit mir eine Wanderung zu machen?“ - „Warum nicht? Das wäre bestimmt sehr schön“, meinte Rúna lächelnd, mahnte sich aber, nicht zuviel Euphorie zu zeigen. Heiðar wirkte sehr selbstbewusst und hatte Erfahrung darin, sich auf eine ganz bestimmte Weise mit Frauen zu unterhalten. Man konnte gar nicht anders, als sich wohlzufühlen in seiner Gesellschaft, und genau das machte ihr Angst. Vielleicht war alles bloss ein Spiel und sie passte grade in den Spielplan? 

 Heiðar erlaubte sich eine weitere kleine Träumerei: Er wünschte seine Hand an ihre Wange. Ganz leicht würde sein Daumen über den anmutig geschwungenen Wangenknochen streicheln. Hauptdarsteller wäre aber wieder sein Ringfinger, der sich unauffällig in diese kleine Vertiefung neben dem Ohr legen würde. Wie gern wollte er diesen Wunsch formulieren, um dann hoffentlich ihre Erlaubnis zu erhalten. Nein, nicht hier und jetzt. Er durfte sie nicht verschrecken. Sein Mund fand harmlosere Worte, die genauso der Wahrheit entsprachen: „Ich bin sehr glücklich, dass ich dir hier gegenüber sitzen darf. Es ist schön, in deiner Nähe zu sein, und ich mag dein Lachen.“ Rúna spürte, wie sie errötete. Heiðars Augen blitzten, als er weitersprach: „Und das mag ich ganz besonders.“ Sein Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. Das Rot auf ihren Wangen wurde noch eine Spur dunkler, weshalb sie rasch wegsah. Sämtliche Alarmglocken schrillten, doch Rúna wollte nicht auf sie hören. Sie wünschte sich, noch eine Weile weiterträumen zu können, wollte diesen Traum festhalten, bis er ihr irgendwann entglitt. Es war klar, dass sie eines Tages verletzt zurückblieb. Wenn sie sich dessen bewusst war, konnte sie es vielleicht wagen, sich auf sein Spiel einzulassen. 

 Der Hauptgang wurde serviert. Heiðar fühlte leisen Stolz auf seine Selbstbeherrschung. Nach seiner ersten Begegnung mit Rúna war er überzeugt gewesen, es nicht bis hierher zu schaffen. Wäre doch schade, das köstlich duftende Lamm zurückgehen zu lassen. Sie kosteten beide, dann nahm er den Faden des Gesprächs wieder auf: „Gehst du gern ins Kino?“ – „Ja, schon. Letzte Woche war ich im Paradís, die haben ein ansprechendes Programm.“ – „Das Paradís mag ich auch. Gerade eben habe ich das Gefühl, dort zu sein. Ich bin Teil einer wunderschönen Geschichte, die hoffentlich nie zu Ende geht...“ – „Süssholzraspler.“ – „Ich meine es ernst, Rúna. Du bist etwas ganz Besonderes...“ – „Was ist mit Musik? Besuchst du gerne Konzerte?“, beeilte sie sich abzulenken, bevor er sie womöglich ins Paradies einlud... 

 „Verzeih mir, ich wollte dir nicht zu nahe treten...“ – „Schon okay. Was jetzt? Magst du Musik?“ – „Ja klar, allerdings besuche ich nur selten Konzerte. Die kleinen Clubs sind immer so heiss und stickig.“ – „Du magst es nicht, wenn die Menge tanzt und grölt?“ – „Nicht besonders – es kommt darauf an... Manchmal ist es okay, und manchmal brauche ich Abstand, dann ist mir alles zuviel.“ – „Verstehe. Dann gehst du wahrscheinlich raus in die Natur, um abzuschalten. Mir geht’s genauso. Wenn mich etwas beschäftigt, muss ich allein sein.“ 

 Der Kellner trat an den Tisch und räumte die Teller ab. Heiðar nahm versonnen einen Schluck Wein. Die linke Hand lag auf dem weissen Leinen. Rúna konnte nicht länger widerstehen. Als sie die kühle Haut berührte, zuckte er leicht zusammen, blickte dann fasziniert auf die kleine warme Hand, die ihn sanft drückte. Wie schön die feinen blauen Linien im Kerzenlicht wirkten. Er drehte seine Hand um und umfasste das leise Pochen. Ganz sachte strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Rúna bemerkte erstaunt, dass sich die kühle Berührung wunderschön warm anfühlte. Es war ein wohliges Kribbeln, eine Art Glühen, das direkt unter die Haut ging. 

 „Verzeihung.“ Wie schade, sie mussten ihre Hände zurückziehen, damit der Nachtisch serviert werden konnte. Die Mousse au Chocolat schmeckte vorzüglich, konnte es aber nicht ganz mit Heiðars Blicken und den feinfühligen Fingern aufnehmen. Während sie assen, dachte Heiðar an Fionns Worte. Er sollte sich Rúna behutsam nähern. Auf keinen Fall durfte er gleich aufs Ganze gehen und sie verführen. Es wäre viel zu gefährlich. Darum würde er es so machen, wie sein Vater es ihm geraten hatte. Er wollte sich Schritt für Schritt annähern, dabei Stück für Stück sein Geheimnis enthüllen. Für einmal musste er geduldig sein, und er musste sich beherrschen. 

 Das Lokal hatte bis Elf geöffnet. Heiðar liess um drei Minuten vor Elf die Rechnung kommen und bezahlte. Auf dem Weg zur Garderobe blieb er dicht hinter ihr. Er musste an sich halten, um nicht einfach in die duftigen Locken zu fassen, die bei jedem Schritt fröhlich hüpften. „Darf ich dir helfen?“ Er schob sich neben sie, schnappte sich ihren Mantel und zog ihn vorsichtig vom Bügel. Rúna schmunzelte amüsiert über sein Gentleman-Gehabe, wie er ihr half, in die Ärmel zu schlüpfen, dann behutsam den wärmenden Wollstoff über ihre Schultern legte. Von isländischen Männern erwartete man solche Gesten nicht unbedingt. War aber trotzdem ganz angenehm, musste sie zugeben. Mama wäre bestimmt begeistert. Hatte sie nicht jahrelang vergeblich versucht, Papa solche Höflichkeiten näherzubringen? 

 Rúna fasste in den Nacken und zog ihr Haar aus dem Mantelkragen. Heiðar stand immer noch reglos hinter ihr. Fast erwartete sie, dass er seine Arme um sie schlang und ihr Haar küsste. Wäre das nicht schön? Als sie sich umdrehte, trat er einen Schritt zurück, als scheute er vor der plötzlichen Nähe, und wandte sich rasch dem Ausgang zu, wo ihnen der freundliche Kellner bereits die Tür aufhielt. 

 Draussen empfing sie ein frischer Herbstwind. Ihre blonden Locken wurden wild herumgewirbelt und streiften frech sein Gesicht. Er wollte seine Nase darin vergraben und das seidenweiche Haar küssen. „Puh, ist das kalt heute. Ich hätte eine Mütze mitnehmen sollen.“ Rúna strich sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. Wollte sie etwa, dass er sie in die Arme zog und wärmte? Damit konnte er leider nicht wirklich dienen, wäre sowieso zu riskant, ihr schon so nahe zu kommen. Er fasste sachte nach ihrer Hand, um sie zum Wagen zu führen, der in einer düsteren Seitenstrasse parkte. Für den Anfang war das auch nicht schlecht. Ihre warme Hand zu halten und darauf zu hoffen, dass ein freundlicher Windstoss ihr Haar in sein Gesicht wehte. Sie verschränkten die Finger ineinander, dadurch berührten sich ihre Handgelenke. Er konnte deutlich den leicht erhöhten Puls an seinem spüren, was ihn ziemlich erregte. 

 Viel zu früh waren sie beim Wagen angelangt. Er half ihr beim Einsteigen und beugte sich dann zu ihr hinunter, um ihr den Gurt zu reichen. „Dankeschön.“ Sie zog an der Schnalle, wandte den Kopf ab und klinkte den Gurt ein. Hinter dem Lockenvorhang bot sie ihm unbewusst ihre Kehle dar. Er bräuchte bloss ihr Haar zur Seite zu schieben, dann könnte er die pochende Stelle sehen. Es juckte ihn in den Fingern. Bloss einmal kurz anfassen. Hier in der dunklen Seitenstrasse, im Auto festgeschnallt war sie ihm hilflos ausgeliefert. Er könnte noch ganz andere Dinge tun. 

 Stopp! Heiðar liess mit Nachdruck die Tür ins Schloss fallen, ging um den Wagen herum und stieg ein. Besser, er brachte sie gleich nach Hause. Sein Lieblings-Radiosender spielte Hits aus den Achtzigern. Die Musik wurde vom Rauschen der Heizung begleitet und von diesem wunderbaren Duft nach Wollgras, Flieder und Frühlingsonne untermalt. Nach kurzer Fahrt parkte Heiðar vor dem hässlichen Haus an der Skúlagata. Ob er ihr Haar küssen sollte? 

 Rúna war wild entschlossen, die Initiative zu ergreifen, falls er keine Anstalten machte, sie zu küssen. Beim Gedanken daran wurde ihr ganz warm. Mit nervösen Fingern löste sie den Sicherheitsgurt. 

 Das mit dem Küssen schien er auch für eine gute Idee zu halten. Bevor sie loslegen konnte, beugte er sich zu ihr rüber und legte behutsam die Arme um sie. Rúna sah sein schönes Gesicht in Zeitlupe näherkommen, sah die leicht geöffneten Lippen, die gleich auf ihrem Mund landen würden. Sie fasste in die dunklen Locken und zog ihn zu sich heran. Ihre Münder berührten sich. Wie kühl und weich sich seine Lippen anfühlten, und wie zärtlich. 

 Rúna schmeckte so süss, wie sie roch. Er musste immer wieder davon kosten. Unter der zarten Lippenhaut konnte er ihr Blut fühlen. Einen richtigen Kuss wagte er deshalb nicht. In seiner Kehle loderte bereits ein Feuer der Begierde, das seine Selbstbeherrschung arg strapazierte. Also spürte er noch einmal bewusst dem feinen Blutfluss nach und löste sich dann vorsichtig von ihr. Er strich sanft über ihre Wange, erlaubte dem Ringfinger ganz kurz, die Mulde neben dem Ohr zu berühren. Sie fuhr ihm nochmals sachte durchs Haar und lächelte. „Ich sollte besser gehen, es ist schon spät.“ 

 Obwohl seine innere Stimme anderer Meinung war, stieg er flink aus und ging erneut um den Wagen herum, um ihr behilflich zu sein. Wie von selbst legte sich sein Arm fürsorglich um ihre Schulter. Möglicherweise kam plötzlich ein bissiger Windstoss, vor dem er sie abschirmen musste. Dabei sollte man Rúna wohl besser vor ihm beschützen. Er brachte sie bis zur Haustür, beschwor sich, auf keinen Fall einen Schritt über die Türschwelle zu machen, um sie nach oben zu begleiten. Normalerweise wehrte er sich nicht, wenn eine Frau ihn ins Haus zerrte. Rúna schien das aber nicht vorzuhaben, sonst wäre sie wohl schon beim Küssen viel forscher vorgegangen. 

 Besser, er hielt es wie sein Vater und blickte ihr tief in die Augen: „Danke für den wunderschönen Abend. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ – „Ja, das wäre schön.“ Noch ein Kuss? Nein, er streichelte bloss ihre linke Wange. Die kühlen Finger glitten tiefer und berührten ihre Kehle, dabei hielt er seine Augen auf sie gerichtet, die im Schein der schwachen Aussenbeleuchtung besonders geheimnisvoll wirkten. Ihr Blut pulsierte heftig unter der sanften Liebkosung. Es glühte und fröstelte zugleich, die zärtlichen Fingerspitzen schickten ein elektrisierendes Kribbeln durch ihren Körper. Das toppte den scheuen Kuss von vorhin in jedem Fall. 

 „Du wirst dich noch erkälten.“ Heiðar zog seine Hand zurück und stoppte das kaltglühende Kribbeln. „Darf ich dich morgen anrufen?“, bat er mit rauher Stimme. „Ja, klar“, erwiderte sie heiser. „Schlaf gut, Rúna“, flüsterte er und strich noch einmal zärtlich über ihre Wange, bevor er sich rasch umdrehte und sich zwang, zum Wagen zu gehen. 

 Sie blickte ihm nach und winkte, als er sich nochmals nach ihr umwandte, bevor er einstieg und eilig davonfuhr. Rúna schloss seufzend die Haustür auf und ging nach oben. Snorri und Palli waren zum Glück gerade beschäftigt, somit blieb sie von neugierigen Fragen verschont. Die intensiven Gefühle, die sie bei seiner Berührung ergriffen hatten, hallten noch immer nach. Sie war kurz davor gewesen, ihn einfach mit nach oben zu nehmen. Auf keinen Fall wollte sie jetzt schon mit ihm schlafen. Sie sollte es langsam angehen lassen und Heiðar erst besser kennenlernen. 

 Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Kurz vor Zehn, am nächsten Morgen, schlug sie die Augen wieder auf, kuschelte sich noch eine Weile schlaftrunken in ihre Decke und dachte an den vergangenen Abend. Wie schön es war, mit Heiðar zusammen zu sein! Sie mochte es, sich mit ihm zu unterhalten, seine zurückhaltende, höfliche Art, diese wunderschönen Augen, die ihr unergründliche Blicke schenkten und sie völlig aus der Bahn warfen, seine sanften Berührungen und der zärtliche Kuss... 

 Noch ein wohliger Schauer, dann gab sie sich einen Schubs und ging ins Bad. Der Spiegel zeigte strahlende, frisch verliebte Augen und glühende Wangen. Sie hob das Kinn, drehte den Kopf leicht zur Seite und streifte das Haar zurück, um ihre Kehle zu betrachten. Sie fasste mit der Hand an die Stelle, wo er sie gestreichelt hatte, fühlte das regelmässige Klopfen. Warum er sie wohl gerade dort berührt hatte? Das hatte bisher noch kein Mann so gezielt getan. Männer lenkten ihre Hände meist wie zufällig in Richtung Busen oder Po einer Frau. Sie war gespannt, wie die Sache sich entwickelte. 

 Schluss jetzt, sie wollte doch zum Reiten! Also Reitsachen anziehen, Kaffee und Müsli tanken und dann nichts wie los ins Stalldorf. Hnota war heute ziemlich aufgekratzt. Sie zuckte vor ihr zurück und sog schnorchelnd die Luft ein, als Rúna die Stute aufhalftern wollte. „Komm schon kleine Maus, was ist denn los mit dir?“ Normalerweise liess sich Hnota bereitwillig einfangen. Vielleicht lag es am heftigen Wind. 

 Heute stand Dressurarbeit in der Reithalle auf dem Programm. Tagsüber war die Halle selten überfüllt, ein Vorteil, wenn man konzentriert üben wollte. Flink putzte und sattelte sie die Stute und ritt im flotten Tölt zur Reithalle hinüber. Kaum hatte sie das Tor zur Reitbahn geöffnet, bereute sie ihre Entscheidung. Ein schwarzer Hengst donnerte durch den Sand. Im Sattel Gunnar, selbst ernannter Traummann aller weiblichen Mitglieder des Reitvereins. Er hielt sich für absolut unwiderstehlich und liess keine Gelegenheit aus, seine Unwiderstehlichkeit an die Frau zu bringen. Rein optisch war er gar nicht mal so übel: Er hatte dickes, braunes Haar, das ihm neckisch in die Stirn fiel, ausserdem schöne blaue Augen, und er war ziemlich durchtrainiert. Aber wie er diese Vorzüge anpries - einfach ätzend. Seine Anmachsprüche troffen vor Zweideutigkeiten, ständig versuchte er die Frauen zu betatschen, durchbohrte sie mit anzüglichen Blicken und war absolut überzeugt von sich selbst. Kurz, jedes weibliche Wesen, das sich bei Drei nicht auf einem Baum befand, hatte Pech gehabt. 

 Rúna hoffte, dass ein kleines, braunes Pferd auch reichte. Mist - Gunnar schwang bereits sein Lasso. „Ja, wen haben wir denn da? Guten Morgen, schöne Frau!“ Die schöne Frau liess ihr Pferd antölten, damit er sie nicht erwischte. 

 Die zweite Attacke liess nicht lange auf sich warten. Gunnar töltete an ihre Seite. „Wie schön, dass du mir Gesellschaft leistest! Lass unsere Pferde ein bisschen auf Tuchfühlung gehen...“ Erst traf sie ein anzüglicher Blick, dann rückte er immer näher. Zwischen Hengst und Hallenwand eingeklemmt zu sein behagte Hnota überhaupt nicht. Rúna erhöhte das Tempo, aber Gunnar hielt mit. „Kannst du bitte etwas mehr Abstand einhalten. Wir sind hier grade ziemlich eingequetscht!“ Gunnar grinste blöde und dachte gar nicht daran, Platz zu machen. Also Plan B: Rúna ritt eine ganze Parade und Hnota stoppte brav. Gunnars Hengst hatte nicht so gute Bremsen und töltete weiter, während Rúna flugs die Hand wechselte und wieder antöltete, um in die entgegengesetzte Richtung zu entkommen. Sobald sie genügend Abstand zwischen sich und Mister Unwiderstehlich gebracht hatte, parierte sie zum Schritt durch und begab sich auf den dritten Hufschlag, um endlich ihre Dressurübungen zu machen. Sie gymnastizierte Hnota im Schulterherein, während auf dem ersten Hufschlag die „Gunnar-und-sein-schwarzer-Hengst-Show“ zum Besten gegeben wurde, was die schöne Frau und das kleine braune Pferd aber gar nicht beeindruckte. Sie übten Schenkelweichen nach rechts und nach links, drei Tritte Rückwärtsrichten und Zirkel verkleinern. 

 „Fein gemacht. Wir lassen’s gut sein für heute.“ Rúna ritt möglichst unauffällig zum Ausgang und sprang eilig vom Pferd. Stiess schnell das Tor auf, schlüpfte raus und schloss es gleich wieder mit Schwung, worauf es unnötig laut zuknallte. Puh, Gunnar war ihr nicht gefolgt! 

 Zur Entspannung galoppierten sie ein Stück dem Fluss entlang, bevor sie Hnota absattelte und in den Paddock brachte. Die Stute schnaubte skeptisch zum Abschied und warf sich dann gleich ins grobe Kies, um zu wälzen. „Tschüss, kleine Maus!“ Rúna ging zum Wagen und fuhr zum Schwimmbad am Fylkisvegur, schwamm zwanzig Längen und setzte sich danach zur Entspannung in den Hot Pot. Die wohlige Wärme liess sie schläfrig werden. Was Heiðar jetzt wohl machte? Vermutlich Mittagspause. Ob er versucht hatte, sie anzurufen? Rúna hoffte, ihn heute noch zu treffen. Wenn sie arbeitete, war es schwierig, da sie beide sehr unterschiedliche Arbeitszeiten hatten. 

 Im Zustand einer gekochten Nudel verliess sie den Hot Pot und ging in die Umkleidekabine, beeilte sich mit Duschen und trocknete sich bloss notdürftig ab, um möglichst bald nach ihrem Telefon greifen zu können. Heiðar hatte tatsächlich angerufen! Da er jetzt vermutlich wieder unterrichtete, schickte sie eine SMS: „Hab leider deinen Anruf verpasst. Bis später? R.“ Sie hatte kaum den Finger von der „Senden-Taste“ genommen, als ihr Telefon leise brummte: „Vermisse dich seit gestern! Ruf dich bald an. Heiðar“ Na bitte, das ging ja flott! Flink zog sie sich an, verliess eilig das Schwimmbad und fuhr rasch nach Hause. 

 Heute war sie mit Putzen dran, also brachte sie wohl oder übel das Bad zum Strahlen und sauste summend mit dem Staubsauger durch die Wohnung. Dazwischen überprüfte sie immer wieder das Display ihres Telefons. Als sie den Staubsauger in den Putzschrank packte, stellte sie fest, wie hungrig sie war. Also erst mal etwas kochen. In der Küche begann es zu dudeln. Ein Sprung an den Tisch und das Telefon gepackt - Blick aufs Display: Heiðar! 

 „Ja hallo, hier ist Rúna.“ - „Hallo Rúna. Hast du schon gegessen?“ – „Nein. Ich hab gerade darüber nachgedacht, ob ich etwas kochen soll.“ – „Sehr gut, dann hol ich dich gleich ab. Ich koche für dich, bei mir zu Hause. Ciao.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. Rúna blieb stirnrunzelnd, das stumme Telefon in der Hand, in der Küche zurück. Bekocht zu werden, war ja ganz angenehm, aber was dann? Wollte er ihr seine Büchersammlung zeigen? Oder sie gar ins Paradies entführen? Der Gedanke, mit Heiðar allein zu sein, machte sie nervös. Sie würde klare Regeln aufstellen, mal sehen, wie er darauf reagierte. Zur Sicherheit schrieb sie einen Zettel für Snorri, damit er wusste, wo sie war, schlang fix ein Haargummi um die wirren Locken, die nach dem Schwimmen kaum zu bändigen waren, und schlüpfte in Parka und Stiefel. Es klingelte. 






Heiðars Büchersammlung

 Er stand ungeduldig auf dem Gehsteig und lauschte angestrengt, bis er endlich ihre Schritte und ihren Herzschlag hören konnte. Die dunkelbraune Tür öffnete sich und kündigte mit leisem Quietschen seine bezaubernde Traumfrau an. Sein Blick streifte automatisch den schlanken Hals. Sie trug Jeans, Stiefel und ihren hellbraunen Parka und schenkte ihm ihr unwiderstehliches Lächeln. „Hallo Rúna!“ Er trat auf sie zu und nahm sie vorsichtig in die Arme. Sie war im Schwimmbad gewesen. Rúna fasste ihn um die Taille, und sie küssten sich flüchtig auf den Mund. Natürlich half er ihr wieder gentlemanlike beim Einsteigen, bevor er sich lautlos auf den Fahrersitz gleiten liess. Sie blickte ihn prüfend von der Seite an, weshalb er den Motor noch nicht startete. „Du kochst, bei dir zu Hause?“ - „Ich hoffe, du bist hungrig, ich hab jede Menge eingekauft.“ Sie blieb skeptisch, er hob eine Augenbraue. „Ich bringe dich selbstverständlich wieder nach Hause.“ Rúna holte tief Luft: „Es geht nur ums Essen, klar! Kein Sex!“ 

 Sie nahm ihm die unbedachte Äusserung mit den Büchern wohl immer noch übel. „Ich habe nicht vor dich zu verführen, das wäre nicht richtig. (Aber schön wäre es ganz bestimmt – schön gefährlich!) Wir sollten uns erst besser kennenlernen. Wenn du nicht mitkommen möchtest, verstehe ich das, dann sag es einfach.“ Sie lächelte schon wieder ein bisschen. „Also hungrig bin ich schon, und wenn du extra eingekauft hast, sollten wir auch kochen. Wenn du dich nicht benimmst, hau ich dir einfach eine Bratpfanne auf den Kopf, abgemacht?“ Er schien das ziemlich lustig zu finden. „In Ordnung. Meine Kücheneinrichtung steht dir zur Verfügung.“ Sie lachten beide, dann fuhr er los an die Njálsgata. 

 „Komm rein.“ Er hielt ihr die Tür auf, damit sie eintreten konnte. Rúna blickte sich neugierig um. Eine gelb gestrichene Tür auf der rechten Seite des schmalen Flurs führte in die geräumige Küche, wo er die Einkaufstüten abstellte. Sie schlüpften beide aus den Schuhen, dann nahm er ihr den Parka ab und hängte ihn an die Garderobe. „Setz dich schon mal ins Wohnzimmer.“ Er führte sie durch eine grüne Tür gegenüber der Küche. Der relativ kleine Raum war gemütlich eingerichtet. An der rechten Wand stand ein hellbraunes Sofa, von wo der Blick durch die beiden Fenster in den kleinen unordentlichen Garten ging, in dem zwischen allerlei vertrocknetem Unkraut zwei verkrüppelte Birken standen. Ein gestreifter Sessel vervollständigte die Sitzgruppe, dazwischen ein gläserner Couchtisch, auf dem einige Bücher lagen. Den obligaten Flatscreen und eine Stereoanlage fand man auf einem Low-Board aus hellem Birkenholz, in dem seine CD- und DVD-Sammlung verstaut war. An den Wänden hingen gerahmte Poster isländischer Landschaften. 

 Rúna setzte sich aufs Sofa. „Was möchtest du trinken?“ – „Ein Wasser bitte.“ Gefühlte zehn Sekunden später stand das Gewünschte auf dem Couchtisch. „Ich helf dir“, bot sie an. „Auf keinen Fall, ich bestehe darauf, selbst zu kochen!“ Rúna fügte sich schulterzuckend, schnappte sich den Krimi von Örn, der auf dem Tisch lag, und begann zu lesen. 

 Heiðar wirbelte durch die Küche. Natürlich durfte sie ihm nicht helfen, dann hätte es viel länger gedauert, alle Zutaten vorzubereiten. So konnte er in atemberaubendem Tempo Gemüse zerkleinern und Salat rüsten, Gewürze mörsern und ein Dressing zusammenrühren. Einzig an den Garzeiten konnte er nichts ändern, sein Herd kannte nun mal keine Vampir-Stufe. Während Reis und Gemüse-Curry garten, konnte er flott den Tisch decken und den Salat anrichten. 

 „Wir können essen. Kommst du?“ Er reichte ihr galant die Hand, um sie in die Küche zu führen. „Schon? Das ging aber zackig!“ Rúna hatte vorhin gesehen, wie viele Zutaten er eingekauft hatte. Jede Menge Gemüse, das man rüsten musste. Die Küche war in romantisches Kerzenlicht getaucht. Höflich zog er ihren Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte, dann servierte er den Salat und nahm ihr gegenüber Platz. „Lass es dir schmecken.“ Das Dressing war asiatisch mit leckeren Gewürzen und Erdnüssen. 

 „Hattest du einen schönen Tag?“ - „Na ja, im Gegensatz zu dir durfte ich ausschlafen. Anschliessend bin ich ins Stalldorf gefahren.“ – „Du hast dein Pferd besucht?“ – „Jep. Heute haben wir in der Bahn gearbeitet. War aber keine besonders gute Idee.“ – „Wieso? Hatte dein Pferd keine Lust?“ – „Hnota lässt sich meist motivieren. Aber da war ein mühsamer Typ in der Reithalle. Er heisst Gunnar und hält sich für absolut unwiderstehlich.“ Sie sah, wie sein Blick alarmiert aufflammte. „Hat der Kerl dich belästigt?“ – „Ach, Gunnar kann einfach nicht anders. Er versucht ständig alle Frauen anzubaggern. Die Art und Weise, wie er das macht, ist ziemlich nervig. Normalerweise gehe ich ihm aus dem Weg. Wenn ich gewusst hätte, dass er in der Halle ist, wäre ich ausgeritten.“ 

 Heiðar schien ziemlich aufgebracht. Rúna bemerkte, wie sein ganzer Körper sich anspannte, so als müsste er sich beherrschen, nicht gleich bei Gunnar vorzufahren, um ihm eins auf die Nase zu geben. „Was hat er dir angetan?“, presste er mühsam hervor. Sie bereute definitiv, ihm davon erzählt zu haben. „Er ist bloss dicht an mein Pferd herangeritten. Hnota mag das gar nicht, deshalb haben wir einfach die Richtung gewechselt. Danach konnten wir in Ruhe arbeiten.“ Sie fragte sich, warum er sich solche Sorgen machte. „Mir ist nichts passiert. Ich kann mich problemlos behaupten gegen Typen wie Gunnar.“ Er atmete erleichtert aus. „Entschuldige. Wir sollten nicht über solche Looser sprechen. Erzähl mir lieber, was du sonst noch gemacht hast.“ – „Nichts Weltbewegendes. Ich war anschliessend im Schwimmbad und musste die Wohnung putzen. Kurz bevor du zum zweiten Mal angerufen hast, bin ich damit fertig geworden.“ 

 Er stand auf, um die Salatteller abzuräumen. „Das war echt lecker. Ich freue mich schon auf den Hauptgang“, meinte sie lächelnd. Sie sah ihm dabei zu, wie er eine quadratische Backform in den Ofen schob und fast gleichzeitig zwei Teller mit Gemüsecurry anrichtete. „Und du? Wie war dein Tag?“ – „Das Übliche. Ich habe meine Schüler mit Isländisch und Geschichte gegängelt. Nach dem Unterricht musste ich jede Menge Papierkram erledigen, die morgigen Lektionen vorbereiten und Schülerarbeiten korrigieren. Alles was ein typischer Lehrer so macht“, meinte er mit verschmitztem Augenzwinkern. 

 „Bitte sehr.“ Mit elegantem Schwung platzierte er den Teller mit dem Hauptgericht vor ihr. Sein Gesicht kam ihr ganz nah, die Nase streifte beinahe ihren Hals, als wollte er ihren Duft in sich aufnehmen. „Ich hoffe, es ist nicht zu scharf.“ Er sass ihr schon wieder gegenüber und hatte dieses sagenhafte Lächeln angeknipst. „Genau richtig. Die Milch kann im Kühlschrank bleiben“, erwiderte Rúna anerkennend, nachdem sie sich den ersten Bissen in den Mund geschoben hatte. Während sie assen, streichelte er sie mit seinen unergründlichen Augen. Ihr wurde ganz seltsam zumute, und das Herz pochte schon wieder ziemlich heftig. Vielleicht beruhigte sie sich etwas, wenn sie sich weiter unterhielten. „Wolltest du schon immer unterrichten?“ – „Ursprünglich nicht. Aber es schien mir sinnvoll, mein Wissen an junge Leute weiterzugeben. Ich bemühe mich, meine Schüler für Geschichte und speziell für die isländische Geschichte zu begeistern.“ 

 Rúna legte den Löffel zur Seite und tupfte den Mund ab. “Möchtest du mehr?” Sie ging davon aus, dass die Frage sich aufs Essen bezog, und reichte ihm den leeren Teller. Kaum hatte er ihn entgegengenommen, als er auch schon wieder an ihrer Seite stand und sich samt Nachschlag zu ihr hinunterbeugte. Dieses Mal streiften seine Lippen ihr zusammengebundenes Haar, dabei tauchte seine Nase zwischen die Locken. “Ich mag deinen Duft”, flüsterte er mit rauher Stimme. “Ich muss dich enttäuschen, das ist bloss mein Shampoo. Parfums sind nichts für mich, ich krieg leicht rote Flecken davon.” Heiðar liess seine Nase bis zum Nacken gleiten. “Ich finde es toll, dass du kein Parfum verwendest. Du riechst einfach wunderbar.” Rúna wurde knallrot und räusperte sich verlegen. Zum Glück war er auch noch hungrig und holte sich eine zweite Portion. 

 Sie bemühte sich, wieder etwas lockerer zu werden: „Mmm, das war köstlich! Vielen Dank fürs Kochen!“ - „Es gibt auch noch Nachtisch“, informierte er mit leuchtenden Augen und holte wie aufs Stichwort das quadratische Blech mit verführerisch duftenden Brownies aus dem Ofen. „Puh, du verwöhnst mich ganz schön. Ich brauche erst mal eine Pause“, stellte sie fest. „Natürlich, es eilt doch nicht. Wenn du möchtest, zeig ich dir den Rest der Wohnung. Und meine Bücher...“, ergänzte er vorsichtig. „Ja, deine Bücher würde ich mir ganz gerne ansehen...“ – „Die Bücher sind im Arbeitszimmer.“ Er führte sie zur knallorangen Tür auf der linken Seite des Flurs und wies im Vorbeigehen auf eine geschlossene blaue Tür gegenüber. „Da ist das Bad.“ Die rotgestrichene Tür ganz am Ende des Flurs erwähnte er bewussst nicht, die führte nämlich ins Schlafzimmer. Die orange Tür schwang auf, damit sie eintreten konnte. 

 „Wow, das ist ja die reinste Buchhandlung!“ Sie war ganz begeistert von den vollgestopften Regalwänden und dachte nicht länger an zweideutige Angebote. „Sieh dich ruhig um. Ich lass dich kurz allein, dann kann ich den Tee vorbereiten.“ 

 Staunend betrachtete Rúna seine Sammlung. Natürlich hatte er die ganze Palette bedeutender isländischer Literatur, zudem viele Werke ausländischer Schriftsteller und zahlreiche Geschichtsbücher, darunter auch viele sehr alte Ausgaben, die sie ehrfürchtig musterte. Sie war ganz vertieft, die Bücher zu bewundern, nahm hier und da eines heraus, um vorsichtig darin zu blättern. Wohl deshalb fuhr sie vor Schreck zusammen, als plötzlich sein kühler Atem ihren Nacken streichelte. „Du darfst dir gerne etwas ausleihen“, meinte er sanft. Sie hatte nicht gehört, wie er hinter sie getreten war. Heiðar legte seine Hände auf ihre Schultern und streifte mit den Lippen ihre Wange. „Der Tee ist fertig, möchtest du mit ins Wohnzimmer kommen?“ 

 Auf dem Couchtisch standen eine Platte mit den Brownies und ein gläserner Teekrug, dazu zwei Teller und Teegläser, aus denen es dampfte. Er setzte sich neben sie aufs Sofa, hielt dabei aber einen angenehmen Abstand ein. „Du hast mich noch gar nicht gefragt, von wem ich abstamme? Jemanden mit deinem Hintergrund sollte das doch ganz besonders interessieren“, foppte sie. Er grinste und liess dabei seine ebenmässigen Zähne aufblitzen. „In erster Linie interessiere ich mich für dich, aber du darfst mir natürlich gerne von deinen Vorfahren berichten. Ich finde das unheimlich spannend. Bitte.“ Er übergab ihr das Wort, sie räusperte sich übertrieben und straffte die Schultern: „Die Familie meines Vaters geht auf einen gewissen Bjálfi Grímsson zurück. Der soll im späten 9. Jahrhundert aus Norwegen nach Island gesegelt sein, wo er sich am Eyjafjord niederliess.“ – „Bjálfi. Ein besonderer Name.” – “Ja, es gibt sogar eine Geschichte dazu. Papas Ur-Ur-Urgrossvater hat sie einst aufgeschrieben. Das Schriftstück wird seither an den ältesten Sohn vererbt.“ – „Erzählst du mir diese Geschichte?“ – „Nee, das kann ich nicht. Papa hat seine eigenen Worte dafür. Vielleicht...“ Sie brach ab. Es war viel zu früh für irgendwelchen Familienklüngel. 

 Heiðar ging mit einem Lächeln darüber hinweg. „Was ist mit deiner Mutter? Woher stammt sie?“ - „Mama ist in der Nähe von Hannover aufgewachsen. Sie heisst Ulrike.“ – „Deine Mama stammt aus Deutschland?“ – „Jawohl!“, triezte Rúna auf Deutsch. „Stammt sie etwa von Karl dem Grossen ab?“, foppte er in einwandfreiem Deutsch zurück. Rúna klappte der Mund auf. „Woher kannst du so gut Deutsch? Hast du in Deutschland studiert?“ – „Nein. Ich bin ein richtiger „Daheimhocker“, aber ich habe schon früh deutsche Bücher gelesen.“ – „Was ist mit Derrick?“ – „Ich glaube, ich habe kaum eine Folge verpasst.“ 

 Sie führten ihre Unterhaltung auf Deutsch weiter. Erste Sahne, wie er das „R“ rollte... 

 „Was ist mit deinen Vorfahren?“, wollte Rúna wissen. „Der Vorfahre meiner Mutter hiess Ölvir. Er siedelte in der Nähe von Breiðdalsvík und wie es scheint, war das Land – oder zumindest ein Teil davon – lange Zeit in Besitz ihrer Familie. Krístins Onkel bewirtschaftete einen kleinen Hof.” 

 “Und dein Vater? Woher stammt er?” Diese Frage musste ja kommen. Er wandte gequält den Blick ab. Seine Selbstsicherheit hatte sich grade in Luft aufgelöst. „Können wir ein anderes Mal darüber sprechen?“, bat er leise. „Entschuldige. Das hätte mir klar sein sollen... ich meine, du bist nach deiner Mutter benannt... Verzeih mir.“ Er nickte mit zusammengepressten Lippen, versuchte dann ein hilfloses Lächeln. 

 „Deine Brownies schmecken sagenhaft. Du scheinst ein gewisses Talent zu haben“, bemerkte sie, um das angespannte Schweigen aufzulösen. Zur Bekräftigung nahm sie sich noch eines der süssen Teilchen und biss genussvoll hinein. 

 Das liebevolle Lächeln kehrte zurück. Er nahm es ihr nicht übel, dass sie so unbedarft nach seinem Vater gefragt hatte. Sie unterhielten sich noch eine Weile ganz zwanglos über Musik und stellten fest, dass sie beide Fans von Bassi Húnn, Ljósaskiþti und Hnífur Blóm waren. 

 Rúnas Bedenken waren weitgehend zerstreut. Heiðar schien es tatsächlich nicht darauf abgesehen zu haben, sie einfach ins Schlafzimmer zu zerren. So dicht neben ihm auf dem Sofa fühlte sie sich irgendwie beschützt. Es störte sie deshalb nicht im Geringsten, als er unauffällig noch etwas näher rückte, seine Hand ausstreckte und ihr eine Locke hinters Ohr strich, die sich gelöst hatte. Dann blickte er ihr tief in die Augen und berührte ihre Wange. Wenn er jetzt wieder ihren Hals streichelte, war sie ihm rettungslos ausgeliefert. Dann würde der Abend womöglich doch im Schlafzimmer enden. Sie wusste nicht, ob sie das wollte. 

 Ihre Kehle liess er aus, nahm stattdessen ihre linke Hand, drehte sie um und strich zärtlich über die blauen Linien. Schob langsam den Ärmel ihres T-Shirts hoch und folgte der Vene bis zur Armbeuge und wieder zurück. Wie schön das prickelte! Sie hätte nichts dagegen, wenn er das noch weiter ausdehnte. Pustekuchen, er zog den Ärmel wieder ordentlich über ihren Arm, fasste dann erneut an ihre Wange. Sein Daumen liebkoste den geröteten Wangenknochen. Sie fühlte, wie er den Ringfinger neben ihr Ohr legte, wie die Fingerkuppe vorsichtig tastete, als suchte er etwas. Rúna hoffte einfach, dass er ihr nicht ins Ohr fasste. Das konnte sie nicht ausstehen, sie war nämlich kitzlig. 

 Seine Zärtlichkeiten waren etwas ungewöhnlich, aber nicht minder schön. Und zum Glück harmlos. Sie begann sanft sein blasses Gesicht zu streicheln und kraulte seinen Nacken. „Deine Haut ist kühl.“ – „Ich hab tiefen Blutdruck.“ – „Dann hättest du kalte Hände. Aber deine Hände sind irgendwie anders. Es kribbelt, wenn du mich berührst, und es fühlt sich ziemlich warm an. Dein Gesicht und dein Nacken sind kühl.“ – „Das war schon immer so. Ich kann es nicht erklären.“ – „Okay. Vielleicht find ich ja noch raus, was es bedeutet.“ Rúna strich vom Nacken bis zur Schulter und weiter in Richtung seiner Kehle, um ihn dort zu liebkosen. So wie er es gestern bei ihr getan hatte. Blitzschnell zog er ihre Hand weg. „Was hast du?“ Er lächelte unsicher, wandte dann den Blick ab. „Nicht jetzt, sonst brauchen wir doch noch die Bratpfanne...“ Oops! Offenbar hatte das Berühren der Kehle auch auf ihn eine gewisse Wirkung. 

 Er streichelte gedankenverloren ihre Hand und seufzte leise: „Es ist wohl besser, wenn ich dich nach Hause fahre.“ - „Oh, du möchtest mich loswerden? Hab ich zuviele unangenehme Fragen gestellt?“ Sie reckte herausfordernd das Kinn nach oben, er versuchte nicht an das pulsierende Blut in ihrer Kehle zu denken. „Ich möchte so vieles, aber ich möchte dich auf keinen Fall loswerden.“ - „Du könntest mir etwas vorlesen. Wenn du ein Buch hältst, sind wenigstens deine Hände beschäftigt...“ Die saphirblauen Augen blitzten empört. „Na hör mal, immerhin war es deine Hand, die ich wegziehen musste!“ Mit einem missbilligenden Schnalzen erhob er sich vom Sofa und ging rüber ins Arbeitszimmer. Er öffnete einige der Bücherschränke und schnupperte eingehend. Jene Bücher, die ihr Interesse geweckt hatten, nahm er heraus. Bei Hafstein Jónassons neuestem Roman „Duftspuren“ zögerte er. Ob sie das Buch bereits kannte? Mal sehen, er packte es obenauf und sauste ins Wohnzimmer. Rúna musterte mit offenem Mund den hohen Stapel (zwölf Stück!), den er kaum eine Minute später auf den Couchtisch legte. Hatte sie tatsächlich vergessen, die Bücher wieder zurückzustellen? 

 Heiðar liess sich ohne eine Erschütterung neben ihr aufs Sofa fallen: „Such dir eins aus. Ich lese dir die ganze Nacht vor, wenn es sein muss!“ Sie wählte „Duftspuren“, eine Neuerscheinung, die sie bisher nicht gelesen hatte. In der Geschichte ging es um einen jungen Mann, der sein ganzes Dasein auf Düfte ausrichtete. Sie bestimmten, wo und wie er lebte, was er ass, wie er sich kleidete und wen er liebte. Seine übrigen Sinne liess er regelrecht verkümmern und wurde zum eigenbrötlerischen Einzelgänger, den niemand verstand. „Ich kenne bisher bloss den Klappentext. So wie du vorhin von meinem Duft geschwärmt hast, passt die Geschichte doch ganz gut zum heutigen Abend.“ 

 Er verzog zweifelnd das Gesicht und nahm das Buch entgegen. Ahnte sie etwas? Hatte er schon zu viel preisgegeben? Anders als Máni, der Protagonist des Romans, durfte er sich nicht auf Rúnas Duft fixieren. Ihm ging es nicht allein um Flieder, Wollgras und Frühlingssonne. Er wollte ihre Persönlichkeit erfassen, in Verbindung mit dem wunderschönen Herzklang, ihrer Wärme, dem grün-goldenen Strahlen ihrer Augen und dem rosigen Mund, der sich eben wieder zu einem Lächeln verzog. Natürlich stand über allem der drängende Wunsch, ihr Blut zu trinken. Um die kostbaren Dinge, die diesen Wunsch auslösten, nicht zu verlieren, durfte er ihm nicht nachgeben – ganz einfach. 

 Er legte bequem einen Fuss auf den Couchtisch, klappte das Buch auf und begann zu lesen. Rúna liess sich vom samtigen Timbre der sanften Stimme einhüllen. Sie lauschte geborgen, rückte näher an ihn heran und lehnte sich seitlich an seine Schulter, die Beine angezogen, ihre Arme um die Knie geschlungen. Heiðar erzählte die Geschichte aus dem Gedächtnis, er musste aufpassen, dass er nicht vergass, die Seiten umzublättern. Zwischen zwei Sätzen wandte er sein Gesicht nach ihrem Hinterkopf, suchte den Wirbel aus Wollgras und küsste ihn zärtlich. 

 Er schaffte mehr als hundert Seiten, dann begann Rúna immer häufiger zu blinzeln. „Er war diesem Duft verfallen. Ohne ihn gab es keinen Grund, zu existieren. Er musste sie haben.“ Heiðar brach ab und klappte das Buch zu. „Ich fahr dich besser nach Hause, ehe du einschläfst.“ Sie reckte sich wohlig an seiner Schulter und wandte sich mit glänzenden Augen nach ihm um. „Ich wette, du hast extra an einer spannenden Stelle aufgehört. Damit ich wiederkomme.“ – „Würdest du das? Obwohl das Buch stapelweise bei euch im Laden rumliegt?“ – „Ja – unter einer Bedingung: Versprich mir, dass du diesem Máni nicht nacheiferst. Ich bin mehr als bloss ein Duft...“ 

 Er hob die Hand und berührte ihre Wange. „Du bist eine tolle Frau mit einem anziehenden Wesen, das ich gerne ergründen möchte. Und du riechst gut – darauf muss ich bestehen.“ Sie knuffte ihn kichernd in den Oberschenkel und sprang erstaunlich munter vom Sofa. „Okay, dann bring mich jetzt nach Hause. Bevor ich deine Wohnung weiter verpeste.“ Er stemmte sich kopfschüttelnd aus dem weichen Polster. „Ich werde auf keinen Fall ein Fenster öffnen, damit ich dich nachher noch riechen kann, wenn du weg bist.“ – „Komm schon, Máni!“ Er folgte ihr in den Flur und sah wehmütig dabei zu, wie sie in ihre Stiefel schlüpfte. 

 Beim Abschied vor ihrer Haustür nahm er sie noch einmal mit allen Sinnen in sich auf, um die Zeit bis zum Wiedersehen überstehen zu können. Er küsste sie scheu auf den Mund, spürte, dass sie mehr erwartete als eine flüchtige Berührung seiner Lippen, aber mehr lag noch nicht drin. „Schlaf gut.“ In der Tür drehte sie sich nach ihm um und gab ihm ein Lächeln mit auf den Weg. Ihr Duft schwebte wie eine zarte Wolke vorm Eingang, der harmonische Herzschlag war sogar noch zu hören, als sie bereits ihre Wohnung betreten hatte. Er blieb eine Weile dort stehen, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und horchte verzückt, fuhr erst nach Hause, als sie eingeschlafen war. 






Ein schwieriger Kunde
   
 Ihr Herz hopste vor Freude, als er am nächsten Tag um Punkt halb Fünf die Buchhandlung betrat. Ungeduldig verfolgte sie jeden seiner Schritte. 
   
 „Da bin ich. Verkaufst du mir heute ein Buch?“ Rúna liess kurz den Blick durch den Laden schweifen. Heiðar war der einzige Kunde, also flitzte sie hinter der Kassentheke hervor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Er fand es toll, wie sich dabei ganz kurz ihre Locken ineinanderverhakten. „Wir sprachen von Óskar Helgi Baldursson.” Ganz pflichtbewusste Buchhändlerin ging sie ihm zur Abteilung einheimischer Autoren voran und zog zielsicher einen Roman mit hellgrünem Einband aus einem der Regale. Er registrierte, wie sorgsam sie es in den Händen hielt, als präsentiere sie ihm eine Flasche vorzüglichen Rotwein. Er bemühte sich, die Rolle des Kunden überzeugend zu spielen: “Worum geht es in dieser Geschichte?” – “Es ist eine komplizierte, aber witzige Beziehungsgeschichte.“ – „Warum kompliziert?“ – „Die beiden Hauptpersonen, Þorður und Svanhvít lieben sich zwar, aber sie passen eigentlich gar nicht zusammen. Sie streiten sich ständig, können nicht miteinander, aber halten es auch nicht aus, getrennt zu sein.“ Er schürzte skeptisch die Lippen. „Das gefällt mir nicht. Ist doch blöd, sich ständig zu streiten, wenn man sich angeblich liebt.“ – „Die Dialoge sind ziemlich schräg. Ich hab’ mehr als einmal Tränen gelacht...“ – „Gibt es wenigstens ein Happy End?“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Nein, nicht wirklich. Svanhvít kehrt zu ihrem Ex-Mann zurück.“ – „Dann möchte ich es lieber nicht lesen.“ – „Du suchst eine Geschichte mit glücklichem Ausgang. Muss es eine Liebesgeschichte sein?“ – „Das wäre schön. Und bitte nicht zu kompliziert.“ Sie überlegte. „Ich kann dir schlecht einen dieser Wohlfühlromane für Frauen empfehlen. Aber warte mal...“ 
   
 Sie führte ihn in die Fantasy-Ecke. Grelles Kunstlicht brannte auf sie herunter. Die hochaufragenden Regale waren mit gruseligen Kürbisköpfen und schwarzen Fledermäusen aus Papier dekoriert. Von der Decke hingen ein Hexenbesen und ein weisses Gespenst. Und mittendrin er - das Halbwesen, vor dem Rúna sich eigentlich fürchten müsste. Furchtlos und ohne Vorwarnung drehte sie sich nach ihm um, fasste seine Schultern und drückte den Fliedermund auf seine Lippen. Um nicht die Kontrolle über sein tödliches Gebiss zu verlieren, presste er die Lippen reflexartig zusammen, dann schob er sie mit Nachdruck ein Stück von sich. Ihr Blick spiegelte Erstaunen und leise Enttäuschung. 
   
 „Behandelst du so deine Kunden?“, versuchte er sich in einen Witz zu retten. Ihre Enttäuschung wich einem Lächeln. „Bloss die ganz schwierigen Fälle.“ – „Tut mir leid. Ich hab’ nicht erwartet, dass du mich küsst..“ Als Wiedergutmachung strich er über ihren rechten Wangenknochen. Sein Daumen fühlte sich an wie eine seidenweiche, kühl-glühende Feder. „Du siehst müde aus. Ich hätte dich gestern nicht so lange bei mir behalten dürfen.“ Die Daumenfeder fuhr über den dunklen Schatten unterm Auge. „Ich hab’ zwei Augen“, erinnerte sie, als er die Hand sinken liess. „Sieht doch blöd aus, wenn bloss der eine Augenring weg ist.“ – „Du hast recht.“ Die kühl-glühende Behandlung fühlte sich auch beim linken Auge ziemlich toll an. 
   
 Er hob den Kopf. „Du solltest zur Kasse gehen, da möchte jemand ein Buch bezahlen.“ – „Woher willst du das wissen? Von hier sieht man nicht zur Kassentheke. Hast du’s etwa gehört?“ Er nickte. „Sieh selbst nach. Ich warte hier.“ Sie schnalzte missbilligend, machte sich aber dennoch auf den Weg. Da stand tatsächlich ein Kunde am Tresen. Er wechselte grade das Standbein und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Ladentisch. Rúna legte einen Zahn zu und knipste vorbeugend ein entschuldigendes Lächeln an. „Tut mir leid, ich hab’ dich nicht gesehen.“ – „Kein Problem.“ Der jungenhafte Typ um die Dreissig mit absichtlich zerzaustem rotblondem Haar und Flaum am Kinn lächelte zurück. Seine Ungeduld hatte sich ganz plötzlich gelegt. Rúna beeilte sich mit scannen und Kreditkarte einlesen. „Wann hast du Feierabend? Gehst du mit mir zum Kaffee?“ Nicht schon wieder, dachte sie genervt und legte Frost in ihre Stimme: „Nein danke. Ich hab schon einen Freund.“ Jetzt war er enttäuscht, das Lächeln wurde zur Schnute. Er nahm unwirsch die Tüte mit dem Buch entgegen und stapfte ohne ihren Abschiedsgruss zu erwidern davon. 
   
 Heiðar stand immer noch in der düsteren Fantasy-Ecke. „Ich dachte schon, du hast dich heimlich verdrückt – nachdem ich vorhin so schamlos über dich hergefallen bin.“ – „Auf keinen Fall - ich sagte doch, ich warte hier auf dich.“ – „Was grinst du so?“ – „Das hat mir eben sehr gut gefallen.“ – „Was? Dass der Typ mich zum Kaffe einladen wollte?“ – „Dass du mich als deinen Freund bezeichnest.“ – „Das hab’ ich bloss gesagt, um ihn loszuwerden.“ Er blickte traurig drein. „Du hast das nicht ernst gemeint?“ – „Ich kenne dich doch kaum. Damit ich dich als meinen festen Freund bezeichnen kann, brauch ich etwas mehr Zeit.“ – „Entschuldige. Ich bin manchmal etwas ungeduldig. Ich möchte jetzt schon gerne wissen, wie die Geschichte von Rúna und Heiðar ausgeht.“ Sie grinste. „Die muss doch erstmal geschrieben werden.“ – „Dann hoffe ich, dass das jemand tut. Und zwar mit einem glücklichen Ende.“ – „Das scheint dir sehr wichtig zu sein.“ – „Ja. Vielleicht stösst Rúna im Laufe der Geschichte auf etwas, das ihr nicht gefällt.“ – „Keine Sorge, bisher gefällt es mir ganz gut in deiner Gesellschaft. Mal abgesehen davon, dass du mich ständig belauschst.“ – „Ich hab nicht gelauscht – meine Ohren sind gut in Schuss.“ – „Aufschneider.“ – „Schreibst du trotzdem mit mir gemeinsam diese Geschichte?“ – „Das wird aber eine Weile dauern.“ – „Das macht nichts. Je länger, je besser.“ 
   
 Sie verdrehte die Augen. „Wolltest du nicht ein Buch kaufen?“ Er setzte eine ernste Miene auf. „Verzeih mir, ich rede schon wieder zuviel Quatsch.“ – „Bis unsere Geschichte geschrieben ist, kann ich dir dieses Buch empfehlen.“ Sie pflückte einen dicken Schinken mit blau-goldenem Umschlag aus der Mitte des Regals. „Das verkauft sich momentan sehr gut und wird durch alle Altersstufen hindurch gern gelesen, auch von Männern. Der Held und die Heldin retten gemeinsam ihr Volk vor dem Untergang und verlieben sich nebenbei unsterblich ineinander.“ Sie drückte ihm das Buch in die Hand, er drehte es um und überflog den Klappentext. „Unsterblich verliebt klingt gut. So etwas schwebt mir auch vor. Aber das ist ein Fortsetzungsroman – wie soll ich wissen, ob es wirklich ein Happy-End gibt?“ Sie zuckte die Schultern. „Das kann ich dir leider nicht garantieren. Der nächste Band erscheint erst im Frühjahr.“ – „Schade, dann ist es nichts für mich.“ Er stellte das Buch zurück und musterte das Angebot. „Das sind ausnahmslos Übersetzungen.“ – „Ja, in diesem Genre sind einheimische Autoren nicht sehr verbreitet – leider. Dabei finden sich viele Elemente aus unseren Sagas in abgewandelter Form in den modernen Geschichten wieder: Trolle, der Abendwolf, zauberkundige Frauen und nicht zu vergessen die wütenden Berserker, die ihren Gegnern die Kehle durchbeissen.“ – „Hmm...“ Er schien nicht auf ihre Ausführungen eingehen zu wollen, obwohl er sich mit den Isländer-Sagas bestimmt prima auskannte. Stattdessen schlug er betreten die Augen nieder und ging etwas auf Abstand. „Damit will ich natürlich auf keinen Fall behaupten, dass ich unsere Sagas als Fantasy abtue...“ schickte sie beschwichtigend hinterher. Er blickte wieder hoch, das Gesicht zu einer hilflosen Grimasse verzogen. „Das hab ich auch nicht so aufgefasst. Es ist bloss...“ Er brach ab und stiess einen seltsamen Laut aus, eine Mischung aus Räuspern und Stöhnen. „Tut mir echt leid, dass ich dich in die Fantasy-Ecke geschleppt habe. Du solltest dich von einem Profi beraten lassen“, erwiderte Rúna und verzog nun ebenfalls das Gesicht. „Das hat überhaupt nichts mit dir und deiner Beratung zu tun. Ich habe nichts gegen Fantasy – das wäre ja noch schöner...“ Jetzt lächelte er und strich über ihren Flunsch. 
   
 Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ich weiss jetzt, was du lesen musst. Warte hier.“ Sie verschwand kurz um die Ecke und kehrte achtunddreissig Sekunden später mit einem dicken, in rotes Leinen eingebundenen Wälzer zurück. „Meine Märchen-Sammlung“ war in goldenen Lettern darauf eingeprägt. „Hier gibts garantiert ein Happy-End. Du weißt schon: Wenn sie nicht gestorben sind – so leben sie noch heute.“ 
   
 Er strahlte und zog sie mitsamt dem Buch in seine Arme. Erst küsste er sachte ihre Oberlippe, dann die Unterlippe, bevor er seinen Mund ganz zart über beide Lippen stülpte. Rúna versuchte den Mund leicht zu öffnen, damit sie ihn endlich richtig küssen konnte, aber er liess es nicht zu – so als wäre ihm das viel zu intim. Sie schlang die Arme noch etwas fester um ihn. Das Märchenbuch war zwischen ihnen eingeklemmt und drückte unangenehm gegen ihre Rippen. Egal – das Verlangen, ihn heftig zu küssen war geradezu übermächtig. Er schmeckte so gut. Er schmeckte nach mehr. Bei ihm war das Verlangen wohl nicht so gross. Er löste die Lippen, lockerte die Umarmung und blickte ihr noch einmal tief in die Augen, dann trat er schon wieder einen Schritt zurück. Gerade rechtzeitig. 
   
 „Rúna! Du solltest doch die Kasse hüten. Ich will, dass sie ständig besetzt ist!“ Dóra zog ärgerlich die Stirn in Falten. Bevor die Gerügte etwas erwidern konnte, mischte Heiðar sich ein: „Entschuldige bitte, dass ich deine Mitarbeiterin entführt habe. Ich habe etwas Beratung gebraucht“, meinte er mit einem frechen Augenzwinkern. Dóra musterte abschätzig das Märchenbuch. Rúna versuchte nicht Rot zu werden. „Darf es sonst noch was sein?“ Er spielte mit. „Nein danke, das wäre alles.“ Sie gingen hintereinander zur Kasse, Dóra folgte ihnen. 
   
 „Du brauchst es nicht einzupacken, ich lese es gleich hier.“ Sie schmunzelte bei dem Gedanken, dass er allen Ernstes und vor aller Augen dieses Märchenbuch für Kinder lesen wollte. „Viel Spass beim Lesen“, wünschte sie und hauchte ihm hinter Dóras Rücken einen Kuss entgegen. „Wenn ich alle diese Geschichten gelesen habe, wird mein eigenes Märchen vielleicht auch wahr...“ Er streichelte zärtlich ihren Handrücken, als er das Buch entgegennahm. 
   
 Zwei Tassen Kaffee und eine Stunde später verabschiedete er sich mit einem heimlichen hastigen Kuss an der Kassentheke. „Ich habe meiner Mutter versprochen, sie heute zu besuchen.“ – „Ist schon in Ordnung. Sehen wir uns morgen?“ – „Wann immer du möchtest.“ 
   
 Als er acht Minuten später das Krankenzimmer betrat, bemerkte Kristín gleich das geheimnisvolle Leuchten in seinen Augen. Sie kannte es nur zu gut, hatte es vor vielen Jahren schon einmal gesehen. Damals war sie der Auslöser dieses Leuchtens gewesen, allerdings nicht in Heiðars Augen. „Möchtest du Kaffee?“ Er hob die Thermoskanne, um festzustellen, wieviel noch drin war. „Später. Erst musst du mir von ihr erzählen.“ Sein Grinsen geriet eine Spur verlegen. „Du hast mich durchschaut.“ – „Dein Blick sagt ganz deutlich, dass grosse Gefühle im Spiel sind. Du darfst mir das auf keinen Fall vorenthalten.“ Sie lächelte matt und tätschelte liebevoll seine Hand. 
   
 „In Ordnung.“ Er zog einen Stuhl heran, räusperte sich und begann zu erzählen: “Die Frau, von der ich dachte, sie hat bereits einen Freund... Nun, das war bloss ihr Mitbewohner. Ich durfte Rúna am Montag zum Kaffeetrinken einladen. Dienstag waren wir im Lækjarbrekka, und gestern habe ich für sie gekocht. Sie ist wunderbar und bedeutet mir sehr viel...” Er machte eine Pause, in der Hoffnung, sie wäre zufrieden mit dieser kurzen Schilderung. “Rúna.” Kristín schaffte ein kleines Lächeln. “Es freut mich sehr, dass du sie gern hast.” 
   
 Seine Mutter wusste natürlich von der einen oder anderen flüchtigen Beziehung. Jedes Mal hoffte sie vergeblich, dass es die Eine war, mit der er alles teilen konnte. “Bedeutet sie dir so viel, dass du ihr von deinem Geheimnis erzählen möchtest?” - “Ich habe noch nie solch intensive Gefühle erlebt. Es ist eine Qual, wenn ich von ihr getrennt bin, und es drängt mich, sie zu beschützen. Am Anfang war es bloss ihr Blut... Ich hatte Angst, die Beherrschung zu verlieren...”, er sah die Sorge in ihrem Gesicht und wie sie erschreckt die Hand vor den Mund hielt. “Es ist so wie bei dir und Fionn. Ich begehre sie, und es ist mehr als nur das Blut, das weiss ich jetzt. Wenn ich mit ihr zusammen bin, dann bin ich im Gleichgewicht, obwohl ihre Nähe eine ziemliche Herausforderung ist. Es ist, als wären wir zwei Hälften eines Ganzen, oder zwei Puzzleteile, die man endlich zusammengefügt hat.” 
   
 Sie lächelte wissend. „Dann bist du wohl unsterblich verliebt. Wirst du es ihr sagen?” - “Es ist das einzig Richtige”, Heiðar atmete heftig aus, “Aber ich habe schreckliche Angst, sie deshalb zu verlieren. Fionn meint, ich solle ihr behutsam zeigen, was ich bin, und das versuche ich auch. Aber da ich viel menschlicher bin als er, ist das Geheimnis nicht so offensichtlich, das macht es schwieriger.” 
   
 Vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihm ein wenig zu helfen. Sie dachte daran, wie es damals war, als sie selbst unsterblich verliebt war. “Du solltest sie unbedingt bald einmal herbringen, ich möchte sie gerne kennenlernen.” Er verzog unwillig das Gesicht. “Wir kennen uns doch erst seit Kurzem! Ich möchte nicht, dass sie denkt, sie wird unter die Lupe genommen.” - “Bitte tu mir den Gefallen, es ist sehr wichtig für mich. Ich muss Gewissheit haben, dass du in guten Händen bist.” Er verdrehte genervt die Augen, sie blickte ihn scharf an, hob die Augenbrauen und reckte den Kopf. “Ich habe die Behandlung abgebrochen, das heisst, ich sterbe bald. Ich wünsche mir, dass du ein gutes Verhältnis zu deinem Vater aufbauen kannst, und ich möchte gerne die Frau kennenlernen, die dein Herz gewonnen hat. Dann wird es mir leichter fallen zu gehen.” 
   
 Heiðar wurde von einem lähmenden Schmerz erfasst. Wie gern würde er die Tatsache verdrängen, dass sie bald sterben musste. “In Ordnung, Mama. Ich bitte Rúna, mich demnächst einmal zu begleiten.” Kristín tätschelte zufrieden seine Hand. “Lass uns Kaffee trinken.” 
   
   




Gälische Zauberworte

 “Hallo Rúna.” Sie liess vor Schreck beinahe das Bilderbuch fallen, das sie eben am richtigen Platz einreihen wollte. In der Kinderbuchabteilung sah es oft aus, als hätte ein Wirbelsturm gewütet. Rúna wirbelte ebenfalls herum, als sie seine leise Stimme vernahm. “Sag mal, musst du mich immer so erschrecken? Du solltest dir ein Glöckchen umbinden, damit ich dich hören kann.” – “Gute Idee, ich werd’s mir überlegen.” Er trat nahe an sie heran, bis er ganz von Wollgras und Flieder umgeben war und die Strahlen der Frühlingssonne ihn wärmten, und beugte sich vorsichtig zu ihr hinunter, um sie zärtlich zu küssen. Rúna löste sich hastig von ihm und blickte sich um. “Pass auf, Dóra könnte uns sehen. Sie mag es nicht, wenn du jeden Tag herkommst.” – “Keine Sorge, hinterm Regal sind wir unsichtbar. Ich stehle mir jetzt noch einen Kuss, dann hol ich mir einen Kaffee und setze mich brav an einen Tisch. Ich hab jede Menge Schreibarbeiten zu korrigieren.” Rúna zog die Augenbrauen hoch. “Du denkst also, du kannst dir einfach einen Kuss stehlen?” – “Natürlich.” Er sah ihr tief in die Augen, rückte wieder näher und liess seinen Mund um ihre Lippen kreisen. Bevor er zur Landung ansetzen konnte, hielt sie sich das Bilderbuch vors Gesicht, und er sah sich einer rot und grün gescheckten Kuh gegenüber. Er schob es blitzschnell zur Seite und holte sich seinen Kuss. “Bis später, Rúna.” Sie blickte ihm kopfschüttelnd hinterher. 

 “Der schon wieder!” Dóra verfolgte genervt, wie Heiðar betont langsam sein Tablett an der Kassentheke vorbeitrug, zu einem der Tische ging und einen dicken Packen Schreibhefte aus seinem schwarzen Rucksack holte. Sólveig, die neben Dóra an der Kasse stand, versuchte zu beschwichtigen: “Ach, er stört sie ja nicht bei der Arbeit. Ich glaube, er möchte einfach in ihrer Nähe sein.” – “Er hat wirklich eine aussergewöhnliche Ausdauer. Jeden Nachmittag kommt er her, und gestern ist er sogar bis Arbeitsschluss geblieben! Wenn ich Rúna wäre, hätte ich ihn schon längst nach Hause geschickt.” Dóra strich eine imaginäre Haarsträhne aus der Stirn. Das glatte blonde Haar war wie immer streng nach hinten gekämmt und ordentlich zusammengebunden. Streng und ordentlich, das entsprach Dóra. Sie hatte viele Jahre im Ausland gelebt, dabei musste ihr irgendwann ihre Lockerheit abhanden gekommen sein. 

 “Also ich finde seine Anhänglichkeit süss. Man sieht deutlich, wie verliebt er ist!”, erwiderte Sólveig schwärmerisch. “Vielleicht hat er sie noch nicht rumgekriegt und ist deshalb so penetrant”, spuckte Dóra mit verächtlicher Miene. “Aber Dóra! Wie sprichst du denn? Das kann ich mir echt nicht vorstellen.” Der missmutige Zug um Dóras Mund wurde noch etwas deutlicher. “Oh, ich kann mir das sehr gut vorstellen. Dieser Heiðar war vor ein paar Jahren mit der Nichte meines Mannes zusammen. Ganze drei Monate, dann hat er einfach Schluss gemacht. Sara hat damals sehr darunter gelitten.” – “Wie schade für die Nichte deines Mannes.” Sólveig bückte sich, um einen Stapel Plastiktüten gerade zu rücken. “Mit Rúna wird er das nicht machen”, murmelte sie leise, bevor sie sich wieder aufrichtete. 

 Als Dóra wenig später in ihrem Büro verschwand, nutzte Rúna ihre Chance. Sie holte sich bei Ilka einen Keks mit Schokoladestückchen und ging damit zu den Tischen am Fenster, wo Heiðar in seine Hefte vertieft war. 

 Er hörte ihre anmutigen Schritte und den wunderschönen Herzschlag näherkommen, liess sich aber nichts anmerken. Wie lieb von ihr, ihm einen Keks zu bringen. Die schmale Hand schob den Teller auf seinen Tisch. “Danke für den Keks. Ist meine Lieblingssorte.” Sie beugte sich über ihn, kam ihm dabei ganz nahe. “Ich will meinen Kuss zurück.” Diesmal wehrte er sich nicht, als sie die warmen Lippen auf seinen Mund drückte und sich an seinen Schultern festhielt. Sein Kugelschreiber fiel auf den Tisch, damit er beide Hände frei hatte, um die zarte Umarmung zu erwidern. Ganz sachte schob sie ihre Zunge in seinen Mund und berührte ihn zärtlich. Er versuchte den plötzlichen Durst zu ignorieren. Verdammt, er hatte doch schon viele Frauen geküsst! Es ging nicht - ihre Süsse und ihre Wärme waren zu viel. Ausserdem hatte er Angst, sie könnte seinen Zähnen zu nahe kommen. Heiðar löste sich abrupt von ihr. “Dóra könnte uns sehen.” 

 Sie errötete leicht. “Ist schon okay...”, wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber er hielt sie am Arm zurück. “Hör mal, Rúna. Wir wollten doch gemeinsam wandern. Was hältst du davon, wenn wir das an deinem nächsten freien Tag machen?” Sie wirkte gleich wieder etwas versöhnt. “Klar, ich bin dabei. Aber das geht wohl nicht. Mein freier Tag ist Montag, dann musst du arbeiten.” – “Und ob das geht. Ich beziehe einfach einen Weiterbildungstag und der Wanderung steht nichts im Weg.” Rúna grinste. “Ja, Wandern ist wirklich eine tolle Weiterbildungsmöglichkeit.” – “Natürlich. Wir könnten uns eine geschichtlich bedeutende Stätte ansehen. Oder wir zitieren Verse aus der Edda.” – “Prima! Das machen wir. Und ich bin die Kursleiterin, klar.” – “Und was willst du mir beibringen?“, triezte er mit verschlagenem Grinsen. “Mhm, mal sehen. Vielleicht wie man Küsse stiehlt...” 

 Sie schnappte sich ein zurückgelassenes Tablett vom Nebentisch und trug es mit flottem Hüftschwung zur Theke des Cafés. Ilka nahm es entgegen. “Du bist ganz schön verliebt, was?“, forschte sie neugierig. “Ja, er ist wirklich süss.” – “Hör mal, Rúna. Es geht mich ja nichts an, aber.. ..dein Heiðar hat nicht gerade den besten Ruf. Eine Freundin von mir hatte mal was mit ihm, bloss eine kurze Affäre. Für sie war es okay, weil sie keine feste Beziehung suchte. Sie wollte einfach ein bisschen Spass haben, und den hatte sie. Aber... du bist anders. Pass auf dich auf, Rúna. Du könntest verletzt werden.” Rúnas Miene verdüsterte sich. “Danke, dass du mich darauf hingewiesen hast, aber ich halte nicht viel von diesem Geschwätz. Lieber mache ich mir selbst ein Bild.” Sie rauschte davon und widmete sich übertrieben geschäftig einem Stapel Neuerscheinungen. 

 Es ärgerte ihn, dass ihn seine unrühmliche Vergangenheit einholte. Hoffentlich liess Rúna sich nicht beeinflussen von diesen Geschichten. Er musste sie überzeugen, dass es mit ihr etwas anderes war. Dass sie viel mehr war als bloss eine Affäre. Sie war alles für ihn. 

 Seufzend nahm er das nächste Heft zur Hand. Die Schüler im dritten Jahr hatten ein Kapitel einer selbst verfassten Geschichte abgegeben. Die jungen Frauen schrieben oft über Beziehungen und Gefühle. Liebe war ein grosses Thema, während die Männer eher über Science Fiction und Endzeitfantasien schrieben. Sie liessen sich offensichtlich von irgendwelchen Online-Games inspirieren. Heiðar schüttelte mehr als einmal den Kopf. 

 Jemand hatte einen Text in Anlehnung an die Saga-Tradition verfasst, der ihm ausserordentlich gut gefiel. Die nächste Arbeit entlockte ihm ein Schmunzeln. Eine Schülerin schrieb über einen Vampir, der sich in ein junges Mädchen verliebte. Sie machte das gar nicht schlecht, er fand einige Parallelen. Was würde wohl passieren, wenn diese junge Frau wüsste, dass sie seit mehr als zwei Jahren vom Sohn eines Unsterblichen unterrichtet wurde? Heiðar wollte sich das lieber nicht so genau vorstellen. 

 Dóra zuliebe verliess er die Buchhandlung kurz vor Sieben. Ging aber nicht etwa nach Hause, sondern verbarg sich im düsteren Durchgang an der rechten Seite des Gebäudes, wo eine schmale Treppe ins Untergeschoss führte. Als Rúna sich kurz nach Geschäftsschluss zu Fuss auf den Heimweg machte, folgte er ihr unbemerkt. Nachdem sie das Haus sicher erreicht hatte, wartete er eine weitere Stunde in der Dunkelheit, bis sie eingeschlafen war. 

 “Schläft sie?”, erkundigte sich Fionn mit verständnisvollem Lächeln. Heiðar liess sich auf das helle Ledersofa fallen und atmete heftig aus. “Ich halte es kaum aus, von ihr getrennt zu sein, und ständig drängt es mich, sie zu beschützen.” Er blickte seinen Vater hilfesuchend an, rieb sich die Stirn und fuhr sich durch die dunklen Locken. “Sei unbesorgt, dein Verhalten ist ein sicheres Zeichen dafür, dass Rúna die Eine ist, die du am meisten begehrst. Versuch es zu akzeptieren, du kannst nicht dagegen ankämpfen. Ich habe genau dasselbe gefühlt, als ich mein stummes Herz an Elizabeth verlor und Jahre später an deine Mutter. Um mir diese Qual zu ersparen, habe ich in ihnen den Wunsch geweckt, alles aufzugeben und bei mir zu bleiben. So weit möchtest du vermutlich nicht gehen.” 

 Heiðar schüttelte vehement den Kopf. “Auf keinen Fall! Ich versuche einfach, so oft wie möglich mit ihr zusammen zu sein oder zumindest in ihrer Nähe zu bleiben. So lange es sie nicht nervt, kann ich meine unsterbliche Seite auf diese Weise ausleben.” – “Ich helfe dir dabei, das heisst, ich habe mir erlaubt, dir zu helfen. Wenn das Wetter es zulässt, flaniere ich gerne den Skólavörðustígur entlang. Auf diese Weise bin ich in ihrer Nähe und kann sie für dich beschützen. Allerdings fahre ich nicht zum Stalldorf, die Pferde würden das nicht goutieren.“ 

 Heiðar entfuhr ein wütendes Knurren. „Hab ich nicht deutlich genug gemacht, dass du dich von ihr fernhalten sollst?“ Fionn blieb gelassen. „Keine Sorge, mein Sohn. Ich bleibe selbstverständlich auf Abstand und greife nur im Notfall ein.“ – „Entschuldige, ich bin schrecklich angespannt. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Der Vampir in mir wird immer stärker. Ich kann sie noch nicht mal richtig küssen, dabei hatte ich bisher keine Probleme mit solchen Dingen...“ – „Versuch Geduld zu haben. Du musst lernen deine Begierde zu kontrollieren. Es wird leichter werden, je länger du sie kennst und je öfter du mit ihr zusammen bist. Man gewöhnt sich an alles, auch an das Blut, das man am meisten begehrt.“ – „Das hoffe ich. Es ist furchtbar, ständig daran denken zu müssen, was passiert, wenn ich die Beherrschung verliere. Ich könnte das nicht ertragen.“ – „Wenn du erlaubst, bleibe ich selbstverständlich in deiner Nähe, wenn du mit ihr allein bist. Ich könnte dich rechtzeitig stoppen – oder ich könnte sie für dich verwandeln, falls du zubeissen solltest. Ich fürchte, du bist selbst nicht dazu in der Lage, da dein Blut menschliche Komponenten aufweist.“ – „Nein! Hör auf damit! Das wird niemals geschehen! Rúna soll ein Mensch bleiben. Und du brauchst nicht neben mir zu stehen, wenn ich mit ihr zusammen bin, ich will es ohne deine Hilfe schaffen. Das musste ich bisher auch, und ich werde es auch bei Rúna schaffen, obwohl sie eine grosse Herausforderung ist.“ – „Natürlich wirst du das, schliesslich bist du mein Sohn. Lass mich dir wenigstens einen kleinen Trick verraten. Ich nehme an, dass du dich niemals an einer Schlafenden vergreifen würdest – in welcher Form auch immer. Ich zumindest halte das so. Du könntest Rúna einfach einschlafen lassen, sobald deine Selbstbeherrschung zu sehr strapaziert wird.“ – „Und wie mache ich das? Ich will sie auf keinen Fall bannen.“ Fionn schmunzelte amüsiert. „Du brauchst ihr dafür nicht in die Augen zu blicken. Ein paar gälische Zauberworte tun es auch.“ Heiðar hob gespannt die Augenbrauen. „Und wie lauten die?“ – „Finde den Schlaf, mein Herz. Finde die Träume, Geliebte.“ Heiðar kamen die Worte bekannt vor. „Hast du Mama jeweils einschlafen lassen, als sie schwanger war?“ – „Ich habe hin und wieder darauf zurückgegriffen. Sie hat es mir nicht übel genommen.“ Seine Worte überzeugten Heiðar. Dieser Trick schien ihm akzeptabel. „Danke für den Tipp. Bestimmt fällt es mir nun leichter, mich ihr zu nähern. Immerhin hab ich jetzt eine Notbremse.“ 

 Fionn tippte mit dem Zeigefinger auf die aktuelle Ausgabe des Nachrichtenblattes, das auf dem Couchtisch lag. „Wir müssen nochmals über deinen Jagdausflug sprechen. Es haben sich weitere Bauern gemeldet.” Er schob ihm die Zeitung zu. “Ich hab den Artikel bereits gelesen“, erwiderte Heiðar. Er erinnerte sich an jedes einzelne dieser Tiere, die er im Laufe der Jahre getötet hatte. Meist waren es Schafe gewesen, aber auch einige Fohlen und in einem Fall eine hoch benotete Zuchtstute, die man, genau wie den blonden Wallach, mit gebrochenem Genick aufgefunden hatte. Die betroffenen Bauern taten ihm leid, fast genauso wie seine Opfer, deren Tod er verschuldet hatte. 

 Fionn musterte ihn streng. “Du solltest in nächster Zeit nicht in Island jagen. Die Bauern sind alle auf der Hut.” - “Das ist mir bewusst. Ich fliege für die nächste Jagd nach Norwegen, dort kann ich auf Wildtiere ausweichen.” – “Sehr gut. Mein Angebot, das Spenderblut betreffend, besteht natürlich weiterhin. Du kannst dich jederzeit an mich wenden.” Heiðar verzog das Gesicht. “Ich weiss nicht. Ich bin menschliches Blut nicht gewohnt und kann nicht abschätzen, welchen Effekt es auf mich hat. Jetzt, wo Rúna und ich uns näherkommen, möchte ich keine Experimente wagen. Da halte ich mich lieber an das Altbewährte.” Fionn nahm es schweigend zur Kenntnis. 






Pyjama mit Schäfchenmuster

 In Gedanken versunken legte er den kurzen Fussweg vom Krankenhaus zur Buchhandlung zurück. Kristín war nur noch Haut und Knochen und sah immer schlechter aus. Es war schrecklich, sie so zu sehen. Was für ein grausames, langsames Sterben. Er hatte vorhin mit ihrem Arzt gesprochen, der ihm versicherte, dass man alles tat, um Kristín unnötige Schmerzen zu ersparen. Sobald der städtische Pflegedienst freie Kapazitäten hatte, durfte sie nach Hause. Heiðar wollte Urlaub beantragen, damit er sich ebenfalls um sie kümmern konnte. 

 Rúna sah, dass es ihm nicht gut ging. Sah, wie er versuchte zu lächeln, als sie auf ihn zukam. “Hallo Rúna.” Sie küssten sich flüchtig auf den Mund. “Stört es dich, wenn ich eine Weile hier bleibe?” – “Natürlich nicht. Warst du im Krankenhaus?” Er nickte stumm, wollte sie nicht damit belasten. “Wir könnten den Abend bei mir verbringen”, schlug sie vor. “Vermutlich bin ich ziemlich erledigt, wenn ich Feierabend habe. Heute ist ganz schön viel los.” – “Einverstanden, ich hole dich ab.” – „Bringst du „Duftspuren“ mit? Ich möchte unbedingt wissen, wie die Geschichte endet.“ – „Klar. Ich lese dich in den Schlaf.“ 

 Rúna hatte zum Glück pünktlich Feierabend. Sieben Minuten nach Zehn hörte er ihren Herzschlag näherkommen. Sie sah müde aus, lächelte aber, als sie ihn sah und sprang geradewegs in seine Arme, was ihn für einen Sekundenbruchteil irritierte, da ihr Duft ihn so plötzlich einhüllte. “Hallo mein Schatz. Du bist ja heute ganz schön stürmisch!” Er legte zärtlich den Arm um sie und half ihr wie immer beim Einsteigen. Rúna gähnte herzhaft und kuschelte sich in den Sitz. Er verwuschelte liebevoll ihr Haar, startete den Motor und fuhr los. 

 In der kleinen Wohnung an der Skúlagata roch es köstlich. “Ich hab dir Essen aufgewärmt, mein Herz.” – “Danke. Du bist ein Schatz.” Rúna drückte Snorri einen Kuss auf die Wange. Er warf Heiðar einen prüfenden Blick zu, um festzustellen, ob ihn das störte, aber Heiðars Miene blieb unbewegt. “Möchtest du auch was? Es ist noch genug da.” – “Nein, danke, ich hab schon gegessen.” Heiðar legte sein Buch auf den Tisch und setzte sich neben sie. 

 Palli war dabei, den Geschirrspüler einzuräumen, und Snorri setzte Kaffee auf. “Wir verschwinden später”, stellte Palli bedeutungsvoll in Aussicht. “Aber vor Mitternacht wird wohl nichts los sein. Ihr müsst uns also noch eine Weile ertragen.” Rúna stopfte sich einen Bissen Kartoffelauflauf in den Mund, verdrehte dabei die Augen, kaute und schluckte hastig. “Stell dir vor, mein Zimmer hat eine Tür. Ausserdem wollte Heiðar mir etwas vorlesen.“ – „Aha.“ Palli warf seinem Liebsten einen vielsagenden Blick zu. Sie hatten eine Wette laufen, ob Heiðar die Nacht bei Rúna verbringen würde. 

 Sie räumte den leeren Teller weg und zog Heiðar vom Stuhl, führte ihn in ihr Zimmer und schloss demonstrativ die Tür hinter sich. Der kleine Raum war mit weiss gestrichenen Kieferholzmöbeln eingerichtet. Es gab einen zweitürigen Schrank, eine Kommode, ein voll gestopftes Bücherregal, einen kleinen Sekretär und einen grossen Spiegel mit goldenem Rahmen. 

 “Mensch, bin ich platt.” Rúna liess sich erschöpft auf das breite Bett fallen. Er setzte sich vorsichtig neben sie, lehnte sich ans Kopfteil und öffnete das Buch auf Seite 104. Während er mit klarer Stimme vorlas, konnte er hören, wie Snorri auf Zehenspitzen über den Flur schlich, um dann tatsächlich an Rúnas Tür zu lauschen. Er hielt genau eine halbe Seite durch, dann schlich er ins Wohnzimmer zurück, wo er Palli flüsternd Bericht erstattete: „Rúna weiss tatsächlich nichts besseres mit ihm anzufangen, als ihn vorlesen zu lassen. Dabei ist er sooo süss!“ 

 „Máni schloss die Augen, atmete ein letzes Mal den geliebten Duft ein und hielt sein Herz an.” Der Protagonist hatte sein trauriges Ende gefunden. Heiðar klappte das Buch zu und legte es auf den Fussboden. Eine gute Gelegenheit, einander näher zu kommen. Rúna rutschte entschlossen an ihn heran und suchte mit den Lippen seinen Mund. Die Zunge liess sie erst mal aus dem Spiel. Er war genauso zurückhaltend wie bisher, strich beinahe schüchtern über ihr Haar und den Rücken, während er zaghaft den Kuss erwiderte. Sie begann seine breite Brust zu streicheln. Schien tatsächlich nicht behaart zu sein – vielleicht gehörte er zu den Männern, die sich nicht bloss im Gesicht rasierten. Sie legte ihre Hand auf sein Herz. Es schlug seltsam langsam. Rúna stutzte, kniff leicht die Augen zusammen, fühlte nochmals eingehend und fasste sich dann an ihr eigenes Herz. Kein Zweifel, ihr Herzschlag war um einiges schneller. Er rückte ein Stück von ihr ab. “Dein Herzschlag... Ist alles in Ordnung mit dir?” - “Möglicherweise nicht...”, seufzte er “aber ich bin nicht krank, falls du das meinst.” Sie dachte über seine seltsame Antwort nach. “Ich wurde so geboren. Es ist normal bei mir”, ergänzte er zögernd und hoffte, das Thema vertagen zu können. 

 Rúna griff hinter sich. “Ich weiss, wie ich dein Herz schneller zum Schlagen bringe!” Ein Kopfkissen flog in seine Richtung. Er fing es geschickt auf und drückte es ihr mit Schwung ins Gesicht. Sie zerrte am Kissen und stürzte sich kreischend auf ihn: “Na warte, das zahl ich dir heim!” Das Kissen segelte zu Boden, und er griff instinktiv zu. Die Arme um ihren Körper geschlungen, zog er sie in eine liegende Position. So warm, so nah, und überall pulste ihr köstliches Blut. Ganz von selbst fuhr er mit fordernden Händen über Rücken, Po und Hüften, warf alle Bedenken über Bord und liess seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie umspielten einander, wurden immer leidenschaftlicher und wollten gar nicht mehr voneinander lassen. Rúna hatte ein Bein um seine Hüfte geschlungen und spürte deutlich, dass er sie wollte. Sie wurde sanft auf den Rücken gedreht. Er war nun über ihr, hielt sie fest und drängte sich an sie. 

 Verdammt, sie war einfach unwiderstehlich – in jeglicher Hinsicht. Weil er fürchtete, gleich die Beherrschung zu verlieren, zwang er sich mühsam, ihren Mund zu verlassen rief sich zur Sicherheit schon mal die gälischen Worte in Erinnerung und strich dann wie zum Abschied zärtlich über ihre Wange. Stopp! Sein Ringfinger wollte zu der Mulde am Ohr fahren. Besser, er rückte endlich von ihr ab, obwohl sie versuchte, ihn festzuhalten. Um sich abzulenken, dachte er an einen Geschichtstest über die Besiedlung Islands, den er noch vorbereiten musste. “Du bist müde, ich sollte dich schlafen lassen.“ Rúna fasste in seine Locken. “Bleibst du trotzdem hier?” - “Nichts möchte ich lieber, als in deiner Nähe zu sein.” 

 Sie wusste nicht recht, wie es weitergehen sollte. Besser, sie ging kurz auf Abstand. “Ich muss ins Bad. Bis gleich.” Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund und erhob sich, schnappte ihren Pyjama und verschwand. 

 Er trat ans Fenster, öffnete den schmalen Flügel so weit wie möglich und atmete tief die kalte Nachtluft ein. Sechs Minuten später hörte er nackte Füsse auf dem Flur, also schloss er das Fenster wieder, drehte sich um und erwartete sie mit einem Lächeln. Im hellblauen Pyjama mit Schäfchenmuster, mit rosigen Wangen und glänzenden Augen hüpfte sie aufs Bett, setzte sich wie das tapfere Schneiderlein auf die zartgelbe Bettdecke, schüttelte die honigfarbenen Locken und hob grinsend die Augenbrauen: “Ich habe dir eine Zahnbürste und ein Handtuch hingelegt. Pyjama kann ich dir leider keinen leihen.” - “Kein Problem, ich trage nie Pyjamas, ich friere nicht so leicht”, erwiderte er ihr Grinsen und verliess das Zimmer. 

 Rúna kuschelte sich schon mal unter die Decke. So hatte sie den besten Ausblick, als er wiederkam. Seine Sachen trug er überm Arm, bis auf einen schwarzen Boxer-Slip, der ihm wirklich ausgezeichnet stand. Sie stellte mit Wohlwollen fest, dass seine Brust tatsächlich nicht behaart war und er überdies einfach zum Anbeissen aussah. Ziemlich durchtrainiert, mit knackigem Sixpack - schliesslich machte er viel Sport, dazu dieses betörende Grinsen. Es schien ihn zu belustigen, dass sie ihn so schamlos musterte. Seine Haut war vielleicht eine Spur zu blass, aber hey, auf Island war es schwierig, ohne Hilfe einer Sonnenbank richtig braun zu werden. Er hängte seine Kleider über den Stuhl beim Sekretär, trat ans Bett, hob die Decke an und legte sich selbstverständlich zu ihr. Rúna schluckte. Was hatte sie sich bloss dabei gedacht, ihn zu bitten, über Nacht zu bleiben? Sie hatte noch nicht mal Kondome zur Hand und fände es entsprechend peinlich, Snorri darum zu bitten. Heiðar rückte näher an sie heran, beugte sich über sie und gab ihr einen harmlosen Gutenacht-Kuss. “Idiotin!”, schalt sie sich für ihre blöde Nervosität und kuschelte sich mutig an ihn. 

 “Schlaf gut, Rúna.” Auf die gälischen Zauberworte wollte er vorerst verzichten. Er legte vorsichtig den Arm um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, um am Wollgras zu schnuppern. Sie schmiegte das Gesicht an seine nackte Brust und dachte noch einen Augenblick darüber nach, wie kühl er sich anfühlte und wie köstlich er roch, irgendwie nach Moos und auch nach Regen, und dass sie ja gar keine Kondome brauchten. 

 Ihr warmer Atem streifte seine Brust. Er konnte ihren Herzschlag spüren und wie ihr Blut durch den wunderschönen Körper floss. Sie hatte sich vertrauensvoll an ihn gekuschelt und hielt seinen Arm fest, als wollte sie verhindern, dass er wegging. Dies kam dem Himmel schon ziemlich nah, fand er. Natürlich hatte er sich vorhin gewünscht, mit ihr zu schlafen. Welcher Mann wohl nicht? Bestimmt wäre es ihm gelungen, sie zu verführen. Vermutlich würde er im Laufe der Nacht, aber spätestens morgen früh, wenn sie, herrlich warm und verführerisch duftend erwachte, auch wieder daran denken. Aber vorher musste sie wissen, was er war. Ihr sollte nicht im Nachhinein bewusst werden, dass sie sich mit einem Raubtier eingelassen hatte. So gesehen, dürfte er jetzt nicht mal hier neben ihr liegen. Bisher hatte er nie einen Gedanken an solche Dinge verschwendet. Er zögerte nicht lange, wenn er spürte, dass seine Partnerin ihn wollte, und genoss seine unverbindlichen Affären. Seine Freundinnen hatten sich auch nie beklagt, im Gegenteil. 

 Er fuhr im Takt der regelmässigen Atemzüge über ihren Rücken und streichelte sie in den Tiefschlaf. Ihr seidiges Haar verströmte einen betörenden Duft, der ihn in seine Träume begleiten würde, falls er überhaupt Schlaf fand. Sie hatte bemerkt, dass sein Herz langsamer schlug und dass seine Haut nicht so warm war wie bei einem Menschen üblich. Er musste ihr behutsam weitere Hinweise geben, hatte aber gleichzeitig Scheu, offen mit ihr darüber zu sprechen. Wie sagt man der Frau, die man liebt, dass man ein Monster ist? Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Rúna murmelte seinen Namen und kuschelte sich noch näher an ihn heran. Er küsste sanft ihre Locken und liess sich endlich in den Schlaf mitnehmen. 

 Wie gewöhnlich erwachte er frühmorgens. Rúna lag noch immer geborgen an seiner Brust. Ihm war, als ob ein wunderschöner Traum andauerte, obwohl er jetzt ganz wach war. Snorri und Palli waren auch wieder zu Hause. Die beiden hatten das Stadium der Beziehung, in der Rúna und Heiðar waren, bereits hinter sich gelassen, das konnte er deutlich hören. Rúna drehte sich in seinen Armen um. Er strich ihr vorsichtig eine Locke aus dem Gesicht und drückte sich sanft an den warmen Körper. Den Arm legte er beschützend um sie, obwohl ihr im Moment keine grössere Gefahr drohte, als er selbst. Der Wunsch, sie vor allem Bösen zu bewahren, nahm allmählich überhand. Rúna brachte seine unsterbliche Seite heftiger zum klingen, als ihm lieb war. Er musste lernen damit umzugehen, schliesslich hatten sie beide ihr eigenes Leben, einen Beruf, Familie und Freunde. Er konnte nicht ständig in ihrer Nähe sein. 

 Um zwei Minuten nach Neun erwachte sie. Sie fühlte seinen langsamen Herzschlag am Rücken, so dicht hatte er sich an sie geschmiegt. Sein Mund tauchte aus ihrem Haar auf: “Guten Morgen Schlafmütze”, begrüsste er sie mit sanfter Stimme, aus der sie ein Lächeln heraushörte. Rúna reckte sich etwas, drehte sich zu ihm um und sah direkt in diese wunderschönen Augen. Er war bereits hellwach und grinste breit. Sie musste etwas die Augen zukneifen, versuchte dann ebenfalls ein Grinsen. “Wieso Schlafmütze, es ist doch erst Neun, ausserdem hab ich gestern gearbeitet!“ So ein langer Satz, gleich nach dem Aufwachen, das war eine überragende Leistung, fand sie. “Hübscher Pyjama, steht dir ausgezeichnet”, bemerkte er und strich demonstrativ über das Schäfchenmuster. “Den ziehe ich aber nicht aus, falls du das meinst”, warnte sie ihn. Er hob spöttisch die Augenbrauen: “Du erregst vermutlich ziemlich viel Aufsehen, wenn du so zur Arbeit erscheinst.” - “Blödmann, du weisst ganz genau, was ich meine, ausserdem muss ich jetzt aufs Klo und unter die Dusche – allein.” Sie wand sich aus seiner Umarmung, hüpfte schon bedeutend munterer aus dem Bett und verschwand schon wieder in Richtung Badezimmer. 

 Als sie eine Viertelstunde später in einen weissen Bademantel gehüllt ins Zimmer kam, verliess er taktvoll den Raum, nahm gleich seine Sachen mit, um ebenfalls für drei Minuten im Bad zu verschwinden. Rúna war noch damit beschäftigt, sich für ein passendes Oberteil zu entscheiden, also ging er anschliessend in die Küche und machte Frühstück. Snorri und Palli standen wahrscheinlich nicht so bald auf, trotzdem deckte er den Tisch für Vier. Sie trat wenig später in verwaschenen Blue-Jeans und einem hellgrauen T-Shirt an den Tisch. Er hatte bereits Toast gemacht, dazu frisch gepressten Orangensaft und vor allem Kaffee, das brauchte sie jetzt dringend. “Wie schaffst du das, so schnell?” - “Jahrelange Übung, schliesslich wohne ich alleine”, scherzte er und reichte ihr den rosa Lieblings-Kaffeebecher, den mit dem knuffigen, braunen Pferd. 

 “Wir könnten dem Meer entlang spazieren”, schlug er vor. Sie blickte zweifelnd durchs Küchenfenster, sah den grauen Himmel und die sich wiegende Birke hinterm Haus. “Ganz schön stürmisch heute, ich werde eine Mütze brauchen.” – “Du darfst in meinem Windschatten spazieren, damit du nicht erfrierst.” – “Na hör mal, ich bin doch nicht aus Porzellan!” Darauf mochte er nichts erwidern, lieber räumte er das benutzte Geschirr in die Spülmaschine, damit sie bald aufbrechen konnten. 

 Bei diesem Wetter waren bloss ein paar unverzagte Jogger und Hundebesitzer unterwegs. Einer der freilaufenden Lieblinge zeigte grosses Interesse an den buntgekleideten Menschen, die vor ihm davonrannten, was für ein paar unfreundliche Worte sorgte. Als besagter Fiffi ein junges Liebespaar kreuzen sollte, kniff er jaulend den Schwanz ein und jagte in die entgegengesetzte Richtung davon. 

 “Hör mal, Rúna.” Heiðar blieb stehen, um ihre Aufmerksamkeit vom flüchtenden Hund und dem schimpfenden Besitzer auf sich zu lenken. “Meine Mutter möchte dich sehr gerne kennenlernen.“ Sie nickte ermutigend, also sprach er weiter: “Es ist nicht so, dass sie dich überprüfen will oder Angst hat, dass ich keine Frau mehr finde, in meinem Alter.“ – „Selten so gelacht!“, dachte Rúna. Die Frauen standen vermutlich Schlange, um mit ihm auszugehen. “Sie hat die Chemotherapie abgebrochen...”, er machte eine Pause, “Ich habe ihr erzählt, dass du mir sehr viel bedeutest, und darum möchte sie dich unbedingt noch kennenlernen, bevor...” Er schluckte heftig, Rúna drückte seine Hand. “Dann sollten wir das nicht unnötig aufschieben. Ich kann dich morgen begleiten, wenn du möchtest.” - “Das ist lieb von dir. Kristín freut sich bestimmt.” Sichtlich erleichtert zog er sie an sich. Rúna spürte die Verzweiflung in seinem Kuss. Sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, einen geliebten Menschen zu verlieren. 

 Um sich aufzuwärmen, setzten sie sich in das Café am Höfðatorg, assen Kartoffelsuppe und tranken Orangenlimonade und Pfefferminztee. Er dachte mit Bedauern daran, dass sie bald zur Arbeit musste. 

 “Darf ich dich heute Abend abholen?” - “Ich bestehe darauf, oder willst du, dass ich ganz allein nach Hause gehen muss?” Ein unergründlicher Blick, dann ein Räuspern: “Wir könnten den Abend auch bei mir verbringen, und wenn du über Nacht bleibst, können wir morgen früh gleich losfahren...” Sie runzelte leicht die Stirn, so wie immer, wenn sie skeptisch war. “Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich verführen will...“, ergänzte er rasch. „Wer sagt, dass ich Angst habe?“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Wir sollten erst miteinander schlafen, wenn du alles von mir weisst.” – „Du meinst noch mehr kryptische Anmerkungen? Irgendwann musst du Klartext reden, wenn du mich nicht vergraulen willst.“ – „Tut mir leid, Rúna, ich bin noch nicht so weit. Aber ich möchte trotzdem, dass du heute Nacht bei mir bleibst.“ - “Du bist ganz schön komisch.. und hartnäckig. Ich sollte auf jeden Fall Nein sagen...”, seufzte sie augenrollend.“ - “Ich verspreche...”, seine Stimme war furchtbar ernst, “dass ich keine dummen Bemerkungen über deinen Pyjama mache!” Er hob die Hand wie zum Schwur und setzte eine feierliche Miene auf. Rúna lachte prustend - die Frau am Nebentisch drehte sich neugierig nach ihnen um. “In Ordnung, ich bleibe heute Nacht bei dir, du komischer, hartnäckiger Kerl!“ 

 Sie zahlten und spazierten Hand in Hand nach Hause. Rúna packte warme, wind- und regendichte Sachen für die morgige Wanderung ein, dazu ihre Wanderstiefel und alles, was sie für eine Übernachtung auswärts brauchte. Sie dachte kurz darüber nach, den Schäfchen-Pyjama mitzunehmen, liess es schliesslich bleiben. Heiðar lieh ihr bestimmt eines seiner T-Shirts, am liebsten eins, das er schon getragen hatte... Anschliessend zog sie sich für die Arbeit um. Sie wählte ein zartgrünes T-Shirt mit langen Ärmeln und ein hellgrünes Strickkleid aus leichter Wolle, mit traditionellem Muster am Ausschnitt, dazu dicke hellrote Strümpfe und ihre schicken Stiefel im Reiterstil. Das Haar band sie zusammen und trug etwas Puder, Wimperntusche und Lippenstift auf. 

 Heiðar wartete geduldig auf dem blauen Sofa im Wohnzimmer. “Du siehst umwerfend aus”, beschied er, als sie kurz um die Ecke blickte. “Lass uns gehen, Dóra mag es nicht, wenn man zu spät kommt.” Ein kühler Lufthauch erreichte den Flur. “Darf ich?” Hatte sie gepennt, oder war er wirklich so schnell vom Sofa aufgestanden? Er strich den Kragen ihres Mantels glatt, berührte dabei ganz unauffällig ihren Hals. Sie kriegte eine Gänsehaut, ein glühendes Frösteln. “Meine Tasche.” Er war bereits in Schuhe und Jacke geschlüpft und kam ihr zuvor. Waren alle Handballer so flink? 

 Zwei Minuten vor Eins parkten sie vor der Buchhandlung. Selbstverständlich begleitete er sie zur Tür. Bevor ihre Schicht anfing, blieben noch exakt 53 Sekunden um sie zu küssen. Die Glocke der Hallgríms-Kirche schlug Eins. Rúna löste sich von ihm und holte Luft. “Bis später.” – “Ich vermisse dich. Ciao Rúna.” Sie verschwand im Gebäude, er zwang sich, schnurstracks zum Hotel Borg zu fahren. Wie gut, dass er sich mit Fionn verabredet hatte, dann brauchte er nicht die ganze Zeit daran zu denken, dass andere Männer seine Rúna womöglich genauso begehrenswert fanden wie er. 






Landpartie

 “Wir sollten aufs Land fahren. Das wird dich etwas ablenken”, schlug Fionn vor. “Gute Idee. Let’s go.” 

 “Darf ich?” Fionn begab sich zur Fahrerseite des Tiguan. Heiðar betätigte die Fernöffnung und warf ihm mit einer lockeren Handbewegung den Schlüssel zu. Sie stiegen ein und brausten zügig los. Fionn steuerte den Wagen über den Vesturlandsvegur in Richtung Mosfellsheiði. “Ist ein ziemlich nettes Auto”, lobte er grinsend, während er die Leistung des Motors auf Herz und Nieren prüfte. “Allerdings bevorzuge ich die Marke mit dem Stern, schon seit sehr vielen Jahren. Ich bin vermutlich der treueste Kunde, den man sich vorstellen kann. Mein erster Wagen war der Simplex 60 PS von 1904.” - “Hättest du da nicht schon längst eine Prämie verdient? Ein hübsches Modell der S-Klasse vielleicht?” Fionn seuftze theatralisch. “Zu dumm, dass ich meine Identität alle paar Jahre ändere. Muss wohl daran liegen, dass man mich nicht berücksichtigt.” 

 “Wie machst du das eigentlich? Wo besorgst du dir deine Papiere?” – “Die Gesellschaft der Unsterblichen betreibt ein eigenes Passbüro. Dank unserer speziellen Fähigkeiten sind wir in der Lage, absolut perfekte Fälschungen herzustellen.” Heiðar war beeindruckt. “So, so. Und was ist deine momentane Identität? Ich hoffe doch nicht ein abgebrannter Finanzwikinger?” Er zwinkerte frech zu seinem Vater hinüber, und Fionn grinste schelmisch. “Da mein momentaner Lebensmittelpunkt in London liegt, gebe ich mich als englischer Geschäftsmann aus. Das hat den Vorteil, dass ich meinen richtigen Vornamen benutzen kann. Für die Sterblichen bin ich Mister Fionn Bradshaw.” – “Und wieviele Identitäten hast du?” – “Zurzeit kann ich auf fünf Pässe aus verschiedenen Ländern zurückgreifen: Ich bin gleichzeitig Engländer, Franzose, Norweger, Kanadier und besitze sogar den begehrten roten Pass aus der Schweiz. Ich hatte aber auch schon Pässe aus Irland, Deutschland, Dänemark, Schweden, Finnland Luxemburg, Belgien, Holland, Österreich und den USA. Länder, woher ich dem Aussehen nach stammen könnte. Einen isländischen Pass besitze ich bisher nicht, aber ich denke darüber nach. Zurzeit erscheint es mir am sinnvollsten, wenn ich dein englischer Cousin bleibe.” 

 “Glaubst du, dass ich eines Tages auch eine andere Identität annehmen muss? Im Vergleich zu meinen menschlichen Freunden scheint mein Alterungsprozess um einiges langsamer abzulaufen. Es ist mir in den letzten Jahren bewusst geworden. Einige meiner Kumpels haben schon jede Menge graue Haare und da und dort ein paar Fältchen. Mich schätzt man für gewöhnlich auf Mitte Zwanzig.” Fionn überlegte einen Moment. “Leider fehlen uns da die Erfahrungswerte. Wir werden sehen. Dir muss aber bewusst sein, dass mit dem Wechsel der Identität auch ein Umzug in ein anderes Land verbunden ist.” – “Klar, das lässt sich wohl nicht vermeiden. Ich hoffe einfach, dass Rúna das mitmachen wird.” – “Darüber solltest du dir noch nicht zu viele Sorgen machen. Ich bin überzeugt, dass sich alles zusammenfügt.” 

 Fionn parkte am Rand einer einsamen Schotterpiste. “Komm. Jetzt wollen wir uns erst einmal austoben.” Er hob den Kopf und prüfte die Umgebung. “Los, mein Sohn! Zeig, was in dir steckt!” Fionn preschte davon, Heiðar hinterher. Er versuchte vergeblich, seinen Vater einzuholen. So sehr er sich auch bemühte, dieses mörderische Tempo hatte er schlichtweg nicht drauf. Die Distanz zu Fionn wurde immer grösser. Seine Lungen brannten, während sein Vater ohne jegliche Anstrengung über die buckligen Wiesen jagte, leichthin über Gräben und Steinhügel sprang. 

 “Verdammter Vampir!” Heiðar fühlte sich wieder klein und schwach – wie nach der Prügelei am Austurvöllur. Er war es nicht gewohnt, unterlegen zu sein. Bisher war immer klar gewesen, dass er der Schnellste und Stärkste war, obwohl er sich niemals wirklich beweisen musste. Fionn hatte endlich ein Einsehen, drosselte das Tempo und liess ihn aufholen. Sie rannten Seite an Seite durch die menschenleere Heide, hielten dabei direkt auf einen kleineren Flusslauf zu. “Lass uns rüberspringen”, schlug Fionn vor. Am Ufer lag ein gewaltiger moosbewachsener Findling, den er als Absprungrampe benutzen wollte. Er gab nochmals richtig Gas, sprang auf den Felsbrocken, stiess sich kraftvoll vom glitschigen Untergrund ab und flog mit ungeheurer Eleganz über den reissenden Strom. 

 Heiðar musste sich etwas mehr anstrengen, um das gegenüberliegende Ufer zu erreichen und sogar etwas nachsetzen, um nicht im Wasser zu landen. Dadurch konnte er das Gleichgewicht nicht halten und überschlug sich bei der Landung. Immerhin kriegte er eine tadellose Rolle hin, nachdem er hart auf dem steinigen Boden aufgeschlagen war. Fionn war sofort an seiner Seite, reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Heiðar holte Schwung und wirbelte seinen Vater herum. Der hatte offensichtlich nicht mit einem Angriff gerechnet und wurde weggeschleudert. Heiðar wollte rechtzeitig loslassen, um ein Fallen zu verhindern. Pech gehabt. Fionn verstärkte blitzschnell seinen Griff und riss ihn mit sich. Sie landeten beide am Flussufer im Heidegras. “Du möchtest kämpfen?” Sie lachten schallend, während sie sich im nassen Gras kabbelten, balgten sich wie zwei kleine Jungs, knurrten und fauchten dabei wie Raubtiere. “Warte nur. Eines Tages werde ich dich schlagen...” Heiðar versuchte sich aus dem Schwitzkasten zu befreien. Fionn liess ihm gnädigerweise einen Sekundenbruchteil die Gelegenheit dazu, also nutzte er seine Chance und wand sich mit gezieltem Schwung aus der kräftigen Umklammerung. “Sehr gut. Du bist ungeheuer wendig.” 

 Obwohl er akzeptieren musste, dass er es mit Fionn nicht aufnehmen konnte, hatte er seinen Spass dabei. Sich auf unsterbliche Art zu messen und für einmal die ganze Kraft strömen zu lassen, tat unheimlich gut. Sie kämpften eine ganze Weile, waren schon ganz schmutzig und durchnässt, als Fionn plötzlich den Kopf hob und sofort von Heiðar abliess. “Wir sollten uns aus dem Staub machen.” In der Ferne war das Stakkato von mehreren Pferdehufen zu hören. Sie nahmen rechtzeitig den Rückweg über den Fluss, bevor sie ins Sichtfeld der Reiter kamen, und liefen noch ein Stück weiter, um eine Begegnung zu vermeiden. Sobald der Abstand gross genug war, schalteten sie auf menschliches Tempo zurück. 

 Heiðar schüttelte die durchnässten Locken. “Wow! Sowas sollten wir öfter machen. Ich fühle mich super!” - “Schön, dass wir diese Dinge nun nachholen können. Ich habe immer davon geträumt, mit dir gemeinsam in die Natur hinauszugehen.” Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, bevor Heiðar den Mut aufbrachte, eine Frage zu stellen, die ihm schon lange auf der Zunge brannte. “Du hast Kristín angeboten, sie zu verwandeln. Wirst du weiter versuchen, sie dazu zu überreden?” Fionn wirkte überrascht. “Möchtest du das? Soll ich sie für dich retten? Du weisst, dass sie bald sterben wird.” Heiðar nickte kaum wahrnehmbar. “Es wäre wunderbar, ihr Leben zu retten. Aber nur, wenn es ihr ausdrücklicher Wunsch ist, unsterblich zu werden. Ich weiss selbst, mit welchen Qualen es verbunden ist. Sie würde dich wohl hassen, wenn du sie dazu zwingst.” – “Ich denke genauso. Einst habe ich Kristín zugesichert, ihr die Wahl zu lassen. Dieses Versprechen muss ich halten, auch wenn es mich unermesslich schmerzt. Als Unsterblicher fällt es schwer, den Tod zu akzeptieren.” – “Wirst du sie nochmals besuchen?” Fionns entschiedenes Kopfschütteln irritierte ihn. “Sie hat mich weggeschickt. Deine Mutter hat nur noch Wut für mich übrig. Ich muss mich weiterhin an ihre Weisung halten, wonach ich mich ihr nicht nähern darf.” – “Bist du sicher? Mir sagte sie, dass sie dich immer noch liebt. Und sie wollte, dass wir uns wieder versöhnen. Sie hat ihren Fehler eingesehen und wünscht sich, dass wir ein gutes Verhältnis zueinander aufbauen können.” – “Es freut mich, dass sie dich nicht länger von mir fernhält. Mehr darf ich nicht erhoffen. Vielleicht liebt sie mich noch, doch sie war niemals wirklich bereit, sich auf meine Welt einzulassen. Langfristige Beziehungen zwischen Sterblichen und Unsterblichen gibt es nicht, daran konnte auch ich nichts ändern. Damit will ich auf keinen Fall deine Hoffnung, was Rúna betrifft, zunichtemachen. Immerhin bist du zur Hälfte sterblich, was eure Chancen wesentlich erhöht..” – “Dann gibt es wohl keine weiteren Halbwesen mehr? Bin ich der Einzige?” – “Ich weiss es nicht. Man könnte vorsichtig Nachforschungen anstellen, aber ich möchte deine Besonderheit nach Möglichkeit geheim halten. Bisher weiss nur eine gute Freundin von dir. Sie hat es herausgefunden, als sie in meinen Sachen wühlte. Aber sie wird nichts verraten. Wenn sie es tut, verliert sie ihren hübschen Kopf.” – “Was für eine Freundin?” – “Eine Unsterbliche. Sie war meine Geliebte. Wir kennen uns schon sehr lange und teilen viele gemeinsame Erlebnisse. Nach der Trennung von Elizabeth fand ich Trost bei ihr und später wieder, nachdem mich deine Mutter verliess. Sie hat mich davon überzeugt, mich nicht länger von dir fernzuhalten.” 

 Heiðar wollte zu gern wissen, wer dafür gesorgt hatte, dass er endlich seinen Vater kennenlernen durfte. Fionns abweisende Miene machte diese Hoffnung zunichte. “Vergiss es, mein Sohn. Ich werde dir nicht mehr über sie erzählen. Und du wirst sie nicht kennenlernen. Sie hat sich freiwillig von mir zurückgezogen.” Heiðar fand es grausam, wie Fionn mit seiner Geliebten umsprang. Das war wohl wieder mal typisch unsterblich. Allerdings war er erleichtert, dass nicht so bald mit dem Besuch dieser Geliebten zu rechnen war. Die Sicherheit von Rúna und Kristín ging in jedem Fall vor. 





Ein schrecklicher Alptraum

 Kaum aus dem Wagen gestiegen, wurde Rúna blitzschnell gepackt und mit Schwung über seine Schulter geworfen. “Spinnst du! Lass mich sofort runter, hörst du!” Sie schrie und kreischte, trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken und strampelte wie ein wildes Fohlen. Er trug die süsse Last mit federnden Schritten zum Haus Nummer 16. „Ich warne dich, Heiðar! Das wirst du bitter bereuen!“ 

 Die Gardinen im Souterrain bewegten sich. Selbst die alte, schwerhörige Sigga hatte das Gekreische gehört. Kopfschüttelnd verfolgte sie, wie der junge Lehrer aus dem Erdgeschoss eine Frau zum Eingang schleppte. „Was diesen Grünschnäbeln heutzutage alles einfällt“, murmelte sie missbilligend. Der Grünschnabel stieg lässig die Stufen zur Haustür empor. Als er nach dem Schlüssel in der Hosentasche angelte, versuchte Rúna sich aus seinem Arm zu winden und abzuspringen. Keine Chance, er hielt sie fest umklammert. Die zappelnde Beute wurde ohne Umschweife in die gemütliche Höhle gebracht. 

 „Was fällt dir ein, mich wie ein Stück Fleisch rumzuschleppen, du Steinzeit-Grufti!“ Kaum hatte er die japsende Last im Flur abgesetzt, sprang Rúna ihn an, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Heiðar musste aufpassen, dass er ihren wilden Angriff nicht parierte. Rúna drückte mit aller Kraft, aber er bewegte sich keinen Millimeter, grinste bloss entwaffnend. „Das ist unfair! Du bist einfach viel zu stark!“ Keuchend vor Anstrengung gab sie auf und taumelte rückwärts gegen die Wand. Die Wangen verführerisch gerötet, dazu heftiges Herzklopfen und rasender Puls. „Meine kleine Raubkatze...“ Begierig zog er sie in seine Arme und presste die Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge erforschte ihre Wärme und die zärtlichen Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, lösten ihr Haargummi, wühlten durch die wirren Locken, fuhren unterm Mantel über Taille und Hüften. 

 Eingeklemmt zwischen Wand und Heiðar kriegte Rúna kaum noch Luft. Ihre Atemnot brachte ihn zum Glück zur Besinnung. Mit einem sanften Kuss zog er sich von ihr zurück und mutierte im Handumdrehen zum besorgten Gentleman: „Bist du hungrig? Soll ich etwas für dich kochen?“ - „Nein danke, ich hab in der Pause schon was gegessen, aber ich muss meine Beine hochlegen. Wir sind heute ganz schön rumgehetzt worden.“ - „Siehst du, darum dachte ich mir, ich trag dich nach Hause.“ – „Musst du immer das letzte Wort haben?“ – „Nein, nicht unbedingt.“ Rúna warf ihm einen strengen Blick zu, schlüpfte aus Mantel und Stiefeln und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa fallen liess. Heiðar holte in der Küche einen Krug Wasser und zwei Gläser, ausserdem eine Packung Gummibärchen. „Gib her!“ Sie stürzte sich auf die Süssigkeiten, während er Wasser einschenkte und anschliessend eine CD von Hnífur Blóm einlegte. „Hier. Damit du mich nicht wieder in Atemnot bringst.“ Er kriegte den Mund mit drei Gummibärchen gestopft, dann konnte sie sich gefahrlos an ihn kuscheln. Sorgfältig schlang er das Haargummi um ihre Locken, streichelte gedankenverloren den zarten Nacken. 

 Die Gummibärchen waren alle, die CD zu Ende. Rúna gähnte herzhaft. „Wenn ich jetzt nicht schlafen gehe, musst du mich morgen den ganzen Weg tragen. Das wäre die gerechte Strafe für deine Steinzeit-Aktion von vorhin“, grinste sie listig. „Du weisst gar nicht, wie gern ich das machen würde. Pass auf, oder ich nehm dich beim Wort.“ – „Tss.“ Sie stand auf und hielt kurz inne. „Kannst du mir ein T-Shirt leihen?“ – „Klar, bedien dich ruhig. Die T-Shirts sind rechts im Schrank“, erwiderte er betont gelassen und hob eine Augenbraue. 

 Sie ging zu der roten Tür am Ende des Flurs und öffnete. Ein angenehmer Holzgeruch schlug ihr entgegen. Sämtliche Möbel waren aus urtümlich gemasertem Eichenholz gefertigt. Das breite Bett war frisch bezogen. Zwei Kissen, aber nur eine Decke, ganz in königsblau. Links und rechts des Bettes gab es kleine Ablagetische, der eine war mit einem hohen Bücherstapel belegt, auf dem anderen stand eine Lampe mit weissem Schirm. Am Fenster ein bequemer Lesesessel mit rotem Stoffbezug, auf dem ein dunkelgrauer Pulli lag. An der einen Wand ein viertüriger Schrank. Wo waren nochmal die T-Shirts? Sie öffnete die Tür ganz links. Da hingen mehrere Hemden an einer Stange, darunter befanden sich ein paar Schubladen. Rúna zog eine heraus: Sie war vollgestopft mit losen Socken, fast alle in Schwarz. Ob er morgens jeweils fünf Minuten nach passenden Exemplaren suchte? In der zweiten Schublade sah es nicht besser aus: Zusammengeknüllte schwarze Boxerslips, kreuz und quer, aber immerhin sauber. Sie hatte sich einen kleinen Chaoten angelacht. Rúna schloss die linke Schranktür und wandte sich der rechten zu. Mehrere Tablare waren mit Sportkleidung bestückt. Sie zog ein blaues T-Shirt aus einem unordentlichen Haufen. Es war ziemlich gross und würde hoffentlich das Nötigste verdecken. Fast bereute sie, ihren Pyjama nicht mitgenommen zu haben. Neben dem Schrank stand ihre Tasche, aus der sie ihren Waschbeutel und einen schwarzen Slip hervorkramte, dann ging sie ins Bad. 

 Die blaue Tür knarzte ganz leise, als sie in den Rahmen gedrückt wurde. Rúna liess ihren Blick schweifen: Dusche, Klo, Waschbecken, Spiegelschrank. Alles blitzblank, er hatte offenbar gründlich geputzt. Ob das immer so aussah? Sie konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick in den Spiegelschrank zu werfen. Wie erwartet, herrschte ein ziemliches Durcheinander: eine Rasierschaumdose ohne Deckel, eine ausgequetschte Tube Hautcreme, Zahnseide, ein leerer Deo-Roller und eine einsame Rasierklinge auf einem fleckigen Glasregal, auf der Ablage darunter der dazugehörige Rasierer, eine Schachtel Kleenex, ein paar Waschlappen und eine angebrochene Packung Kondome - 10 Stück, gefühlsecht. Rúna schloss rasch den Spiegelschrank. Auf dem Waschtisch lag eine eingepackte Zahnbürste, ihr bevorzugtes Modell, in einem Becher daneben seine eigene Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta. Sie ging aufs Klo, schminkte sich sorgfältig ab, putzte die Zähne und zog sich aus. 

 Bevor sie unter die Dusche hüpfte, überlegte sie, ob sie abschliessen sollte. Die Frage erübrigte sich, es gab nämlich gar keinen Schlüssel. Dafür einen beheizten Handtuchhalter, wo zwei saubere Handtücher hingen. Sie drehte den Hahn auf und stellte sich unter den lauwarmen Strahl. Heiðar benutzte dasselbe Duschgel wie sie: Ph-Neutral und ohne Parfum. Während sie sich einseifte, hatte sie ständig die Tür im Blick. Hören würde sie ihn vermutlich nicht, Heiðar könnte sich jederzeit an sie heranschleichen, ohne dass sie etwas mitkriegte. Sie drehte das Wasser ab und rieb sich flink mit dem herrlich warmen Handtuch trocken, schlüpfte eilig in den Slip, zog dann das T-Shirt über den Kopf. Es roch so gut! Als hätte man es in kühler Herbstluft an die Leine gehängt. Rúna löste ihr Haargummi und kämmte kurz mit den Fingern durch die Locken, dass es ziepte. Statt sich lange zu quälen, wollte sie morgen einfach alles zusammenbinden und eine Mütze aufsetzen, dann war es egal, wie der blonde Schopf aussah. Sie wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und öffnete mit klopfendem Herzen die Badezimmertür. Der Flur war leer, also nichts wie rüber ins Schlafzimmer. Er hatte das Licht an der Zimmerdecke ausgemacht, deshalb war es jetzt ziemlich schummrig im Raum. Dafür brannte die kleine Lampe auf dem Nachttisch, daneben stand ein Glas Wasser. Das Bett war auch schon aufgeschlagen, sie brauchte bloss noch hinein zu kriechen und sich in die frisch duftende Bettwäsche zu kuscheln. Ihr war, als huschte etwas durch den Flur, dann hörte sie das leise Knarzen, kurz darauf die Klospülung und den Wasserhahn. Die Tür wurde wieder geöffnet - sie lauschte angestrengt auf seine Schritte, aber es war nichts zu hören. Im selben Moment schlüpfte ein junger Gott in Unterhose zu ihr unter die Decke. Rúna zuckte heftig zusammen: „Hey, wo kommst du denn plötzlich her?“ – „Ich war kurz im Bad. Du weisst ja, niemals ohne Zähneputzen ins Bett!“ Der schöne Mund mit einem Hauch von Pfefferminz kam näher und landete auf ihren Lippen. „Schlaf jetzt, damit ich morgen keine Gelegenheit kriege, dich zu tragen.“ 

 Eigentlich sollte sie sich den Kopf zerbrechen, wie es möglich war, dass er den Weg vom Bad ins Schlafzimmer so schnell zurücklegen konnte. Viel lieber aber wollte sie sich an seine breite Brust schmiegen, die so anziehend roch. Wie ein Herbsttag in der Heide. Sie rückte näher, legte eine Hand um seine Taille, die andere an seine Brust und liess sich von seinen Armen umfangen. Seine Nase fuhr in ihr Haar, der Mund an ihr Ohr, um ihr zärtliche Worte zuzuflüstern, die sie nicht verstand. Sie wollte ihn fragen, was er genau gesagt hatte, war aber bereits eingeschlafen. 

 Weich und warm. Wie es sich wohl unterm T-Shirt anfühlte? Zu gern würde er seine Hand unter den Stoff gleiten lassen, um ihre zarte Haut zu berühren. Wenn er sich bloss selbst in den Schlaf schicken könnte, dann müsste er nicht immerzu an solche Dinge denken. Vermutlich träumte er dann einfach davon. Ihm war klar, dass die gälischen Zauberworte bloss eine andere Form der Beeinflussung waren, doch in diesem Fall schien es ihm legitim. Wenn sie schlief, kam er nicht in Versuchung, sie zu verführen oder – schlimmer – sie zu beissen. Er schloss mit einem leisen Seufzer die Augen und wartete auf den Schlaf. 

 Gegen fünf Uhr morgens weckte ihn ein Wimmern. Heiðar riss die Augen auf und zog die Hände unter ihrem T-Shirt hervor. Er befürchtete, ihr im Schlaf etwas angetan zu haben, denn wie erwartet, hatte er von ihr geträumt. Im Traum lag sie nackt in seinen Armen, und sie liebten sich. Er durfte sich mit ihr verbinden und dabei an ihrer Kehle saugen. 

 Glücklicherweise war er nicht zu weit gegangen, Rúna schien aber in einem bösen Traum gefangen zu sein. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Arm und strampelte mit den Beinen. Das schöne Gesicht war von Panik verzerrt, ihr Mund verzog sich zitternd und schrie verzweifelt: „Júlían, nein! Pass auf, das Auto! Júlí, Júlí!“ Sie wand sich schluchzend, als wollte sie irgendwo hin gelangen. Heiðar legte wieder die Arme um sie und hielt sie fest. „Rúna, wach auf. Ich bin bei dir. Lass den Traum los.“ Er schüttelte sie ganz sachte, bis sie endlich die Augen aufschlug, dann verwirrt um sich blickte. 

 „Heiðar....“ Sie barg das Gesicht an seiner Brust, streifte die heissen Tränen an der kühlen Haut ab. „Schhh, mein Schatz.“ Er strich beruhigend über ihren Rücken und wiegte sie sanft, bis das Schluchzen seltener wurde und schliesslich aufhörte. 

 Sie löste sich aus seiner Umarmung und rieb sich die tränennassen Wangen. „Willst du mir davon erzählen?“ Er langte hinüber zum Nachttisch und reichte ihr das Wasserglas, das sie in einem Zug leer trank. „Ich bin gleich wieder da.“ Blitzschnell huschte er ins Bad, wo er einen feuchten Waschlappen und die Schachtel Kleenex holte. Sie war zu verwirrt, um zu realisieren, wie schnell er sich eben bewegt hatte. „Zeig her.“ Er strich fürsorglich über die Tränenspuren und tupfte behutsam die Schniefnase ab. „Besser?“ Sie nickte und begann mit leiser, gequälter Stimme zu erzählen: 

 „Ich war acht Jahre alt, als es passierte. Mein Bruder Júlían war damals fünf. Er war ein ziemlicher Lausbub, aber man konnte ihm nie richtig böse sein, er hat alle um den Finger gewickelt.“ Rúna blickte in die Ferne, bestimmt sah sie ihren Bruder jetzt vor sich. „Ich habe versprochen, dass wir zusammen Lego spielen, aber erst wollte ich noch zu meiner Freundin Katrín, die gleich gegenüber wohnte. Ich ging los und überquerte die Strasse. Als ich das Gartentor öffnen wollte, das zu Katríns Haus gehört, rief er nach mir. Júlían rannte über den Kiesweg auf unserem Grundstück, durch die Einfahrt auf den Gehsteig hinaus und geradewegs auf die Strasse.“ Sie schloss die Augen. „Ich sah den Wagen kommen, schrie noch, er solle aufpassen, aber es war schon zu spät...“ Ein paar Tränen rannen unter den geschlossenen Lidern hervor. „Das Auto erfasste ihn frontal, er wurde durch die Luft geschleudert, wie eine Puppe, und landete auf dem Gehsteig. Ich rannte so schnell ich konnte zu ihm, wollte ihm helfen...“ Rúna schlug sich die Hand vor den Mund, zuckte, atmete stockend ein. „Er lag da, als würde er schlafen, aber da war soviel Blut... Ich wusste gleich, dass er tot ist! Wäre ich bloss zu Hause geblieben, dann könnte er heute noch leben... Seither träume ich immer wieder davon. Ich weiss nicht, wie oft ich ihn schon sterben sah...“ Ihre Stimme brach, und sie fing wieder an zu weinen. 

 Er legte die Arme um sie, wie schützende Flügel. Genau wie Snorri schien er sich nicht vor ihren Tränen zu fürchten, nahm es selbstverständlich hin und versuchte ihr Halt zu geben. Nach einer Weile spürte sie, wie der Schmerz allmählich leichter zu ertragen war. 

 „Du darfst dir nicht die Schuld daran geben. Es war ein schrecklicher Unfall“, meinte er sanft. „Das haben meine Eltern auch gesagt, aber es ist nun mal so. Wäre ich nicht zu Katrín rüber gegangen, dann hätte er mir nicht nachlaufen müssen. Wir hätten zu Hause gespielt, als das Auto vorbeifuhr.“ – „Du kannst es damit nicht ungeschehen machen, Rúna. Bestimmt würde Júlían nicht wollen, dass du dich so quälst.“ Sie blickte schniefend zu ihm hoch. „Hattest du auch schon solche Schuldgefühle?“ Heiðar nickte: „Nicht, weil ein Mensch gestorben ist, aber ich habe sehr oft starke Schuldgefühle, weil ich Dinge tun muss, die mir zuwider sind. Es fällt mir nicht leicht, damit umzugehen.“ – „Was für Dinge sind das, die du tun musst? Bitte erklär es mir.“ Er atmete hörbar aus. „Ich hoffe, dass ich dir eines Tages davon erzählen kann, aber nicht heute.“ - „Du vertraust mir nicht“, stellte sie traurig fest. Er fasste nach ihrer Hand und küsste sie zärtlich. „Du bist die Frau, der ich alles anvertrauen möchte. Gib mir noch etwas Zeit.“ – „Wie war das in deinen bisherigen Beziehungen? Hast du diese Frauen auch bloss mit seltsamen Anspielungen abgespiesen?“ – „Das war nicht notwendig. Ich habe bisher noch nie jemanden so nah an mich heran gelassen. Deshalb ist es auch so schwer, mich dir anzuvertrauen.“ - „Was für Beziehungen waren das? Man hört so einiges... “ Er versuchte ein Lächeln und stellte sich dem Unausweichlichen. „Es waren ... ziemlich viele ... und bisher nichts Ernstes. Das klingt jetzt furchtbar klischeehaft, aber keine andere Frau hatte je eine solche Wirkung auf mich. Ich möchte immerzu bei dir sein. Wenn wir zusammen sind, bin ich im Gleichgewicht. Und ich begehre dich unendlich, und zwar meine ich nicht nur körperlich, sondern dich, alles was dich ausmacht.“ 

 Er hatte die heikle Klippe, was das Blut betraf, geschickt umschifft. Rúna dachte über seine Worte nach. Sie standen doch erst am Anfang ihrer Beziehung. Klar, dass er solche Sachen sagte, es klang sogar ziemlich überzeugend. Und wie fürsorglich er sich eben um sie gekümmert hatte. Das hatte sich unglaublich gut angefühlt. Sie könnte seine Worte glauben und ganz nah an ihn herangehen, sich ganz auf ihn einlassen. Und erneut ein gebrochenes Herz riskieren. Davor hatte sie Angst. Sie konnte nicht verhindern, dass es passierte, aber sie wollte ihm trotzdem von ihrer grossen Enttäuschung erzählen und auch von ihrer ersten Liebe. 

 „Ich hatte bisher zwei feste Beziehungen. Meine erste grosse Liebe war Elías. Wir verliebten uns im Gymnasium und blieben fast vier Jahre zusammen. Er war der Erste, mit dem ich geschlafen habe. In diesem Alter sind vier Jahre eine lange Zeit. Wir haben uns beide verändert, sind reifer geworden. Ich habe irgendwann gemerkt, dass wir uns in verschiedene Richtungen bewegen. Gleich nach dem Abitur habe ich mich von ihm getrennt.“ Heiðar schluckte. Rúna hatte schon einmal ein Herz gebrochen. Ob ihn dasselbe Schicksal erwartete? 

 Sie sprach mit leiser Stimme weiter: „Beim zweiten Mal wurde ich verlassen. Es geschah im letzten Winter, als ich auf dem Gestüt im Norden arbeitete. Jungpferde anreiten und so. Er hiess Thomas. Seine Eltern betreiben einen grossen Islandpferdehof in der Lüneburger Heide. Er blieb eine Weile auf dem Gestüt, um Pferde auszusuchen, die er nach Deutschland exportieren wollte. Ich habe geglaubt, er liebt mich. Gesagt hat er es mir mehrmals am Tag. Ich war total verliebt und habe von einem gemeinsamen Leben auf seinem Hof geträumt. Was hat er mir nicht alles versprochen, und ich dumme Kuh habe ihm geglaubt! Als eine neue Praktikantin bei uns anfing, hat er mich ziemlich schnell abserviert und sich an sie herangemacht. Ich war sehr verletzt und habe Angst, dass mir das nochmal passiert.“ 

 Heiðar verstand. Sie vertraute ihm nicht, befürchtete dass er sie irgendwann einfach verliess. Wie sollte er ihr erklären, dass seine Liebe nicht plötzlich aufhörte, da sie so ungeheuer machtvoll war? Die Liebe eines Monsters. Rúna war ursprünglich einfach ein Opfer gewesen. Viel zu kostbar, um sie zu töten, weshalb er sich ihr nun mit all seiner Liebe und Begierde ausgeliefert hatte. 

 „Ich schätze, wir müssen beide noch daran arbeiten, einander zu vertrauen. Das braucht Zeit. Ich bringe die nötige Geduld auf, bis du mir vertrauen kannst, und ich hoffe, dass du mir Zeit gibst, bis ich bereit bin, dir alles zu erzählen.“ Er suchte vorsichtig ihre Lippen. Rúna schmiegte sich verwirrt, aber auch getröstet, in seine Arme und schlief noch etwas. 






Der Elfenhügel

 Sie sprachen nicht viel an diesem Morgen. Er war schon vor ihr aufgestanden und machte Frühstück, während sie sich anzog. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen, ihre Augen waren ganz verheult und sie fühlte sich etwas groggy. Der furchtbare Traum nahm sie jedes Mal ziemlich mit. Sie wünschte, sie müsste ihn nie wieder träumen. 

 Kurz nach Acht fuhren sie los. Der starke Wind hatte sich merklich gelegt, dafür regnete es in Strömen. Rúna trug mehrere Schichten Kleidung übereinander und hatte ausserdem ihr Regenzeug dabei. Heiðar sah umwerfend aus in den schwarzen Jeans und dem handgestrickten Pulli aus blauer Wolle. Die Farbe passte genau zu seinen Augen. 

 Er warf ihr einen liebevollen Seitenblick zu und berührte leicht ihre Wange. „Die frische Luft wird dir gut tun. Draussen in der Heide kannst du den bösen Traum vergessen.“ – „Genau. Lass uns einfach den Tag geniessen.“ Rúna schob die Tatsache, dass sie sich unbedingt ein paar Gedanken machen sollte, weit von sich. 

 Bevor sie Hella erreichten, bog er von der Ringstrasse ab. Sie fuhren auf einer Nebenstrasse weiter und parkten nach ein paar Kilometern an einer Ausweichstelle. Aus den düsteren Wolken fiel nur noch ein feiner leiser Herbstregen. Heiðar schulterte den Rucksack mit Proviant und heissem Tee, Rúna zog sich ihr Regenzeug an und setzte eine warme Mütze auf. Sie fassten einander an den Händen und folgten schweigend einem schmalen Pfad, der einen Hügel hinaufführte. Oben erstreckte sich ein weites Plateau, über das der auffrischende Wind hinwegstrich. Die nebelfeuchte, schmutzig-gelbgrüne Heide wirkte erschöpft. Die buckligen, mit flechtenbewachsenen Steinen durchsetzten Wiesen erforderten gutes Schuhwerk und einen sicheren Tritt. 

 Rúna atmete tief ein. Ihre Kopfschmerzen waren buchstäblich wie weggeblasen. Sie fühlte sich frei in dieser Weite, umgeben von nichts als Natur. Heiðar bemerkte es mit Freude. Auch er fühlte sich frei und geborgen. Hier gab es keine Zwänge und keine Einschränkungen. Sie waren einfach und atmeten den Wind. Er lauschte Rúnas Herzschlag und hielt ihre Hand, die er nie mehr loslassen wollte. Sie brauchten keine Worte, im Moment war alles gesagt. Sie waren Rúna und Heiðar, sie liebten sich. Es könnte so einfach sein. 

 Der ausgetretene Pfad wurde zu einem schmalen Graben, so dass sie hintereinander gehen mussten. Heiðar sah den Hügel mit seinen eigentümlichen Steinformationen schon von weitem. Zwanzig Meter entfernt hob er Rúna aus dem Graben, auf die rutschige, unebene Wiese. 

 „Was ist? Warum weichst du aus?“ – „Hier leben Elfen. Ich kann mich ihnen nicht nähern.“ – „Das glaubst du doch nicht im Ernst?“ Sie versuchte stehenzubleiben, aber er zog sie einfach weiter über die bucklige Wiese, hielt sie ungewöhnlich fest. „Was soll dieser Quatsch? Ist das wieder so eine geheimnisvolle Anspielung, um mich noch mehr zu verwirren? Und am Ende willst du mir doch nichts erzählen? Du nervst!“ 

 Er blieb stehen und liess ihre Hand los. „Du glaubst mir nicht?“ – „Nein, tut mir leid. Ich glaube nicht an Elfen.“ Ohne ein weiteres Wort balancierte er geschickt auf den Steinhügel zu. Als er noch drei oder vier Meter davon entfernt war, krümmte er sich plötzlich zusammen und presste seine Hände an die Schläfen. „Spinner“, entfuhr es ihr. Heiðar stemmte sich gegen den Schmerz und versuchte noch zwei Schritte näher an den Hügel heranzukommen. „Du kannst aufhören, ich glaube dir, dass du ein begnadeter Schauspieler bist!“, rief sie ihm kopfschüttelnd zu. Aber er hörte nicht auf, sondern sank zwischen den flechtenbewachsenen Buckeln auf die Knie und hielt sich weiter den Kopf. Sie bekam es mit der Angst, er schien tatsächlich grosse Schmerzen zu haben. „Heiðar! Komm da weg!“ Sie hüpfte über die glitschigen Grashügel, über den schmalen Graben, rutschte dazwischen ab, fing sich auf und hetzte weiter, sah jetzt ganz deutlich die Qual in seinem Gesicht, wie er mit zugekniffenen Augen und zusammengebissenem Kiefer standzuhalten versuchte. „Tut mir leid! Bitte komm da weg, ich glaube dir.“ Sie fasste ihn an den Schultern, um ihn wegzuzerren, konnte zwar keine Elfen sehen, fühlte aber unbändige Kräfte, die hier gegeneinander angetreten waren. Er riss sich los und sprang wie ein Hecht aus der Gefahrenzone, rollte geschmeidig über die rechte Schulter ab und blieb einen Moment auf einem grossen Grasbuckel liegen, bevor er sich grinsend aufsetzte und sich durchs Haar fuhr: „Ich weiss nicht, ob es daran liegt, dass die Elfen mich nicht mögen, oder ob ich einfach besonders sensibel bin.“ Rúna war ihm gefolgt und setzte sich zu ihm. „Kannst du sie sehen?“ – „Nein, jemandem wie mir zeigen sie sich nicht.“ – „Und warum nicht? Warum glaubst du, dass die Elfen dich nicht mögen?“ Er schlug die Augen nieder und holte tief Luft. „Die Elfen wissen, was ich bin und wollen sich schützen.“ Die Alarmglocke schrillte. Rúna wusste, dass sie sich unbedingt ein paar Gedanken machen musste, aber sie wollte jetzt nicht, das überforderte sie. Es war einfacher, die Glocke durch einen Witz zum Schweigen zu bringen. 

 „Oh, bestimmt sind alle Elfenfrauen ganz verrückt nach dir, und die Elfenmänner versuchen verzweifelt dich abzuhalten!“ Sie lachte und wollte ihn küssen, aber er entzog sich ihr. „Rúna, du solltest dich diesen Dingen öffnen, auch wenn du nicht daran glaubst. Es ist wichtig, dass du es versuchst, dann wird es mir leichterfallen, mich dir anzuvertrauen.“ 

 Sie standen auf, verfielen wieder in Schweigen, stiegen Hand in Hand den Hügel hinunter, um zum Fluss zu gelangen. Rúna nahm sich etwas Zeit, über seine Worte nachzudenken. Er hatte Recht, sie konnte nicht länger so tun, als wäre alles nur ein bisschen komisch. Dieser Mann war mehr als ein Mensch. Das war beängstigend, sie fühlte sich hilflos. 

 Am Fuss des Hügels mussten sie eine Furt durchqueren. Das knietiefe Wasser hatte leichte Strömung. „Ich trag dich rüber.“ Rúna protestierte nicht, als er sie vorsichtig hochhob, dann mit sicherem Tritt einen Weg durchs Flussbett suchte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, kraulte zärtlich seinen Nacken und schmiegte sich an die blaue Wolle seines Pullovers. Er trug sie, als sei sie eine Feder, ihr Gewicht schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Am anderen Ufer setzte er sie behutsam ab und küsste sie. Ein langer, zärtlicher Kuss, eine Bitte um Verständnis und Liebe, trotz allem. 

 Bald erreichten sie den gewaltigen Flusslauf der Þjórsá und folgten ihm auf schwarzen, sandigen Wegen. Sie hielten einander an den Händen und schwiegen gemeinsam. An einer windgeschützten Stelle am Ufer rasteten sie. Liessen sich im weichen Gras nieder, wärmten sich mit heissem Tee und assen ihre Toast-Sandwiches. 

 Heiðar hatte sich so neben sie gesetzt, dass sie vor den kalten Windböen geschützt war. Rúna betrachtete ihn fasziniert. Er blickte aufs strömende Wasser, zu der schlafenden Hekla hinüber, die ein Kleid aus Schnee trug. Der frische Herbstwind spielte mit seinen Locken, zerzauste sie und blies sie immer wieder in sein schönes Gesicht. Sie sah diese ungezähmte Wildheit darin, die einen grossen Teil seiner Anziehungskraft ausmachte. Heiðar gehörte hier her, in die Ursprünglichkeit Islands. Hier fühlte er sich wohl und war im Gleichgewicht. Ihr wurde schlagartig bewusst, wie sehr sie ihn liebte. Sie steckte schon viel zu tief in dieser Geschichte drin und wollte auf keinen Fall, dass dieser Traum irgendwann endete. Wenn diese Liebe eine Zukunft haben sollte, musste sie sich der Tatsache stellen, dass Heiðar ein Geheimnis trug, musste bereit sein, es mit ihm zu teilen. Auch wenn sie sich davor fürchtete und lieber ausweichen wollte. 

 Sie schraubte den Deckel der Thermosflasche zu und verstaute sie im Rucksack. „Lass uns weitergehen, wir wollten doch noch zu Kristín.“ Es hatte aufgehört zu regnen, dafür kam plötzlich Nebel auf, kroch vom breiten Band des Flusses herauf und hüllte sie ein. Rúna wusste, wie gefährlich dichter Nebel sein konnte. „Keine Angst, wir können uns nicht verirren. Ich bringe dich sicher zurück“, beruhigte Heiðar. „Man sieht kaum den Weg vor Augen. Ich hab Angst!“ Verkrampft klammerte sie sich an seine Hand. „Ich trage dich, dann sind wir ganz schnell raus aus dem Nebel.“ - „Nein! Ich kann selber gehen. Lass mich!“ Sie konnte nicht noch mehr ertragen, fürchtete er würde mit ihr durch die Luft fliegen. Er spürte, dass er sie überfordert hatte, mehr durfte er ihr im Moment nicht zumuten. Also hielt er einfach weiter ihre Hand und führte sie durch den schrecklichen Nebel zurück zum Wagen. 

 Rúna beruhigte sich schnell wieder, als sie sicher im Auto sass. „Lass uns zum Schwimmbad in Hella fahren, dort kannst du dich im Hot Pot etwas aufwärmen“, schlug er vor. „In Ordnung.“ Schwimmbad, das klang nach Normalität, das war etwas, was normale Menschen machten. 

 Im Schwimmbad angekommen liehen sie sich Badeanzüge und Handtücher und gingen zu den getrennten Umkleideräumen. Rúna zog ihre vielen Schichten Kleidung aus und stellte sich nackt unter die Dusche. Sie seifte sich gründlich ein und genoss das warme Wasser eine ganze Weile, bevor sie sich den Badeanzug überstreifte, ihr Handtuch schnappte und nach draussen ging. Um diese Zeit war nicht viel los. Zwei Schwimmer zogen ihre Bahnen in dem kleinen Schwimmbecken, ein munteres Damenkränzchen plauderte angeregt in einem der Hot Pots. 

 Rúna setzte sich zu Heiðar ins mittelwarme Becken. „Geht es dir besser?“, fragte er, zog sie an sich und küsste ihr Haar. „Ja, danke. Das war ein bisschen viel heute. Erst mein Alptraum, dann die Elfen und der fürchterliche Nebel.“ – „Versuch nicht länger daran zu denken. Ich bin bei dir und pass auf dich auf. Versprochen.“ 

 Es tat gut, sich an ihn geschmiegt im herrlich warmen Wasser zu aalen und an gar nichts zu denken. 27 Minuten später knurrte ihr Magen. „Lass uns ins Café um die Ecke fahren, damit du was zwischen die Zähne kriegst“, schlug er vor. Er stieg zuerst aus dem Hot Pot und hielt fürsorglich ihr Handtuch bereit. „Hui, ist das kalt!“ Sie schlang das Tuch eng um den Körper und floh in die warme Umkleidekabine. 






Besuch bei Kristín

 „Du brauchst nicht nervös zu sein.“ Ihr Herzschlag verriet ihm, dass sie es trotzdem war. Er drückte leicht ihre Hand, als sie auf die hellgrüne Tür am Ende des Krankenhausflurs zugingen. Birnas Schritte und ihr Herzschlag waren deutlich zu hören, sie würde gleich aus einem der Krankenzimmer herauskommen. Heiðar beschleunigte seinen Schritt, um eine Begegnung zu vermeiden. Sobald sie an der betreffenden Tür vorbei waren, beugte er sich zu Rúna hinab, um sie zärtlich zu küssen. Er liess seine Lippen einen Moment verweilen. Das Timing war perfekt, besagte Tür öffnete sich, und Birna trat auf den Flur. Es versetzte ihr einen heftigen Stich, als sie Heiðar und seine hübsche Begleitung erblickte. Wie toll diese Frau aussah, obwohl sie bloss von hinten zu sehen war. Was für schöne Locken sie hatte. Das kurze Strickkleid stand ihr ausgezeichnet, dazu die schicken Stiefel. Alles klar. So musste eine Frau aussehen, mit der Heiðar ausgehen wollte. Sie hatte monatelang vergeblich gehofft, dass er sich irgendwann mit ihr verabreden würde, dabei war er immer so freundlich gewesen und hatte stets ein Lächeln für sie übrig gehabt. Wie dumm, sich etwas darauf einzubilden! Viel Zeit wäre ihr nicht mehr geblieben, um die Sache voranzutreiben. Kristín wurde schon bald entlassen, damit sie zu Hause sterben konnte. Birna würgte tapfer ein paar Tränen der Enttäuschung ab, drehte eilig auf dem Absatz um und stürmte in die entgegengesetzte Richtung, bevor die beiden sie womöglich noch bemerkten. 

 Rúna und Heiðar waren bei der hellgrünen Tür am Ende des Flurs angelangt. Nach einem aufmunternden Nicken traten sie leise ein. Rúna schluckte. Es roch nach Medikamenten und nach dem Tod, der um die Ecke lauerte. In dem viel zu grossen Spitalbett lag eine magere, kleine Frau, auf dem Kopf trug sie einen türkisfarbenen Turban. Durch die Chemotherapie hatte sie wahrscheinlich sämtliche Haare verloren. 

 „Heiðar, mein Liebling.“ Kristín lächelte, als sie ihren Besuch erblickte und streckte die zerbrechliche Hand nach ihnen aus. „Hallo Mama. Sieh mal, wen ich heute mitgebracht habe.“ Er küsste ihre Wange und Kristín fuhr ihm liebevoll durchs Haar: „Wie schön, dass ihr da seid!“ Rúna trat näher und wartete, bis Heiðars Mutter sie ansah. „Du musst Rúna sein. Keine Angst, ich beisse nicht.“ - „Hallo Kristín. Freut mich, dich kennenzulernen.“ Kristín fasste sie sanft am Arm und zog sie zu sich herab, um ihr einen leichten Kuss auf die Wange zu drücken. Rúna erwiderte den Kuss etwas überrascht und lächelte. Was für wunderschöne hellblaue Augen seine Mutter hatte. In Heiðars Wohnung hingen Fotos von ihr, sie war eine sehr attraktive Frau gewesen. Er hatte ihre dunkelbraunen Locken und die vollen Lippen geerbt. 

 Er legte eine Tüte vom Supermarkt auf den Nachttisch. „Hier sind Kekse und ein paar Vitamine.“ Kristín nickte ihm zu, wandte sich dann mit leiser, brüchiger Stimme an Rúna: „Heiðar hat mir von dir erzählt. Er ist ganz verrückt nach dir!“ Sie zwinkerte verschwörerisch, für einen winzigen Moment war ihre Krankheit wie weggeblasen. Rúna lachte verlegen. „So? Hat er das? Ich hoffe doch, er hat dir die schrecklichen Dinge verschwiegen!“ 

 Es klickte gleich bei den ersten Worten. Dieser Krankenbesuch würde nicht peinlich und verkrampft werden. Es war leicht, sich mit Heiðars Mutter zu unterhalten. Obwohl sie todkrank war und obwohl sie sich nie zuvor gesehen hatten. Kristín nahm Rúnas Bemerkung auf: „Was denkst du? Ich habe ihn natürlich gezwungen, mir deine dunklen Geheimnisse zu verraten!“ Sie lachten. Rúna fiel auf, wie schwach Kristín war. Das heisere, kaum hörbare Lachen schien ihr zuzusetzen. Heiðar füllte ein Wasserglas und hielt es ihr hin. Mühsam trank sie zwei Schlucke. „Möchtest du dich setzen?“ Er zog einen Stuhl ans Bett und bot ihn Rúna an. Sie liess sich vorsichtig darauf nieder. Er blieb dahinter stehen, legte seine Hände auf ihre Schultern und strich behutsam darüber. 

 „Du bist bestimmt gespannt darauf, wie Heiðar als Kind war. Ist es nicht das, was Mädchen über ihren Freund erfahren wollen?“ Rúna nickte verschmitzt, während Heiðar schon mal gequält die Augen verdrehte. „Er war wirklich ein aufgeweckter kleiner Lausbub, mein Heiðar. Als er noch ein Baby war, versuchte er immer davonzukrabbeln, wenn ich ihn anziehen wollte. Er mochte es gar nicht, Kleidung zu tragen. Und flink war er! Ich musste mich ganz schön sputen, um ihn zu erwischen, bevor er auf den Boden pinkelte.“ Heiðar mochte nicht in ihr Lachen einstimmen. 

 „Hat er dir von seiner Leidenschaft für Bücher erzählt? Das fing schon ziemlich früh an. Heiðar konnte bereits mit drei Jahren fehlerfrei lesen. Er las alles, was ihm in die kleinen Finger kam, ich musste jede Woche neue Bücher ausleihen. Als er alle Kinderbücher in- und auswendig kannte, hat er sich einfach meine Bücher geschnappt. Ich musste aufpassen, was ich rumliegen liess, damit er nichts las, was für ein Kind ungeeignet ist.“ – „Dann hat er mich wohl mit Absicht ausgesucht. Schliesslich arbeite ich in einer Buchhandlung.“ Heiðar grinste: „Klar, mein Schatz, du bist mein Literatur-Dealer, der mir Nachschub zum Sonderpreis besorgt.“ 

 Kristín strahlte, als die beiden sich zärtlich auf den Mund küssten. Was für ein nettes Mädchen! Hoffentlich konnte sie etwas zum Glück der beiden beitragen. „Aber eins musst du ihm noch abgewöhnen“, sie hielt verschwörerisch eine Hand an den Mund: „Er ist furchtbar schlampig. Lässt immer seine Sachen rumliegen. Ich hoffe, du kannst ihm Beine machen. Mir ist es leider nicht gelungen.“ – „Keine Sorge. Ich bin es gewohnt, konsequent zu sein. Bei meinem Pflegepferd funktioniert das ganz gut. Das schaff ich bei Heiðar bestimmt auch.“ Kristín stimmte in Rúnas glockenhelles Lachen ein, während Heiðar Entrüstung mimte. „Ich glaube, ich muss mir das nochmals überlegen, ich bin doch kein Pferd!“ Rúna hielt sich kichernd den Bauch: „So gross sind die Unterschiede doch gar nicht! Ich finde dich mindestens so süss wie meine Hnota.“ Er stahl sich noch einen Kuss. „Na gut. Solange du mich nicht in einen Stall sperrst und mit Heu fütterst...“ 

 Kristíns herzliches Lachen ging in trockenes Husten über. Rúna half ihr zu trinken. Nach drei Schlucken liess sich Kristín erschöpft in die Kissen fallen und strich über den Turban, als ob sie ihr Haar zurückstreifen wollte. „Als Reiterin bist du bestimmt oft an der frischen Luft. Heiðar zog es schon als kleinen Knirps hinaus in die Natur. Egal ob es stürmte oder schneite – er wollte draussen sein. Wir haben immer sehr viele Ausflüge aufs Land gemacht.“ Rúna nickte. „Mich schreckt schlechtes Wetter auch nicht ab, ausser wenn ich in dichten Nebel gerate, so wie vorhin. Das fand ich nicht so toll.“ – „Ja, das kann ganz schön gefährlich sein. Aber mit Heiðar an deiner Seite kann dir auch im dicksten Nebel nichts passieren. Er kann sich prima orientieren.“ – „Diesen Eindruck hatte ich auch...“ Rúna hätte zu gerne über Heiðars Besonderheiten gesprochen, scheute sich aber, in seinem Beisein davon anzufangen. „Du stammst aber nicht aus Reykjavík? Das ist ein Akzent aus dem Norden, nicht wahr?“ – „Ich bin in Akureyri aufgewachsen, in einer deutsch-isländischen Familie. Mit meiner Mama spreche ich eigentlich immer Deutsch und mit meiner Schwester wie’s grade kommt. Wir sprechen oft einen fürchterlichen Kuddelmuddel. Papa verdreht dann bloss noch die Augen. Er nennt es „Deutsländisch“ und meint, wir sollten ihm bei Gelegenheit ein Wörterbuch schenken, damit er uns versteht.“ Es fühlte sich an, als würden sie sich schon lange kennen. Die gelöste Stimmung im Krankenzimmer hatte den lauernden Tod vorläufig vertrieben. 

 „Kannst du mir einen Gefallen tun, mein Liebling? Ich brauche dringend ein paar Sachen von zu Hause. Fährst du schnell rüber und holst sie?“ Kristín blickte ihren Sohn erwartungsvoll an. „Rúna leistet mir bestimmt Gesellschaft, bis du zurück bist.“ Sie warf ihr einen bittenden Blick zu. „Natürlich, gerne“, versicherte Rúna, sie hatte den Wink verstanden. Heiðar wusste ebenfalls, woher der Wind wehte. „Klar. Was brauchst du denn?“ – „Bring mir doch bitte meine graue Strickjacke und den Roman von Pálina Helgadóttir, den mit dem orangen Einband.“ Sie hatte das Ganze offensichtlich sorgfältig geplant. „Bis bald, mein Schatz.“ Er gab Rúna einen Kuss auf die Wange und verliess rasch das Zimmer. 

 Sie schwiegen einen Moment. Kristín seufzte, suchte Rúnas Blick und griff nach ihrer Hand. Die Berührung fühlte sich trocken und welk an, aber ihre Haut hatte eine normale, menschliche Wärme. „Ich möchte nicht lange um den heissen Brei reden, wir haben nicht viel Zeit. Du hast bestimmt bemerkt, dass mein Sohn anders ist, dass er ein Geheimnis hat.“ Rúna nickte stumm. „Er liebt dich wirklich sehr, und er fürchtet, dich zu verlieren, wenn du sein Geheimnis entdeckst. Ich würde dir zu gern sagen, was mit ihm los ist, aber ich darf es nicht.“ 

 So einfach war es also nicht, dachte Rúna enttäuscht. „Was soll ich tun? Ich habe schon verschiedene Dinge bemerkt. Auf unserer Wanderung heute sind wir an einem Elfenhügel vorbeigekommen... Eigentlich glaube ich nicht an Elfen“, ergänzte sie rasch, „Aber, als Heiðar... nun...“ – „Er ist wohl zu dicht an sie herangegangen und musste dafür büssen“, erwiderte Kristín gleichmütig, verzog dabei das Gesicht, als ärgerte sie sich über die Ungezogenheit ihres erwachsenen Sohnes. Ermutigt durch ihre Reaktion sprach Rúna weiter: „Ich fürchte, ich könnte auf etwas Schreckliches stossen und habe Angst, dass ich ihn dann vielleicht nicht mehr lieben kann.“ Kristín nickte. „Glaub mir, ich weiss was du fühlst. Die Entscheidung, ob du mit seinem Geheimnis leben kannst und ob du weiterhin mit ihm zusammensein möchtest, kann ich dir nicht abnehmen. Geistig und körperlich ist bei ihm alles in Ordnung, er ist gesund und ein guter ...Mensch. Ich habe mich bemüht, dass er seinen Platz findet, doch er tut sich schwer. Das Geheimnis quält ihn. Es ist ein Fluch, den er von seinem Vater geerbt hat. Er würde wohl alles geben, um dem zu entkommen. Und ich weiss, dass er dir niemals etwas antun würde. Wenn er bereit ist, wird er dir davon erzählen.“ 

 Rúna übte sich in Zuversicht. „Dann warte ich, bis er mir vertraut.“ Kristín nickte erleichtert. Sie war erschöpft nach dieser langen Rede und atmete schwer. Rúna reichte ihr nochmals etwas Wasser, das sie in winzigen Schlucken trank. Sie wirkte wie ein sterbender Vogel und hatte offenbar starke Schmerzen. Heiðar würde bald seine Mutter verlieren, was dann? Was, wenn sie ihn auch verliess, weil sein Geheimnis zu schrecklich war? Wer war sein Vater? Kein Wunder, dass er nicht über ihn sprechen wollte. Kannte er ihn überhaupt? Sie wagte nicht, Kristín danach zu fragen, wollte Heiðar in einem günstigen Moment nochmals darauf ansprechen. Wenn sein Vater diesen Fluch vererbt hatte, dann war er auch der Schlüssel zum Geheimnis. 

 Die Tür öffnete sich. Heiðar trat mit lautlosen, federnden Schritten ein, in der Hand eine Tüte mit den gewünschten Sachen. Er legte das Buch auf den Nachttisch und hängte die Strickjacke über einen Stuhl. „Kaffee und Kekse?“ Beide nickten, also goss er flink drei Tassen ein. Rúna gab die Kekse auf einen Teller, schälte eine Mandarine und bot Kristín die Schnitze an. Während sie das dünne Gebräu tranken, Kekse und Mandarinen naschten, erzählten Rúna und Heiðar von der heutigen Wanderung, bloss die Begegnung mit den Elfen liessen sie aus. Sie sprachen über Rúnas Arbeit in der Buchhandlung und schilderten Kristín das Missverständnis mit Snorri. Aus heutiger Sicht betrachtet, fand Heiðar seinen Irrtum beinahe amüsant. Dennoch würde er niemals vergessen, wie verzweifelt er war, als er glaubte, keine Chance bei Rúna zu haben. 

 Gegen Fünf verabschiedeten sie sich herzlich voneinander. „Ich komme bald wieder“, versprach Rúna und küsste Kristín auf beide Wangen. „Bis bald Mama.“ Heiðar drückte kurz seine Lippen auf ihre Stirn. Sie tauschten einen zustimmenden Blick, waren sich einig, was Rúna anbelangte. Dass sie die richtige Frau war für ihn. Kristín blickte ihnen lächelnd hinterher, wie sie Hand in Hand zur Tür gingen, dann fiel ihr noch etwas ein: „Heiðar. Kannst du Fionn bitten, vorbeizukommen?“ Er reagierte reichlich irritiert auf ihre unerwartete Bitte. „Ja.. klar, das kann ich machen.“ Vor Rúna wollte er nicht näher darauf eingehen, weshalb er nicht weiter nachfragte. „Ciao, Mama.“ Rúna winkte, als sie gemeinsam mit Heiðar das Zimmer verliess. 






Die kleine Braune

 Heiðars Wagen rollte langsam auf den Parkplatz vorm Stallgebäude. Wie kam er bloss dazu, sie hierher zu begleiten? Was für eine hirnrissige Idee! Sie stiegen aus. Rúna wollte ihn mit sich ziehen. „Komm! Du musst erst mein Pferd kennenlernen!“ Er blieb stehen. „Ich gehe nicht in den Stall oder in die Nähe eines Pferdes.“ – „Warum nicht? Sie sind nicht gefährlich. Wir haben keine Pferde, die beissen oder schlagen - die landen alle im Kochtopf.“ Er lachte nicht über ihren Witz. „Nein, Rúna. Es bleibt dabei. Glaub mir, es gibt gute Gründe.“ Seine Sturheit irritierte sie. „Okay. Wir sprechen nachher darüber, ich komm sonst zu spät zur Reitstunde.“ Sie wandte sich ab und ging zum Stallgebäude hinüber. Im Paddock davor hielten sich einige Pferde auf. Um Rúna begreiflich zu machen, weshalb er unmöglich auf Tuchfühlung mit ihrem Pferd gehen konnte, trat er ein paar Schritte näher. Als ein Windstoss seinen Raubtiergeruch zum Paddock wehte wurde die kleine Herde schlagartig unruhig, die Tiere schnaubten aufgeregt und rasten im Pulk von einer Seite der Umzäunung zur anderen, fanden aber keinen Ausweg. 

 Rúna fuhr alarmiert herum. Sah, wie die Pferde durch den groben Kies stoben, wie Heiðar sich daraufhin rasch von ihnen entfernte und wie die Tiere sich allmählich wieder beruhigten. Die Pferde hatten offensichtlich grosse Angst vor ihm. Sie eilte ihm hinterher: „Tut mir leid. Ich hätte dich nicht bitten sollen mitzukommen. Vielleicht ist der Abstand von der Tribüne gross genug. Komm doch rüber, wenn du Lust hast, dir die Reitstunde anzusehen.“ Er rieb sich angespannt die Stirn. „Mal sehen. Du solltest jetzt gehen, sonst kommst du zu spät.“ Sie nickte, warf ihm noch einen besorgten Blick zu und liess ihn allein. 

 Rúna musste sich beeilen. Also kurz mit der Bürste übers braune Fell streichen, flink die Hufe auskratzen, Sattel drauf, Trense, Helm und Gerte. Nachdem sie den Sattelgurt nochmals nachgezogen hatte, sass sie auf und töltete rasch zur Reithalle. Ihr blieb jetzt keine Zeit, über die Sache mit den Pferden nachzudenken. 

 Heiðar kämpfte noch einen Moment mit sich, bevor er ihr in gebührendem Abstand folgte. Er wollte es zumindest versuchen. Es gab einen separaten Eingang, der direkt zur Tribüne führte. Wenn er sich ganz nach oben setzte, sollte es gehen. 

 Doddi, der Reitlehrer, sowie drei weitere Reitschüler befanden sich bereits in der grosszügigen Halle. Rúna blickte suchend zur Tribüne – Heiðar war tatsächlich da! Er sass in den Zuschauerrängen ganz oben. Sie winkte ihm zu, er hob kurz die Hand, dann musste sie sich konzentrieren, die Stunde begann. Doddi war ein strenger Lehrer, dem einfach gar nichts entging. 

 Heiðar war erleichtert, dass die Pferde ihn auf diese Entfernung nicht als Bedrohnung wahrnahmen. Nicht auszudenken, wenn sie jetzt durchdrehten und womöglich ein Unglück geschah. Auf der Tribüne etwas weiter unten befanden sich zwei weitere Zuschauer: Eine junge Frau mit hellbraunem Zopf. Neben ihr – oder besser, beinahe auf ihr - sass ein braunhaariger Mann. „Lass uns rausgehen, mein Zuckerschneckchen. Ich weiss da ein schönes Plätzchen, wo wir ungestört sind.“ Die junge Frau setzte sich weiter rüber, worauf der aufdringliche Verehrer einfach nachrückte. 

 „Das ist bestimmt dieser Gunnar“, dachte Heiðar, „es sei denn, alle männlichen Vereinsmitglieder sind von dieser Sorte.“ Der Typ flüsterte der jungen Frau weitere Anzüglichkeiten ins Ohr, was sie mit angewiderten Blicken quittierte. Heiðar, der jedes Wort mitkriegte, überlegte, ob er runtergehen sollte, um sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien. 

 „Komm, hab dich nicht so. Du willst mich doch auch!“ Der üble Kerl begann die Frau zu begrabschen. Ihre Antwort war eine schallende Ohrfeige. „Hau ab, du Schwein!“ Die junge Frau blitzte ihn wütend an, bereit eine weitere Ohrfeige auszuteilen. „Blöde Kuh!“ Der lüsterne Kerl erhob sich mit hochrotem Kopf und verliess schnurstracks die Tribüne. Heiðar folgte ihm lautlos nach draussen. „Gunnar!“ Volltreffer, der Typ drehte sich nach ihm um. Heiðar legte ihm die Hand auf die Schulter und fixierte ihn mit durchdringendem Blick. „Lass los, was willst du überhaupt!“ raunzte der Festgehaltene aufgebracht. Heiðar überlegte, ob er ihm die Kehle herausreissen oder zumindest den Kiefer brechen sollte. Aber es gab eine bessere Möglichkeit, diesem Lustmolch eine Lektion zu erteilen. Er packte Gunnar am Hemd, sah ihm tief in die Augen und bannte ihn. „Du wirst nie mehr jemanden belästigen. Und du wirst dich vor allem von Rúna fernhalten. Wenn du das nicht tust, passiert etwas Schreckliches!“ Heiðar entblösste sein kräftiges Gebiss und stiess ein warnendes Knurren aus, bevor er seinen Blick löste und Gunnar grob wegschubste. Gunnar stolperte mit angstverzerrtem Gesicht davon, ohne zu wissen, wovor er sich fürchtete. Heiðar ging zurück in die Reithalle und setzte sich wieder auf die Tribüne. Der ganze Reitverein würde sich noch über Gunnars plötzliche Wandlung wundern. 

 Rúna war eine ausgezeichnete Reiterin, soweit Heiðar das beurteilen konnte. Er sah fasziniert zu, wie sie Runde um Runde im taktklaren Tölt drehte, dazwischen komische Figuren einbaute und die Richtung wechselte. „Und angaloppieren!“ Auf das Kommando des Reitlehrers fielen die vier Pferde in den Galopp. Zum Schluss der Stunde durften sie im Trab entspannen. Nach einer kurzen Schrittphase hielten die Reiter auf der Mittellinie an und stiegen vom Pferd. Rúna bedeutete Heiðar, dass er zum Stall rübergehen sollte. Er wartete fünf Minuten, bevor er die Tribüne verliess, um einen möglichst grossen Abstand zu den Pferden einzuhalten, die zu den Ställen zurückgeritten wurden. Rúna hatte ihre Stute bereits ins Stallgebäude geführt, also ging er zum Wagen, um dort auf sie zu warten. 

 Sie kam schneller als erwartet. Aber sie war nicht allein, führte die kleine Braune am Halfter. Heiðar ahnte, was sie vorhatte und wollte sich rasch abwenden. „Bitte bleib ganz ruhig stehen und sieh zu Boden.“ Rúna blickte ihn direkt an und kam zielstrebig auf ihn zu. Hnota riss heftig den Kopf hoch, stiess ein erschrockenes Schnauben aus, zerrte am Strick und versuchte rückwärts auszuweichen. Sie hatte das Raubtier gewittert und wollte um keinen Preis zu ihm hingehen. Rúna blieb total gelassen, ignorierte die Angstreaktion des Pferdes und kam noch ein paar Schritte näher, dann blieb sie stehen. Sie liess der Stute etwas Zeit, Heiðar zu mustern und erneut Witterung aufzunehmen. Er tat wie geheissen und blieb reglos mit gesenktem Blick stehen. „Komm, Hnota. Er ist nicht gefährlich.“ Rúna trat wieder an, Hnota folgte ihr zögernd und mit hochgerissenem Kopf, aber sie schien ihr zu vertrauen. Als Rúna noch eine Armlänge von Heiðar entfernt war, blieb sie stehen und hob langsam die rechte Hand, um ihn zu berühren. Hnota schnaubte aufgeregt. Ihr Körper war gespannt wie eine Feder, sie war jederzeit zur Flucht bereit. Rúna strich dem komischen Raubtier über den Arm. Die Stute sog erneut schnorchelnd die Luft ein, trat zögernd einen Schritt näher und reckte tatsächlich den Hals, um ihn zu beschnuppern. Sie war immer noch skeptisch, aber Rúna strahlte. „Jaa, braav“, lobte sie, kramte in der Tasche nach einem Leckerli und gab es ihr. Während Hnota zufrieden kaute, holte Rúna ein weiteres Leckerli hervor und reichte es Heiðar. „Gib es ihr. Das wird das Eis brechen.“ Er runzelte zweifelnd die Stirn. Bestimmt war der Zauber jetzt gleich vorbei. Rúna zuliebe streckte er langsam seine flache Hand mit dem Leckerli aus und wartete. Hnota schnaubte abwägend. Nach kurzem Zögern siegte ihre Verfressenheit. Sie reckte erneut den Hals und nahm ganz vorsichtig die Belohnung aus der Hand des Raubtiers. Heiðar grinste erleichtert – ohne aufzublicken oder die Zähne zu zeigen. Die Stute leckte sogar zweimal mit ihrer rauhen Zunge über seine Handfläche. Dies war seit langem sein erster Kontakt zu einem Tier, bei dem es nicht darum ging es zu töten. 

 Das Pferd war jetzt ziemlich entspannt und liess sich von Rúna den Schopf kraulen und die samtweichen Nüstern küssen. „Ich wusste es doch! Du bist das beste Pferd der Welt!“ Sie fasste nach Heiðars Hand, die ziemlich klebrig war, und zog sie zur Stirn der Stute, damit er sie streicheln konnte. Hnota liess sich seine vorsichtigen Berührungen gefallen, sie hatte wohl noch Respekt, aber keine Angst mehr. „Siehst du. Das mag sie.“ Gerührt warf er Rúna einen zärtlichen Blick zu. Zu sprechen wagte er nicht, um diesen besonderen Moment nicht zu zerstören. „Das wäre also auch geklärt“, meinte sie schelmisch. „Ihr seid jetzt Freunde, dann können wir ja nach Hause fahren.“ Heiðar strich der Stute zum Abschied noch einmal über die Stirn, dann führte Rúna sie wieder in den Stall. Er verspürte ein warmes Glücksgefühl. Dank ihrer Hartnäckigkeit hatte Rúna ihm zu einem wunderschönen Erlebnis verholfen. Allmählich kam ihr Herzschlag näher, sie trat aus dem Stallgebäude, rannte auf ihn zu und sprang ihm direkt in die Arme, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Sie war erleichtert. Heiðars Geheimnis konnte unmöglich so schrecklich sein! 






Kristíns Bitte

 Am selben Abend machte sich Fionn auf den Weg zur Krebsstation. Er ging lautlos den Krankenhausflur entlang, klopfte höflich an die Tür von Kristíns Zimmer und trat leise ein. Die blonde, gut gebaute Krankenschwester kam ihm entgegen und musterte ihn neugierig. „Guten Abend.“ Er hatte sie schon bei seinem letzten Besuch gesehen, sie roch ganz angenehm, nach Mitternachtssonne und Lavasand. Fionn schenkte ihr ein charmantes Lächeln, das sie mit roten Wangen erwiderte, bevor sie rasch das Zimmer verliess. 

 Kristín lächelte tatsächlich, als sie ihn sah, was ihn sehr freute. Trotz ihrer Krankheit und der vielen Medikamente, die sie täglich bekam, roch sie immer noch köstlich. Er schloss geniesserisch die Augen und sog den geliebten Duft nach Birke und dem lilafarbenen arktischen Weidenröschen ein. „Guten Abend, mein Herz.“ Sie liess zu, dass er sanft nach ihrer Hand griff und sie zum glühen brachte. 

 „Danke, dass du gekommen bist, Fionn.“ Ihre Stimme war schwach, und er sah, dass sie Schmerzen litt. „Hast du deine Meinung geändert?“ - „Nein.“ Sie sprach mit leiser, aber fester Stimme. „Ich möchte dich um etwas anderes bitten.“ Fionn hob gespannt die Augenbrauen. Sie schloss die Augen und atmete heftig aus. „Ich möchte sterben. Ich bitte dich, mir dabei zu helfen.“ Ihm war, als durchbohrte ein glühendes Eisen sein stummes Herz. Es war grausam, ihn darum zu bitten. Er hatte sie damals nicht verschont, um sie nun doch zu töten! „Das kann ich nicht! Ich liebe dich, Kristín.“ – „Du bist der Einzige, den ich darum bitten kann. Ich sterbe sowieso. Du könntest mir dieses langsame Dahinsiechen ersparen.“ Fionn schüttelte den Kopf. Der ungeheure Schmerz beherrschte die saphirblauen Augen. „Heiðar wird mir das nie verzeihen. Ich würde ihn auch noch verlieren. Das kannst du mir nicht antun!“ 

 Sie legte die freie Hand auf seinen Arm und strich sachte darüber. Durch den Stoff seiner Kleidung fühlte er die Wärme ihrer Berührung, wurde zurückversetzt in eine längst vergangene Zeit, als sie noch glücklich waren. Sie hatten sich so sehr geliebt! Er war verrückt gewesen nach ihr, konnte es kaum aushalten, wenn sie einmal getrennt waren. Fionn war ihr noch immer völlig ausgeliefert. 

 Sie sprach weiter: „Ich habe Heiðar einen Brief geschrieben, den er nach meinem Tod lesen soll. Er wird es verstehen. Gestern habe ich Rúna kennengelernt, sie ist ein sehr liebes Mädchen. Ich glaube, sie ist stark genug, um mit seinem Geheimnis leben zu können. Dann brauche ich mir um ihn keine Sorgen mehr zu machen. Und ich möchte dich bitten, dass du dich um ihn kümmerst.“ Fionn nickte leise lächelnd: „Mein Sohn bedeutet mir sehr viel. Wir haben ein gutes Verhältnis, und ich versuche ihm zu helfen. Ich denke auch, dass Rúna die Eine ist für ihn. Sie liebt ihn. Er ist sehr behutsam mit ihr und möchte sich ihr bald offenbaren.“ 

 Kristín blickte ihn erwartungsvoll an. Ihr Körper war schon sehr schwach, doch ihr Geist war immer noch hellwach und ihre Augen blitzten. Es war, als hätte sich alles Leben, das noch in ihr steckte, dorthin zurückgezogen. „Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?“ Fionn schluckte. Er hatte gewusst, dass sie darauf beharren würde. „Unter einer Bedingung. Lass uns etwas Zeit als Familie verbringen. Heiðar zuliebe.“ Sie nickte. „Er wird mich morgen besuchen. Du könntest ihn begleiten.“ – „Das werde ich sehr gerne tun, mein Herz. Bis morgen.“ Er blickte noch einmal in ihre wunderschönen Augen und verliess lautlos das Zimmer. 






Schulalltag

 „Ausgeschlossen. Du kriegst für diese Antwort nicht die volle Punktzahl. Es fehlt der Hinweis auf den britisch-französichen Kolonialkrieg.“ – „Die Frage nach dem Siebenjährigen Krieg habe ich aber korrekt beantwortet“, maulte Magga. Heiðar blies genervt die Luft aus den Backen. „Ganz genau. Dafür hast du zwei Punkte gekriegt. Mehr liegt nicht drin.“ Magga kaute demonstrativ ihren Kaugummi, blies in auf und liess ihn mit einem lauten Plopp platzen. 

 Heiðar ignorierte sie einfach und wandte sich der nächsten Hand zu. Was er gleich darauf bereute. Hlynur war bekannt für seine Haarspaltereien. „Ich hab Ludwig XIV. geschrieben, statt Ludwig XVI. Warum hast du das als Fehler angestrichen? War doch bloss ein winziges Versehen.“ Heiðar beschwor seine Geduld. „Es ist falsch. Deshalb hab ich es als Fehler gewertet. Bemüh dich nächstes Mal um etwas mehr Sorgfalt.“ – „Hast du noch nie Zahlen oder Buchstaben verwechselt?“ Ganz schön vorlaut, dieser Zweitklässler, fand Heiðar. „Ob und wie oft ich mich irre steht hier nicht zur Debatte.“ 

 Seit vierzehn Minuten diskutierte er mit der Klasse über die Bewertung eines Geschichts-Tests zum Thema Absolutismus. Die Schüler waren der Ansicht, er hätte den Test viel zu streng benotet, und versuchten gnadenlos, Punkte zu schinden. Zu allem Elend lag auch noch ein unverkennbarer Blut-Geruch in der Luft. Gleich drei seiner Schülerinnen hatten ihre Tage, was manchmal eine echte Herausforderung war. Er wünschte sich, er könnte einfach zur Tür hinausgehen und müsste sich nicht mehr herumärgern. Heiðar stand kurz davor, die Schüler zu bannen. Innerhalb eines Augenblicks wäre das Problem gelöst, und sie würden seine Benotung anstandslos akzeptieren. Wenn er jetzt bloss bei Rúna sein könnte! Ihren Duft einatmen, ihrem Herzschlag und ihrer Stimme lauschen, sie berühren, sie küssen... Von ihr getrennt zu sein war schlecht für seine Laune. Manchmal konnte er es kaum aushalten und musste sich mit aller Macht ablenken. Ein Haufen aufbegehrender Teenager war allerdings keine geeignete Ablenkung. Er seufzte. Der Pausengong eilte ihm endlich zu Hilfe, die Schüler packten lärmend und protestierend ihre Sachen zusammen und verliessen das Zimmer. Heiðar rieb sich das Gesicht und stand auf, um das Fenster zu öffnen. Nach dem Unterricht wollte er bei Kristín vorbeigehen, und um halb Sieben konnte er endlich seine Rúna wieder in die Arme schliessen. Sie hatte versprochen, dass sie heute nicht zum Reiten ging, somit hatte er sie den ganzen Abend für sich allein. 

 Die letzte Stunde war ihm eine der liebsten. Zweimal pro Woche unterrichtete er fremdsprachige Schüler in Isländisch. Zu diesem Zweck hatte Heiðar ein eigenes Lehrmittel verfasst, ergänzt durch jede Menge Übungsblätter und diverse Bücher, die einfach zu lesen waren. Zurzeit bestand diese Klasse bloss aus einem einzigen Schüler. Philipp stammte ursprünglich aus Deutschland, seine Familie war vor drei Monaten nach Island ausgewandert. 

 „Hast du die Übungen vom letzten Mal?“ Philipp reichte ihm ein vollgekritzeltes Blatt. Heiðar überflog die Seite. „Gab es irgendwelche Probleme mit den Fragewörtern?“ Er sprach langsam und deutlich, und wenn Philipp Mühe hatte, ihn zu verstehen, wechselte er kurzerhand ins Deutsche. „Nein, keine Probleme. Ich konnte alle Aufgaben ... lösen.“ Heiðar lächelte aufmunternd. „Sehr gut. Du machst grosse Fortschritte.“ Er mochte den blonden Jungen, dessen Augen eine ähnliche Farbe hatten wie Rúnas, und war gerne bereit, ihn beim Erlernen der schwierigen Fremdsprache zu unterstützen. 

 Philipps Blick schweifte über Heiðars Schreibtisch. Er war mit Büchern und hohen Papierstapeln belegt und überall lagen Kugelschreiber und Leuchtstifte verstreut. Auf einem der Stapel trohnte ein angebrochener Riegel Lakritz-Schokolade, dazwischen stand eine halbvolle Wasserflasche ohne Schraubverschluss. Neben dem Schreibtisch, achtlos hingeworfen, ein schwarzer Rucksack, aus dem ein Packen Hefte hervorlugte. Dieser Lehrer war ziemlich chaotisch, aber nett. 

 „Also, mal sehen...“ Heiðar griff zielgerichtet nach einem der Stapel und zog ein weiteres Übungsblatt hervor. „Versuch diese Aufgaben zu lösen. Wir unterscheiden darin Adjektive bei Nomen mit oder ohne bestimmten Artikel. Also, „ein kleines Pferd“, aber „das kleine Pferd“. Alles klar?“ Philipp nickte und streckte die Hand nach dem Blatt aus. „Wir gehen anschliessend die Übung gemeinsam durch, und wenn noch Zeit bleibt, machen wir zum Schluss ein paar Ausspracheübungen.“ Er reichte dem Jungen das Papier und nickte ihm freundlich lächelnd zu. Philipp verzog sich an einen der Tische und machte sich an die Arbeit. 






Familientreffen
   
 Eine Stunde später parkte Heiðar beim Landeskrankenhaus. Fionn erwartete ihn vorm Haupteingang. „Du hier? Warst du bei Kristín?“ – „Ich habe sie gestern bereits aufgesucht. Sie hat mir erlaubt, dich heute zu begleiten.“ Heiðar schluckte. Seine Eltern wollten sich ihm zuliebe für eine Weile zusammenraufen. Er hoffte, dass es keine peinliche „Heile-Welt-Posse“ wurde. Mit gemischten Gefühlen betrat er an Fionns Seite das Gebäude. Fionn wirkte völlig entspannt, ein Ausdruck freudiger Erwartung im Gesicht, als sie sich der hellgrünen Tür näherten. Heiðar klopfte und öffnete. 
   
 Kristín sass aufrecht, von Kissen gestützt im hochgestellten Bett. Ihr gelang ein Lächeln, das beide erwiderten. Sie hob ihre Hände und streckte sie ihnen entgegen. „Heiðar, Fionn! Wie schön, dass ihr da seid!“ Heiðar warf seinem Vater einen irritierten Blick zu. Was sollte das? Warum spielte Kristín Theater? Sie brauchte das nicht zu tun, um ihn glücklich zu machen. 
   
 „Mein Liebling!“ Sie zog ihn an sich, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu begrüssen. „Hallo Mama. Wie geht’s dir heute?“ Sie lächelte bloss und liess ihren Blick zu Fionn schweifen, der am Fussende des Bettes wartete. Heiðar trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Ihr Lächeln wirkte absolut echt. Sie reichte Fionn die Hände, die er vorsichtig ergriff, liess sogar zu, dass er sie sachte auf die Stirn küsste. 
   
 „Nimm dir Kaffee, mein Lieber. Da sind Kekse in der Schublade“, wandte sie sich an Heiðar. „Nein danke. Brauchst du etwas?“ – „Ich bin wunschlos glücklich. Setz dich zu mir.“ Sie klopfte auf die Matratze, also liess Heiðar sich darauf nieder. Fionn blieb mit feierlicher Miene neben ihm stehen. „Dies ist ein besonderer Moment. Wir sind zum ersten Mal als Familie vereint. Danke Kristín, dass du es möglich machst.“ Fionn hatte ausgesprochen, was sie alle fühlten. Heiðar blickte abwechselnd von seiner Mutter zu seinem Vater. Er wusste nicht, ob sie erwarteten, dass er etwas dazu sagte. Kristín hielt Heiðars Hand und strich unablässig darüber, brach dann das Schweigen, obwohl sie kaum sprechen konnte. „Wir haben damals in Kanada gelebt, weit draussen in einem Blockhaus im Jasper Nationalpark. Es war eine wunderschöne Vollmondnacht, als du gezeugt wurdest.“ Sie blickte zum Fenster. Es dämmerte bereits, die Mondsichel war hinter den dicken Wolken nicht zu sehen. „Ich hatte draussen ein Bad genommen, im Hot Pot hinter dem Haus“, meinte sie verschmitzt. 
   
 Fionn sprach weiter, den Blick auf Kristín geheftet: „Du warst ins Mondlicht getaucht. Ich konnte nicht widerstehen.“ Für einen Augenblick sah Heiðar die tiefe Liebe, die seine Eltern einst verbunden hatte. Die verschüttet war unter der Unvereinbarkeit der beiden Welten. „Dein Vater hat geweint, als er zum ersten Mal deinen Herzschlag hörte.“ Fionn nickte zustimmend. „Es war überwältigend.“ Heiðar fühlte, wie eine Welle der Liebe ihn erfasste, sie kam von beiden Seiten. Seine Eltern hatten ihn geliebt, von Anfang an. Jeder auf seine Weise und nach seinen Möglichkeiten. Es bedeutete ihm unendlich viel, dass sie diese Dinge aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit mit ihm teilten. 
   
 Kristín war in Gedanken bei ihrer Schwangerschaft. „Wenn du unruhig warst, hat Fionn einfach seine Hände auf meinen Bauch gelegt und mit dir gesprochen. Dann bist du immer gleich eingeschlafen – und ich meist auch.“ Heiðar gelang ein Grinsen. „Diesen Trick beherrscht er heute noch. Bei unserem ersten Treffen hat er mich einfach ins Bett geschickt, als es ihm zuviel wurde.“ – „Fionn! Wie kannst du nur!“ Er beeilte sich, ihre Empörung zu zerstreuen. „Keine Sorge, mein Herz. Ich habe keinen Bann ausgesprochen, es ging lediglich darum, Abstand zu gewinnen. Mittlerweile habe ich mich an seine Nähe gewöhnt.“ – „Er macht das wirklich ganz gut, Mama. Hab keine Angst.“ Fast wollte er sie bitten, sich von Fionn retten zu lassen. Damit dieser kurze Moment des Glücks weiter andauern konnte. Damit sie endlich eine Familie sein konnten. Er musste sich mit aller Macht daran erinnern, dass seine Mutter das nicht wollte. 
   
 Sie sprach weiter, obwohl es sie Kraft kostete, die sie nicht mehr hatte. „Wir zogen mitten im Winter ins hinterste Austurdal. Die Leute haben uns für verrückt erklärt, eine Schwangere und ein Ausländer, die gemeinsam eine heruntergekommene Schaffarm übernehmen!“ Kristín und Fionn schmunzelten beide gleichzeitig. Bestimmt hatten sie dieselben Erinnerungen an jene Zeit. „Wenn es draussen stürmte und schneite, haben wir es uns in der kleinen Wohnstube gemütlich gemacht. Fionn hat mir ganze Bücher erzählt – und Gedichte.“ Sie suchte seinen Blick: „Kannst du für uns ein paar Verse rezitieren?“ 
   
 „Selbstverständlich, mein Herz.“ Er brauchte nicht zu überlegen, welches Gedicht er vortragen wollte. Es waren Verse eines unbekannten isländischen Dichters, die er in einem schmalen Büchlein gefunden hatte, das er vor vielen Jahren in einem Antiquariat in der Innenstadt gekauft hatte. Es passte perfekt, fast schien es, als hätte es der Dichter extra für ihn verfasst. Mit leiser, melodischer Stimme begann er die Zeilen wiederzugeben: 
   
 „Schöne, geboren aus Feuer und Eis,

gebettet in Moos am strömenden Fluss.

Herzklang im Heidekraut,

Sternglanz im Silberlicht.

Mehr brauch‘ ich nicht, um zu sein.“

   
 Während er sprach, ruhte sein Blick auf Kristín. In ihren hellblauen Augen begann es verdächtig zu schimmern. Heiðar sah ihnen dabei zu, wie sie sich an ihre Liebe erinnerten. Wie Fionn versuchte, mit seinen Worten etwas längst Zerrissenes zusammenzuknüpfen. 
   
 Kristín begann mit stummen Lippen die Verse zu begleiten, deren Wortlaut sie seit vielen Jahren kannte. 
   
 „Schöne, wärmst mein kaltes Herz,

umfängst es mit zarten Händen.

Lebensquell im Seidenschimmer,

Feuerkuss im Mondenschein.

Ist alles, wonach mich dürstet.“

   
 Das Gedicht nahm eine traurige Wendung. Der Schmerz in den Worten war Fionn deutlich vom Gesicht abzulesen. Kristín hielt den Blick auf die weisse Bettdecke geheftet. Ihre Augen brannten. Sie konnte nicht verhindern, dass ein paar Tränen das Feuer zu löschen versuchten. 
   
 „Schöne, löst das silberne Band,

zerreisst es mit harschen Worten.

Totenherz in Grabesstille,

Seelenschmerz im Flammenmeer.

Nichts anderes fühl ich mehr.“

   
 Es blieb mäuschenstill im Krankenzimmer. Fionn trat einen Schritt näher, hob ihren Blick von der Bettdecke und hielt ihn sachte fest. Auf diese Weise waren sie verbunden und liessen die lange unterdrückte Liebe fliessen. 
   
 Heiðar hatte mit einem Mal das Gefühl zu stören. Obwohl seine Mutter noch immer seine Hand hielt und in einem Fort zärtlich darüber strich. Dabei sollte sie nach einer anderen Hand greifen. Er berührte ihre Wange, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. „Ich hab Rúna versprochen, dass ich sie von der Arbeit abhole. Sehen wir uns morgen?“ 
   
 Lächelnd nahm sie sein Gesicht in die Hände und fuhr durch die dunklen Locken. „Natürlich mein Liebling. Lass Rúna schön grüssen, und pass gut auf sie auf, hörst du.“ Sie zog ihn zu sich herab und küsste ihn liebevoll auf den Mund. Das hatte sie noch nie getan. Eine Träne löste sich und rollte über ihre Wange. Heiðar wischte sie vorsichtig ab. Sie blickten einander tief in die Augen, ihr gelang nochmals ein Lächeln. „Geh schon! Lass sie nicht warten.“ Er erwiderte das Lächeln und löste sich zögerlich von ihr. „Bis morgen, Mama.“ Fionn legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte. „Wir sehen uns.“ 
   
 Heiðar verliess das Krankenhaus in euphorischer Stimmung. Seine Eltern liebten sich immer noch, bestimmt fanden sie wieder zueinander. Gleich morgen wollte er Urlaub beantragen, dann konnte er seine Mutter nach Hause holen, um sich gemeinsam mit seinem Vater um sie zu kümmern. Kristín würde sich dazu entschliessen, von Fionn gerettet zu werden. Heiðar wollte ihr dabei helfen, sich an ihr neues Dasein zu gewöhnen. Sie wären eine unsterblich glückliche Familie. Es spielte keine Rolle, dass sie Island verlassen müssten, bestimmt begleitete Rúna ihn. Die Tatsache, dass er ihr von seinem Geheimnis erzählen musste, war bloss ein kleines, unbedeutendes Detail. Ein Punkt auf einer Liste, den man abhaken musste. 
   
 Nachdem Heiðar das Zimmer verlassen hatte, trat Fionn ans Bett und griff nach der mageren Hand. „Wir haben Heiðar sehr glücklich gemacht. Es könnte immer so sein. Lass mich dir helfen.“ – „Nein. Es wird nicht so sein, dies ist nicht mein Weg. Es war niemals mein Weg, daran kann auch die Liebe nichts ändern.“ Sie trug bereits wieder ihre Maske. Er versuchte dennoch, zu ihr vorzudringen: „Meine Liebe ist stark genug, sie reicht für uns beide. Ich verspreche dir, dass du leicht in dein neues Dasein findest. Du könntest so leben wie Heiðar, er tötet keine Menschen...“ – „Schweig, Fionn! Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Was ist mit dir? Willst du mich wieder enttäuschen?“ Sie quälte ihn, stiess ein unsichtbares Messer in das kalte Herz. „Ich halte mich selbstverständlich an das Versprechen, ich bin es dir schuldig.“ – „Du musst jetzt gehen.“ Sie hatte den Satz kaum beendet, als er auch schon verschwunden war. Die hellgrüne Tür fiel leise ins Schloss. 
   
   




Mein Herz, meine Liebe

 Die Nachtschwester hatte soeben ihren letzten Rundgang beendet. Sie bemerkte nicht, wie ein lautloser Schatten über den schwach beleuchteten Flur huschte. Die hellgrüne Tür wurde erneut geöffnet, Kristín erwartete ihn bereits. 

 „Danke, dass du gekommen bist.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Er nickte kaum merklich. „Ich bin hier, weil ich dich liebe. Und ich respektiere, dass du keinen anderen Weg gehen willst.“ Sie versuchte ein Lächeln, fasste nach seiner kaltglühenden Hand und deutete mit dem Kopf zum Nachttisch, auf dem ein verschlossener Umschlag lag. „Bitte gib Heiðar diesen Brief. Er wird es verstehen.“ Fionn nahm den Brief an sich und steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts. „Es gibt kein Zurück von jenem Ort.“ Sie nickte. „Ich bin bereit zu gehen. Ich lasse meinen schwachen Körper hier und sehe euch von irgendwo zu.“ 

 „Sag mir noch einmal, dass du mich geliebt hast“, bat er flehend. Ihre wunderschönen hellblauen Augen blickten direkt in sein stummes Herz hinein. Der fein geschnittene Mund schenkte ihm ein letztes Lächeln. Er würde diesen Augenblick niemals vergessen. „Ja, Fionn, ich habe dich sehr geliebt. Ich liebe dich noch immer.“ 

 Er trat näher ans Bett und beugte sich zu ihr hinunter. Ein letztes Mal strich er mit glühenden Fingern über die warme Wange, küsste liebevoll ihre Stirn, dann die Lippen, sah ihr tief in die Augen und bannte ihren Blick. „Geh zurück in die Zeit, als wir glücklich waren.“ 

 Kristín war wieder das unbeschwerte junge Mädchen, das sich keine Sorgen darüber machte, was ihr Gefährte war. Sie liebten einander, alles fühlte sich leicht an. „Du spürst keinen Schmerz und keine Angst. Ich bin bei dir, mein Herz.“ Sie war ganz ruhig, sah nur seine saphirblauen Augen. Fionn legte ihr eine Hand auf Mund und Nase. „Ich liebe dich Kristín, für immer.“ Sein Griff wurde fester, während seine Worte sie einhüllten. „Keinen Moment werde ich je vergessen, keine Sekunde, die du mein warst.“ Sie spürte keinen Schmerz und keine Panik, als ihren Lungen die Luft entsagt wurde. „Mein Herz, meine Liebe. Für immer.“ Seine ruhige Stimme geleitete sie hinüber ins Licht. Ihr Herzschlag stolperte und stoppte, die wunderschönen Augen brachen. 

 Kristín war tot. Fionn weinte drei silberne Tränen. Er schloss sachte ihre Augen und küsste sie ein allerletztes Mal. „Mein Herz, meine Liebe.“ Sie sah friedlich aus. Auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln. 

 Niemand bemerkte den lautlosen Schatten, der über den Flur nach draussen huschte. 






Trauer
   
 Heiðar hatte sich eben Kaffee gemacht, als das Telefon schrillte. Am anderen Ende der Leitung sprach der behandelnde Arzt von Kristín: „Guten Morgen Heiðar. Ich muss dir leider mitteilen, dass deine Mutter letzte Nacht gestorben ist. Mein herzliches Beileid.“ Er erfasste die Worte und versuchte zu begreifen, was man ihm mitteilte. „Sie sah ganz friedlich aus, sie ist im Schlaf gestorben“, erklärte der Arzt, wohl um ihn zu trösten. „Kristín ist in der Kapelle aufgebahrt. Du kannst dort von ihr Abschied nehmen.“ 
   
 Heiðar fand seine Stimme wieder und sprach automatisch ein paar Worte, die er für passend hielt: „Vielen Dank, dass du angerufen hast. Ich komme gleich vorbei.“ Der Arzt wollte noch etwas anfügen, aber Heiðar hatte bereits aufgelegt. Er funktionierte bloss, rief gleich danach in der Schule an und teilte mit, dass er heute nicht kommen würde, da seine Mutter gestorben sei. Dann wählte er Fionns Nummer und liess es lange klingeln. Er war nicht erreichbar. Also fuhr er ins Krankenhaus, um Kristín zu sehen. Der Andachtsraum, wo man sie aufgebahrt hatte, war leicht zu finden. Die freundliche Krankenhaus-Angestellte schickte er weg, er wollte allein sein. Er sammelte sich und schloss für einen Moment die Augen, bevor er die Tür öffnete. 
   
 Ihr Herz war nun stumm. Sie lag in einem hellen Sarg, friedlich, als würde sie schlafen, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Heiðar trat an ihre Seite und streckte seine Hand nach ihr aus. Sie fühlte sich kalt an, kälter als Fionn. Er strich zärtlich über die gefalteten Hände, ihre Stirn, ihre Wangen und berührte das Lächeln, das sie mit in den Tod genommen hatte. Er begriff, dass sie nie wieder die Augen öffnen würde, er nie wieder ihre Stimme hören konnte. Sie war gegangen und hatte ihn und Fionn zurückgelassen. Sein verwegener Wunsch von gestern war geplatzt wie eine Seifenblase. Ihr Anblick verschwamm vor seinen Augen. Er küsste sie ein letztes Mal und nahm Abschied. 
   
 Fionns Geruch war deutlich wahrnehmbar. Er musste kurz vor ihrem Tod bei ihr gewesen sein, hatte ihr Gesicht berührt und ihre Hand gehalten. Hatte Fionn Kristín getötet? Sie war im Schlaf gestorben, hatte der Arzt gesagt. Es wäre ein Leichtes gewesen für Fionn, sie mit seinen Händen zu ersticken, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Der friedliche Ausdruck auf ihrem Gesicht könnte daher rühren, dass er sie gebannt hatte, um ihr den schrecklichen Todeskampf zu ersparen. Aber warum sollte Fionn seine geliebte Gefährtin töten? Hoffte er nicht bis zuletzt, sie verwandeln zu dürfen, um ihr ein anderes Leben zu geben? War es womöglich Kristíns Wunsch gewesen, durch Fionns Hand zu sterben? Hatten sie deshalb diesen gemeinsamen Besuch inszeniert? Zum Abschied? Heiðar schloss erschüttert die Augen und schluchzte. 
   
 Fluchtartig verliess er das Krankenhaus und lief zurück nach Hause. Da stand noch die volle Tasse Kaffee, der jetzt kalt war. Heiðar setzte sich an den Küchentisch und starrte vor sich hin. Er musste es Rúna sagen. Sie war erst um Neun bei der Arbeit, dann wollte er in der Buchhandlung vorbeigehen. Fionn war noch immer nicht erreichbar, dabei mussten sie unbedingt miteinander sprechen. Heiðar konnte diesen schrecklichen Verdacht nicht zwischen ihnen stehen lassen. Kristíns Bruder Eirík musste er ebenfalls benachrichtigen. Er wohnte in den Ostfjorden, in Breiðdalsvík. Kristín hatte kaum Kontakt zu ihm gehabt, nachdem sie sich damals mit ihrer Familie überworfen hatte. Sie hatten nie verstanden, wie sie sich mit diesem Ausländer einlassen konnte und einfach so, völlig überstürzt ihre Heimat verliess. Kristíns Eltern lebten beide nicht mehr, da waren nur noch ihr Bruder und seine Frau Birta. Heiðar wählte die Nummer. 
   
 „Hallo? Wer spricht da?“, bellte es ungehalten in den Hörer. Eirík war nicht erfreut über die frühmorgendliche Störung. Heiðar räusperte sich leise: „Hallo Eirík. Hier spricht Heiðar, Kristíns Sohn.“ – „Heiðar? Was gibt’s denn?“ – „Kristín ist letzte Nacht gestorben, sie hatte Krebs. Ich wollte es dir sagen, falls du zur Beerdigung kommen möchtest.“ Am anderen Ende war schweres Atmen zu hören, bevor Eirík seine Stimme wiederfand. „Oh, wie traurig. Das tut mir leid für dich. Wann findet denn die Beerdigung statt?“ – „Das muss ich alles erst organisieren. Ich kann dich anrufen, sobald ich es weiss.“ – „Ja, tu das. Birta und ich kommen in jedem Fall.“ – „Danke, Eirík, das ist sehr freundlich. Also, bis bald, du hörst von mir.“ – „Nimm’s nicht so schwer, mein Junge. Bis bald.“ Der Hörer in den Ostfjorden wurde ungelenk aufgelegt. 
   
 Kurz nach Neun machte er sich auf den Weg zur Buchhandlung. Rúna hatte den Bücherwagen bei sich und sortierte Bücher ein, so wie bei ihrer ersten Begegnung. Er ging lautlos zu ihr hin. „Rúna.“ Seine Stimme klang kratzig, als hätte er Halsschmerzen. Sie blickte erstaunt auf, sah den Schmerz in seinen Augen und wusste es, instinktiv. Rasch legte sie das Buch, das sie eben einordnen wollte, auf den Wagen zurück, war mit zwei langen Schritten bei ihm und schlang die Arme um ihn. „Sie ist heute Nacht gestorben.“ Er hielt sich an ihr fest, suchte Trost in ihrem Herzschlag und in ihrer Liebe. So standen sie eine Weile in stummer Umarmung. Rúna strich in einem Fort sachte über seinen Rücken. 
   
 „Ich kann mir bestimmt den Tag frei nehmen, dann bleibe ich bei dir.“ Heiðar schüttelte stumm den Kopf. Er konnte jetzt nicht in der Wohnung herumsitzen, auch nicht mit ihr zusammen. Er musste hinaus in die Natur, es drängte ihn zu laufen. Nur so konnte er mit seinem Schmerz umgehen. „Sehen wir uns heute Abend? Bleibst du dann bei mir?“, bat er flehend. „Ich komme gleich nach der Arbeit vorbei.“ Sie küsste ihn vorsichtig auf den Mund, bevor er sich schnell umdrehte und die Buchhandlung verliess, sich ins Auto setzte und Richtung Osten fuhr. 
   
 Der Wind brauste unbarmherzig über die Heide und lieferte sich ein Kräftemessen mit ihm. Heiðar lief, bis er kaum noch Luft bekam, schrie seine Ohnmacht hinaus und schleuderte sie dem eisigen Wind entgegen. Stundenlang trotzte er den Elementen. Regen und Wind konnten ihm nichts anhaben, der Schmerz kam aus seinem Herzen. Erst als er die traurige Tatsache akzeptiert und den unerträglichen Schmerz angenommen hatte, fühlte er sich etwas befreit. Durchnässt und schmutzig fuhr er nach Hause. 
   
 Fionn erwartete ihn mit versteinerter Miene im Flur. Sie umarmten sich schweigend. „Geh schon mal ins Wohnzimmer, ich zieh mir rasch trockene Sachen an.“ Fionn nickte stumm, wartete aber im Flur, bis Heiðar wiederkam. 
   
 Sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, wo sie einander gegenüber standen. „Sie wollte, dass ich dir diesen Brief übergebe.“ Fionn fischte den weissen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Heiðar. Er öffnete ihn, zog das Papier aus dem Umschlag und las ihre letzten Worte: 
   
Mein lieber Heiðar

   
Wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich nicht mehr hier. Ich habe Fionn gebeten, mir zu helfen, da ich keine Kraft mehr habe und die Schmerzen nicht mehr länger ertragen kann. Verzeih mir, und bitte sei Fionn nicht böse. Er tat es aus Liebe zu mir.

   
Wie schön, dass Du Rúna gefunden hast. Sie ist die Richtige für Dich. Ich bin sicher, Ihr werdet sehr glücklich miteinander.

   
Ich bin stolz auf Dich und werde Dich immer lieben, mein Sohn, wo immer ich auch bin!

   
In Liebe, Kristín

   
 Heiðar las den Brief mehrmals, obwohl er die Worte schon beim ersten Mal erfasst hatte und nie wieder vergessen würde. „Du hast sie getötet, ich habe es bereits vermutet.“ Fionn hielt seinem Blick stand. „Es war das Schwerste, das ich jemals tun musste. Ich wünschte, sie hätte mich nicht darum gebeten. Es tut mir unendlich leid.“ Heiðar sah denselben Schmerz in seinen Augen, den auch er empfand. „War dieser Besuch gestern bloss eine Inszenierung, um mich glücklich zu machen?“ – „Es war meine Bedingung. Du solltest mit eigenen Augen sehen, dass wir uns lieben. Du darfst nicht denken, dass Kristín dir etwas vorgespielt hat. Ihre Gefühle waren echt, es war jene Seite ihrer Persönlichkeit, die sie seit Jahren verbarg.“ 
   
 Heiðar wischte sich über die Augen. „Dann trug sie also immer diese Maske. Ich verstehe das nicht!“ – „Unsere Welten waren unvereinbar. Versuch es zu akzeptieren.“ Heiðar schlug sich die Hände vors Gesicht. „Sie hätte nicht sterben müssen!“ – „Verzeih mir, dass ich dir die Mutter genommen habe, statt sie für dich zu retten. Ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“ Heiðar schüttelte langsam den Kopf. „Nein, nicht du hast mir die Mutter genommen, es war diese Krankheit. Du hast bloss ihr Leiden verkürzt. Ich hätte das nie tun können, deshalb hat sie dich darum gebeten. Ich weiss, dass du sie immer lieben wirst, so wie ich Rúna immer lieben werde. Bitte bleib, ich brauche dich jetzt.“ Fionn trat näher und zog seinen Sohn in die Arme. Sie trauerten gemeinsam. 
   
 Fionn blieb bei ihm, bis es Zeit war Rúna abzuholen. Sie umarmten einander zum Abschied, dann verschwand Fionn mit unbekanntem Ziel. Heiðar ging zur Buchhandlung und wartete am Personaleingang, bis Rúna herauskam. Sie schlossen sich schweigend in die Arme und gingen engumschlungen nach Hause. Machten sich ein paar Sandwiches, die sie bloss assen, um gegessen zu haben. Rúna kochte Tee, den sie im Wohnzimmer trinken wollten. 
   
 Heiðar holte im Arbeitszimmer ein Fotoalbum. Er hatte das Bedürfnis, seine Kindheitserinnerungen mit ihr zu teilen. Sie setzten sich aufs Sofa, und er klappte das Album auf. Rúna betrachtete gerührt die Bilder, die ein unheimlich süsses Baby zeigten, das der Fotografin sein entzückendes Lachen schenkte. Dieses Lachen war auf vielen weiteren Fotos zu finden. Heiðar begann sie mit leiser Stimme zu kommentieren: „Erinnerst du dich, als Kristín von unseren Ausflügen erzählte?“ Rúna erkannte den Graben in der Allmannagjá in Þingvellir. “Ich wollte unbedingt ins Wasser springen, weil es so klar war und so schön funkelte. Sie hatte alle Hände voll zu tun, um mich daran zu hindern.” Rúna erwiderte sein leises Lächeln. 
   
 “Siehst du? Wir waren oft an der Þjórsá, haben an derselben Stelle gerastet.” Es gab kein Foto, auf dem die Sonne schien. Obwohl Island nicht gerade als Sonneninsel bekannt war, fand Rúna es seltsam. Nutzte man nicht schönes Wetter für Ausflüge und um Fotos zu machen? 
   
 Der hübsche Junge auf den Bildern wurde älter, das unwiderstehliche Lachen war immer seltener zu sehen. Teenager hassten es, von ihren Eltern fototgrafiert zu werden, deshalb gab es kaum noch Aufnahmen. Noch einige wenige, als Heiðar bereits ein junger Mann war. Das Lachen war auf die Fotos zurückgekehrt. Da waren auch ein paar Bilder von Kristín. Er strich zärtlich mit dem Finger darüber und weinte stumme Tränen. “Sie war unheimlich sanft und liebevoll. Wir hatten nicht viel Geld, aber sie legte mir immer wieder kleine Aufmerksamkeiten ins Zimmer. Bücher oder Buntstifte und kleine Spielzeugautos. Hinterher hat sie sich geärgert, wenn überall meine Sachen verstreut waren. Sie war unheimlich ordentlich, hat mich ständig damit gegängelt, leider ohne Erfolg. Dann konnte sie wütend werden, wie ein Vulkan.” 
   
 Sie würde niemals wieder ausbrechen. Heiðar schluchzte auf und barg sein Gesicht an Rúnas Schulter. Ihre Nähe tat ihm wohl und quälte ihn gleichzeitig. Der Durst wurde immer stärker, das Geheimnis immer drückender. Er wünschte sich, ihr alles erzählen zu können. Wer sein Vater war, wie Kristín wirklich gestorben war. Das Geheimnis sollte nicht länger zwischen ihnen stehen. Doch jetzt hatte er nicht die Kraft, es ihr zu sagen, dies war der falsche Moment. Er fühlte eine seltsame Erschöpfung, ein Zustand, den er nicht kannte. Sie legten sich hin, hielten sich aneinander fest und weinten gemeinsam. Er schickte Rúna in den Schlaf und hoffte, ihr bald folgen zu können. Die Unrast plagte ihn. Er machte kaum ein Auge zu. 
   
 Am nächsten Morgen gingen sie beide wie gewohnt zur Arbeit. Heiðar musste die Beerdigung organisieren und eine Todesanzeige bei der Zeitung aufgeben. Er führte viele Telefonate, gab dazwischen Unterricht. Kristín hatte zum Glück über ihre Wünsche gesprochen, damit nahm sie ihm einige Entscheidungen ab. Fionn bot seine Hilfe an, damit ihr letzter Wunsch in Erfüllung ging. Kristín wollte gerne auf dem alten Friedhof an der Suðurgata begraben sein. Heutzutage fanden dort nur noch selten Begräbnisse statt, aber Fionns Überzeugungskraft machte es möglich. 
   
 Die Beerdigung sollte am kommenden Montag stattfinden. Heiðar hatte ursprünglich geplant, am Wochenende nach Norwegen zu fliegen, um zu jagen. Doch das konnte er jetzt nicht tun, nicht bevor er seine Mutter beerdigt hatte. Der Blutdurst quälte ihn jedoch heftig, und er befürchtete, er könnte die Beherrschung verlieren. Eine Jagd hier in Island kam für ihn nicht in Frage. Der Gedanke, so kurz nach Kristíns Tod selbst zu töten, widerte ihn an. Spenderblut wollte er ebenfalIs nicht trinken. In seiner Not besann er sich auf Schweineblut, das er in einer Metzgerei bekam. Damit musste er bis nach der Beerdigung über die Runden kommen. 
   
 „Weiss dein Vater, dass Kristín gestorben ist?“, fragte Rúna behutsam, als sie abends gemeinsam im Bett lagen ohne Schlaf zu finden. Er schloss die Augen und rückte etwas von ihr ab, bevor er antwortete: „Ja, er weiss es.“ – „Wird er zur Beerdigung kommen?“ – „Vielleicht... Ich... Rúna, ich kann nicht über ihn sprechen – nicht jetzt...“ – „In Ordnung. Ich wollte dir nicht wehtun. Bitte verzeih mir.“ Sie suchte seinen Mund und küsste ihn zärtlich. Er löste sich von ihren Lippen und küsste stattdessen die Mulde an ihrem Ohr, murmelte dann ein paar leise Worte. Rúna schloss die Augen und schlief ein. 
   
 Er stand auf und ging in die Küche, holte den blickdichten Plastikbehälter mit dem Schweineblut aus dem Kühlschrank und stürzte den Inhalt gierig hinunter. Das Blut allein genügte nicht. Es löschte den Durst, aber nicht seine Unrast. Er musste jagen. 
   
 Am Vorabend der Beerdigung sassen sie noch lange aneinandergeschmiegt auf dem Sofa und lasen einander vor. Er liess sich von den Worten in der Geschichte entführen, genoss dieses Stück Normalität und die Geborgenheit, die den Durst und die Unrast beinahe vergessen liess. Gegen Mitternacht legten sie sich schlafen. Rúna schmiegte sich an ihn, wollte ihn küssen und streicheln, doch ihm war das alles zu viel. Rasch murmelte er ihr die unverständlichen Worte ins Ohr und entliess sie in den Schlaf, rückte von ihr ab und starrte mit verschwommenem Blick an die Zimmerdecke. 
   
 Heiðar musste irgendwann eingeschlafen sein. Er träumte. Im Traum befand er sich in einem dunklen Wald. Einem richtigen Wald, mit hochgewachsenen Bäumen, wie es sie in Island nicht gibt. Langsam ging er auf eine Lichtung zu, auf der die Sonnenstrahlen tanzten. Rúna stand lächelnd inmitten der hüpfenden Lichtflecken. Fionn verbarg sich am Rande der Lichtung, im Schatten der Bäume. Plötzlich trat Kristín aus dem Licht hervor. Strahlend schön, so wie vor ihrer Krankheit. Sie hob die Hand und strich sachte über Rúnas Wange. Heiðar beschlich eine schreckliche Ahnung, er begann zu laufen. 
   
 Seine Mutter fasste nach Rúnas Hand. „Komm mit mir, Rúna. Ich bringe dich an diesen besonderen Ort.“ – „Nein! Du darfst nicht mitgehen Rúna!“ Sie schien ihn gar nicht zu bemerken, ihr Blick war fest auf Kristíns strahlendes Gesicht gerichtet. Heiðar verstand: Rúna war tot, Kristín wollte sie mitnehmen. Auf keinen Fall konnte er das zulassen! Verzweifelt versuchte er noch etwas schneller zu laufen. Seine Lungen brannten, doch die Distanz zu Kristín und Rúna wurde immer grösser. Wieso konnte Fionn ihm nicht helfen? Sein Vater war im Schatten des Waldes verschwunden, er durfte nicht zu Kristín und Rúna ins Licht treten. 
   
 Endlich gelang es Heiðar, den Abstand zu verringern. Mit letzter Kraft erreichte er die beiden und streckte seine Hände nach Rúna aus, um sie festzuhalten, „Rúna! Bleib bei mir!“, klammerte sich verzweifelt an sie und versuchte, sie mit aller Macht zurückzuhalten. Kristín lächelte sanft und bat ihn, Rúna loszulassen. 
   
 „Lass mich los! Du tust mir weh!“ Ihre Stimme war voller Schmerz. Er riss die Augen auf und starrte sie erschrocken an. Als er realisierte, dass er sie festhielt, löste er sofort seinen kräftigen Griff und sprang aus dem Bett. 
   
 Rúna kämpfte mit den Tränen, rieb sich den Oberarm, dann die Rippen. Er schloss angewidert die Augen. „Bitte verzeih mir. Habe ich dich verletzt?“ Sie schüttelte stumm den Kopf, Angst im Blick. Er drehte sich um und wollte das Zimmer verlassen. Sie folgte ihm, fasste nach seinem Arm und zog ihn an sich. „Bleib. Du darfst jetzt nicht allein sein.“ Er wagte nicht, ihre Umarmung zu erwidern. Sie führte ihn zurück zum Bett, und sie legten sich wieder hin, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Eine einsame Träne rollte über Rúnas Wange. 
   
   




Abschied

 Die Blutergüsse am rechten Oberarm und am linken Rippenbogen sahen scheusslich aus, und sie taten ziemlich weh. Rúna stöhnte verzweifelt, als sie sich morgens im Badezimmerspiegel betrachtete. Es half nichts, damit konnte sie sich jetzt nicht befassen. Sie duschte rasch und zog sich im Bad an, damit Heiðar die hässlichen Male nicht zu Gesicht bekam. Sie wusste, dass er sich schrecklich fühlte. Und ihr war – im wahrsten Sinne – schmerzlich bewusst geworden, wie stark er war. Er war in der Lage, sie ernsthaft zu verletzen. Sie bürstete rasch ihr Haar und band es zusammen. Der schwarze Rollkragenpullover liess sie blass erscheinen. 

 Nach einem kurzen Frühstück spazierten sie schweigend zum alten Friedhof an der Suðurgata. Vigdís, die die Trauerfeier gestalten würde, begrüsste sie etwas abseits der Grabstelle. Sie war gross und schlank, trug das silbergraue Haar in einem akkuraten Pagenschnitt. Rúna musterte die eintreffenden Trauergäste. Heiðars Vater war nicht gekommen. Ob er darüber erleichtert war? Oder schmerzte es ihn? Sie hatte entschieden, nie mehr nach seinem Vater zu fragen. 

 Heiðar machte sie mit Kristíns Bruder Eirík und dessen Frau Birta bekannt. Es bestand offensichtlich keine besonders enge Verbindung. Sie begrüssten sich mit kurzem Händedruck und einem betroffenen Nicken. Die beiden hatten freundlicherweise angeboten, Heiðar beim anschliessenden Kaffeetrinken zu vertreten. Rúna konnte sehr gut verstehen, dass er da nicht dabeisein wollte. Sie erinnerte sich an Júlíans Beerdigung. Wie sie während des Trauermahls alle mitleidig gemustert hatten. Mama und Papa hatten wie versteinert am Tisch gesessen, und Rúna wollte sich am liebsten darunter verkriechen. Papa war irgendwann einfach verschwunden, war an seinen Lieblingsplatz an der Glerá geflüchtet. 

 Der Chor, dem Kristín angehört hatte, beendete sein Lied und Rúna kehrte zu Heiðar zurück. Vigdís erzählte aus Kristíns Leben. Sie war allgemein beliebt gewesen, ein herzensguter Mensch. Heiðar dachte daran, dass die wichtigste Episode aus ihrem Leben unerwähnt blieb – ihre Liebe zu Fionn, zu einem Unsterblichen. Natürlich erwähnte man ihn, das Produkt dieser Liebe. Dennoch bedauerte er diese Unvollständigkeit, da Fionn ebenfalls zur Beerdigung erschienen war. Er stand ein Stück abseits, wie immer am Rand des Geschehens. Ausser Heiðar hatte ihn vermutlich niemand bemerkt. 

 Heiðar fühlte sich dumpf und leer. Er wollte nicht hier an diesem Grab stehen. Umringt von diesen Leuten, die gekommen waren, um Abschied zu nehmen. Der helle Sarg wurde langsam in die dunkle Grube gelassen. 

 Er wünschte sich, wieder ein kleiner Junge zu sein. Lachend, an der Hand seiner Eltern. Fionn und Kristín würden ihn in die Mitte nehmen. Sie wären draussen in der Heide und würden ein wunderschönes Spiel spielen, spielten glückliche Familie. Ungeachtet dessen, was sein Vater war, was er selbst war. Später wäre Rúna bei ihnen. Sie könnte ihn genauso leicht lieben, obwohl er dieses schreckliche Geheimnis trug. 

 Rúnas sanfter Händedruck holte ihn zurück in die traurige Wirklichkeit. Vigdís stand vor ihm, um ihm eine hellrote Rose zu überreichen, ein letzter Abschiedsgruss. Kristín hatte hellrote Rosen geliebt, bloss keine roten! „Die schenkt nur der, der mich liebt“, hatte sie jeweils gesagt. Es hatten niemals rote Rosen in der Vase gestanden. Der Chor sang ein letztes Lied. Rúna hielt ihn fest, als seine Rose ins Grab fiel, gab ihm Halt und weinte mit ihm. Eine Rose nach der anderen fand den Weg ins Dunkel. Der Chor verstummte. 

 Nun musste er noch die lieb gemeinten Beileidsbezeugungen der Trauergäste über sich ergehen lassen. Zum anschliessenden Kaffeetrinken brauchte er nicht zu erscheinen. Der Gedanke an Gelächter und Getratsche war ihm unerträglich. Er war erleichtert, dass Eirík und Birta ihn vertreten würden. Eirík sah es als letzten Gefallen an seine verstorbene Schwester. In den vergangenen vierunddreissig Jahren hatten sie sich nur zweimal gesehen, zu den Begräbnissen von Mutter und Vater. Kristín hatte nach ihrem Weggang ins Ausland den Kontakt komplett abgebrochen. Auch nach der Trennung von Heiðars Vater und der Geburt des Enkels war es nicht zur Versöhnung mit den Eltern gekommen. 

 Heiðar hatte Svanfríður längst bemerkt. Ihr Duft war eine seiner ersten Erinnerungen, ihre Hände die ersten, die ihn berührt hatten. Und sie hatte bereits vor seiner Geburt gewusst, dass er ein besonderes Kind war. Svanfríður war auch später noch regelmässig zu Besuch gekommen, war eine liebe Freundin und Vertraute von Kristín gewesen. Heiðar blickte in das freundliche runde Gesicht mit den vielen Lachfältchen um Mund und Augen. Ihr ehemals braunes Haar war jetzt grau, aber sie trug noch immer denselben praktischen Kurzhaarschnitt. 

 „Heiðar, mein Lieber. Es tut mir so leid um deinen Verlust. Ich werde Kristín sehr vermissen.“ In ihren Augen standen Tränen, als sie ihn fürsorglich umarmte. Heiðar schluckte tapfer. „Danke Svanfríður. Darf ich dir meine Freundin Rúna vorstellen?“, erwiderte er mit leiser, belegter Stimme. „Hallo Svanfríður.“ Rúna reichte der sympathischen kleinen Frau höflich die Hand. Svanfríður musterte sie freundlich und meinte mit einem feinen Lächeln: „Ich war Kristíns Hebamme. Ich durfte Heiðar auf die Welt helfen.“ Rúna nickte schüchtern und erwiderte ihr Lächeln. 

 „Du kannst mich jederzeit anrufen, falls ihr meine Hilfe braucht“, ergänzte Svanfríður bedeutungsvoll. Heiðar verstand und steckte die Karte ein, die sie ihm reichte. Sie umarmten einander zum Abschied. Svanfríður gab Rúna die Hand und ging dann eilig in Richtung Ausgang davon. 

 Als alle Trauergäste gegangen waren, blieben sie noch eine Weile am offenen Grab stehen. Ein blonder junger Mann trat zu ihnen, umarmte Heiðar liebevoll und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. „Ich bin Fionn, Heiðars Cousin aus England“, wandte er sich schliesslich an Rúna. Sein Händedruck war fest und eiskalt, das Isländisch hatte einen starken englischen Akzent. 

 „Hallo Fionn.“ Rúna versuchte, den seltsamen Vornamen richtig auszusprechen. „Meine Mutter ist Isländerin, mein Vater Engländer, deshalb spreche ich die Sprache nur ungenügend“, erklärte er entschuldigend. Rúna ging davon aus, dass es sich um einen Verwandten von Heiðars Vater handelte, denn Kristín hatte ja nur einen Bruder gehabt. Für einen kurzen Moment blickte er sie direkt an. Fionn hatte exakt dieselben Augen wie Heiðar, auch der Schmerz darin war derselbe. Die ebenmässigen Gesichtszüge waren einander sehr ähnlich. 

 Heiðar schien sich nicht so recht wohl zu fühlen in Fionns Gesellschaft. Verkrampft hielt er sich an ihrer Hand fest und schob sich möglichst unauffällig zwischen sie und seinen Cousin. Trotzdem blieben sie noch ein paar Minuten schweigend am Grab stehen, bevor Fionn sich mit einer weiteren Umarmung von Heiðar verabschiedete. Rúna wurde lediglich mit einem höflichen Nicken bedacht, bevor Fionn sich von ihnen abwandte und mit langen Schritten den Friedhof verliess. Nach einem letzten Blick und letzten Worten am offenen Grab machten sie sich mit bleischweren Herzen auf den Heimweg. 

 Kurz nachdem Rúna und Heiðar den Friedhof verlassen hatten, kehrte Fionn zurück und trat nochmals ans Grab. In der Hand hielt er eine rote Rose und einen Umschlag aus edlem Pergament. Um den Umschlag war ein silbernes Band geschlungen. Auf dem Papier in dem Umschlag standen bloss einige Worte. Sie waren mit schwarzer Tinte in gälischer Sprache geschrieben: „Mein Herz, meine Liebe. Für immer.“ Worte, die seine ganze, niemals endende Liebe ausdrückten. Fionn liess erst die Rose ins Grab fallen, dann den Umschlag mit dem silbernen Band. Zum Abschied weinte er eine silberne Träne. Sie floss langsam über seine kalte Wange und übers Kinn. Dort löste sie sich und fiel zu den Rosen hinab. Ein schimmernder Tropfen auf dem matten Holz ihres Sarges. 

 Er war zurückgekehrt, um seiner Gefährtin einen letzten Dienst zu erweisen. Dank eines eindringlichen Blickes hatte er dafür gesorgt, dass man ihm dies gewährte. Er griff zur Schaufel, die etwas abseits bereit lag, und begann, die Erde, die neben dem Grab aufgehäuft war, hineinzuschaufeln. Er tat es langsam und sorgfältig, liess die klebrige Erde behutsam auf den Sarg fallen. Fionn könnte es nicht ertragen, wenn ein Fremder diese Arbeit verrichten würde. Womöglich mit einer dieser grässlichen Maschinen. Dies war seine Aufgabe. Er hatte ihr den Tod gebracht, also musste er sie auch zur Ruhe betten. Im Tod war sie wieder sein. Ein letztes Mal gehörte sie nur ihm. 

 Während Fionn Erde ins Grab schaufelte, erreichten Rúna und Heiðar die kleine Wohnung an der Njálsgata. Die Räume waren von unausgesprochenen Dingen erfüllt. Rúna überlegte, wie sie ihn am besten trösten könnte. Nicht genug, dass er heute seine Mutter beerdigen musste, sie wusste, dass er sich schrecklich quälte wegen ihrer Blutergüsse. Sie fand keine passenden Worte in diesem lähmenden Schweigen und beschloss, einfach für ihn da zu sein, wollte ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn liebte. 

 Er tigerte rastlos durch die Wohnung und fand keine Ruhe. Rúna ging zu ihm hin und wollte ihn umarmen, doch er wich ihr aus. Verletzt blieb sie stehen, kämpfte mit den Tränen. „Sprich mit mir!“ Er fuhr sich durch die dunklen Locken und liess sich aufs Sofa fallen. „Ich muss morgen früh wegfahren. Ich bleibe nicht lange, übermorgen bin ich wieder da.“ Sie runzelte irritiert die Stirn. „Warum, ...und wohin?“ Er atmete heftig aus und blickte zu Boden. „Nach Oslo. Den Grund kann ich dir nicht sagen. Es tut mir leid.“ Mühsam schluckte sie die aufkommenden Tränen herunter. „Du vertraust mir nicht. Glaubst du nicht, dass ich dich trotz allem liebe?“ 

 Er sprang vom Sofa auf, stand plötzlich vor ihr und packte ihren rechten Arm. Sie zuckte heftig zusammen, als er den schmerzenden Bluterguss berührte, grob den Ärmel ihres Pullis zurückstreifte und mit flackerndem Blick auf den hässlichen Fleck am Oberarm starrte. „Du solltest mich hassen für das, was ich dir angetan habe!“ Fluchtartig verliess er das Wohnzimmer und liess sie stehen. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten, und sie konnte unmöglich hierbleiben! Schluchzend stürzte sie ins Schlafzimmer hinüber und packte fahrig ihre Sachen zusammen. 

 Er stand reglos in der Küche und blickte starr zur geöffneten Balkontür hinaus. Die kalte Spätherbstluft sollte in seine Lungen strömen, um die Begierde etwas zu mildern. Er musste sie wegschicken, bevor er die Beherrschung verlor. Gleichzeitig wollte er sie in seine Arme ziehen, sich an ihr festhalten und ihr alles erzählen. 

 Ihre leisen Schritte kamen näher. Er konnte es nicht ertragen, wenn sie weinte. Sie blieb auf Abstand, wagte nicht, ihn zu berühren. „Ich muss jetzt nach Hause. Bitte ruf mich an, wenn du wieder da bist.“ Er wandte den Kopf und nickte stumm. Sie schlüpfte in ihren Mantel und die Stiefel, hoffte vergeblich, er würde versuchen sie aufzuhalten, dann verliess sie wortlos die Wohnung. 

 Heiðar floh aus der erdrückenden Enge, versuchte beim Laufen über bucklige Wiesen seine Rastlosigkeit abzustreifen. Schliesslich musste er sich morgen in ein Flugzeug voller Menschen setzen. Er rannte, schrie und tobte, bis er sich endlich etwas ruhiger fühlte. Da er wohl sowieso keinen Schlaf finden würde, blieb er bis weit nach Mitternacht draussen in der Heide. 






Trost

 Snorri erkannte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als Rúna unerwartet nach Hause kam. Sie weinte. Ihm war klar, dass das nicht nur daran lag, weil heute Heiðars Mutter beerdigt wurde. 

 „Darf ich reinkommen.“ Er erhielt keine Antwort, also öffnete er die Tür zu ihrem Zimmer und ging einfach rein. Rúna lag schluchzend auf ihrem Bett, das Gesicht ins Kopfkissen vergraben. Snorri setzte sich auf den Rand der Matratze. „Du hattest wohl einen ziemlich harten Tag.“ Ihre Antwort war ein heftiges Schluchzen. Sachte strich er über den bebenden Rücken. „Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du nach Hause gekommen bist?“ Sie liess ihrem Schmerz freien Lauf. „Komm her, mein Schatz“, Snorri zog sie in seine Arme, wiegte sie sanft, liess sich von ihr das Hemd nass heulen und wartete einfach ab, bis sie sich wieder etwas beruhigte. 

 „Heiðar war vorhin so abweisend zu mir“, begann sie schniefend. „Ich hab doch bloss versucht, für ihn da zu sein, um ihn zu trösten...“ - „Bestimmt hat er es nicht böse gemeint. Ich kann mir vorstellen, wie traurig er über den Verlust seiner Mutter ist. Bei der Beerdigungsfeier herrschte wohl ziemlich viel Trubel. Das ist ganz schön anstrengend, wenn man trauert. Vielleicht musste er einfach eine Weile allein sein und wusste nicht recht, wie er es dir sagen soll. Du darfst das nicht persönlich nehmen, Rúna. Er wollte dich ganz sicher nicht verletzen. Ich weiss, wie gern du ihm beistehen möchtest, aber vielleicht ist es das Beste, wenn du ihn eine Weile allein lässt. Viele Männer tun sich schwer damit, Schwäche und Trauer zu zeigen. Lass ihm etwas Zeit. Ich bin sicher, dass bald wieder alles im Lot ist.“ Sie nickte kläglich. „Ich hab solche Angst ihn zu verlieren!“, stammelte sie mit tränenerstickter Stimme. „Er vertraut mir einfach nicht und lässt mich nicht an sich heran. Bestimmt verlässt er mich.“ 

 Snorri schüttelte vehement den Kopf: „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube, er liebt dich sehr, das ist wirklich nicht zu übersehen. Der Tod seiner Mutter ist eine ausserordentliche Situation, die niemand gerne durchlebt. Sieh es doch mal von einer anderen Seite: Er weiss, was du durchgemacht hast, bei Júlíans Tod, und wie sehr dich das immer noch quält. Möglicherweise will er dich schützen und versucht, dich deshalb auf Abstand zu halten.“ 

 Rúna hätte ihm zu gern alles erzählt. Von Heiðars ungelüftetem Geheimnis, den vielen Auffälligkeiten und von ihren Blutergüssen. Instinktiv wusste sie, dass sie das nicht durfte, obwohl sie bisher alles mit Snorri geteilt hatte. Sie vertrauten einander, es gab normalerweise keine Geheimnisse zwischen ihnen. Ihr blieb bloss, auf seine Mutmassungen einzugehen: „Du meinst, er befürchtet, ich kann seine Trauer nicht ertragen?“ – „Ja genau. Heiðar ist im Moment nicht in der Lage dich zu trösten, weil er selbst Trost braucht. Aber ich kann dich trösten. Lass mich eine Weile diese Rolle übernehmen, bis es ihm wieder besser geht.“ Seine Worte zauberten den Ansatz eines Lächelns auf ihr verquollenes Gesicht. „Danke Snorri. Ich weiss nicht, was ich ohne dich machen würde.“ Sie strich ihm dankbar über die Wange und küsste ihn sachte auf den Mund. „Riechst du das? Palli holt gerade sein legendäres Nudelgratin aus dem Ofen. Wir sollten rüber gehen und etwas essen. Danach geht’s dir bestimmt besser.“ 

 Rúna liess sich mitziehen und setzte sich zu den beiden an den Küchentisch. Während sie sich das leckere Nudelgratin mit Schinken und Erbsen schmecken liessen, backten im Ofen Rúnas Lieblingsmuffins (Schokolade mit Frischkäsefüllung), die Palli in aller Eile zusammengerührt hatte, um seine liebe Freundin zu trösten. Schokolade war schliesslich immer gut, wenn Herz und Seele schmerzten. 

 Obwohl sie nur zögerlich in ihrem Teller herumstocherte, fühlte sie sich bereits etwas besser, genau wie Snorri gesagt hatte. „Was haltet ihr davon, wenn wir uns zum Nachtisch einen Film mit Guðbrandur Hilmarsson ansehen?“, schlug Palli vor. „Vergiss nicht die Muffins. Das ergibt die perfekte Kombination, um Rúnas Herzschmerz zu lindern. Ausserdem darf sie sich zwischen uns setzen“, ergänzte Snorri. „Dann kannst du dich links und rechts ankuscheln. Wie klingt das?“ Palli tippte sachte an die verschniefte Stupsnase, ihr gelang ein halbes Lächeln. „Das ist echt lieb. Auf diese Weise schaff ich es bestimmt, mich etwas abzulenken.“ – „Falls du nicht schon vorm Fernseher einschläfst, leg ich mich später zu dir und stehe als Teddybär zur Verfügung. Palli hat bestimmt nichts dagegen, die Küche allein aufzuräumen.“ Aus dem halben Lächeln wurde ein ganzes. „Ihr seid wirklich Gold wert. Echt schade, dass ihr schwul seid.“ Palli verzog das Gesicht: „Bevor wir darüber diskutieren, ob du uns auch als Heteros goldig finden würdest, sollten wir lieber nach drüben gehen und uns den Film reinziehen. Komm mit, mein Herz.“ 

 Rúna wurde an die Hand genommen und ins Wohnzimmer gezogen, wo Palli sie in die Mitte des blauen Sofas drückte. Snorri brachte den Teller mit den Muffins, setzte sich neben sie und reichte ihr eines der schokoladigen Teilchen. „Du musst mindestens drei davon essen, sonst hält die schmerzlindernde Wirkung nicht lange genug an.“ Rúna nahm brav einen ersten Bissen, während Palli den Film einlegte. „Lecker. Danke für die tolle Medizin, Palli.“ – „Gern geschehen, Lieblingsfreundin.“ Er fläzte sich neben sie, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und fasste nach ihrer Hand. Sie seufzten alle Drei wie aus einem Mund, als der blondgelockte Guðbrandur mit den ausdrucksstarken eisblauen Augen das erste Mal ins Bild kam. Rúna schniefte noch einmal und schmiegte sich an Snorris Schulter. 

 Keiner von ihnen bemerkte den lautlosen Schatten, der sich die ganze Zeit über in ihrer Wohnung aufhielt. 

 Wie immer schlief sie vor Ende des Films ein, was Snorri und Palli schlichtweg unbegreiflich war. „Ich trag sie rüber“, flüsterte Snorri, während der Abspann lief. Als er sie sachte hochhob, erwachte sie halb. „Leihst du mir ein T-Shirt?“ - „Natürlich. Du kannst dir aber auch deinen Pyjama anziehen, der hängt gleich da überm Stuhl.“ Er setzte sie vorsichtig neben dem Bett ab und reichte ihr den roten Zweiteiler. „Danke.“ Sie legte den Pyjama aufs Bett und zog sich ungeniert den schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf. „Was hast du da?“ Snorri trat näher und hob ihren rechten Arm an, um den dunkel verfärbten Bluterguss genauer zu betrachten. „Das... Es ist nichts...“ Sie entzog ihm hastig den Arm und drehte sich so, dass er nicht auch noch die Prellung am Rippenbogen zu sehen bekam. „Das sieht übel aus. Was ist passiert?“ 

 Rúna wurde knallrot. „Nichts weiter, ich bin bei der Arbeit gegen ein Regal gestossen.“ Ihr beschwichtigendes Lächeln geriet zu einer hilflosen Grimasse. „Bist du sicher? Oder ist das der wahre Grund, warum du nach Hause gekommen bist?“ – „Lass mich, ich muss ins Bad.“ Sie angelte mit der rechten Hand nach dem Pyjama, hielt den linken Arm krampfhaft an den Körper gepresst und stürmte aus dem Zimmer. Snorri versuchte sie aufzuhalten, aber sie schubste ihn einfach beiseite. „Hat er dir etwas angetan? Rúna!“ Weg war sie, er hörte bloss noch, wie der Schlüssel im Bad herumgedreht wurde. 

 Er blieb stur im Zimmer und wartete, bis sie zurückkehrte. Sie vermied es ihn anzusehen, schlüpfte schnell unter die Decke und gab vor, schlafen zu wollen. „Hör mal. Ich kann dich nicht zwingen, mir davon zu erzählen...“ – „Ich sagte doch schon, dass ich in ein Regal geknallt bin!“ – „Okay, beruhige dich. Es war also ein Regal.“ Sie schwiegen sich an und starrten Löcher in die Luft. 

 „Teddybär?“ Rúna nickte stumm, also legte er sich neben sie. Er musste auf andere Weise versuchen, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. „Komm her, mein Herz. Du hattest einen ziemlich beschissenen Tag.“ Sie warf sich in seine Arme und schmiegte das Gesicht an seine Schulter. Snorri roch ziemlich gut, irgendwie nach eiskaltem Quellwasser, aber natürlich nicht so gut wie Heiðar. Er strich liebevoll über ihren Rücken und lauschte den regelmässigen Atemzügen. „Du weisst, dass du mir alles erzählen kannst.“ Sie nickte an seiner Schulter und schluckte tapfer, um zu verhindern, dass sie wieder zu weinen begann. Während Snorri Rúna in den Schlaf streichelte, brachte Palli klaglos die Küche in Ordnung, summte dabei den neuesten Hit seiner Lieblingsband Bassi Húnn. 

 Als sie eingeschlafen war, löste sich Snorri vorsichtig aus der Umarmung, stand leise auf und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. In der Küche war Palli gerade dabei, frisch gebrühten Kaffee in zwei Becher zu giessen. „Was war denn los, vorhin?“, wunderte er sich. Snorri nahm einen der Kaffeebecher vom Tisch, hielt ihn mit beiden Händen, als brauchte er etwas um sich daran festzuhalten. „Rúna hat einen hässlichen Bluterguss am Arm. Sie sagt, sie hat sich an einem Regal gestossen“, teilte er seinem Liebsten mit bedeutungsvoller Miene mit. „Du glaubst, es steckt etwas anderes dahinter? Heiðar?“ Snorri stiess geräuschvoll die Luft aus. „Ich kann’s mir eigentlich nicht vorstellen... Es wäre schrecklich. Aber... Rúna war so komisch, ich kann ihr die Geschichte mit dem Regal nicht abnehmen. Wenn sie doch bloss mit uns reden würde!“ – „Du meinst, Heiðar hat ein Problem damit, sich zu beherrschen? Aber das passt doch überhaupt nicht zusammen... Ich meine, heute hat er seine Mutter beerdigt. Ist das ein Grund zuzuschlagen? Es ergibt keinen Sinn.“ Palli schüttelte in einem Fort den Kopf. 

 „Wir müssen geduldig sein. Vielleicht erzählt sie morgen davon“, versuchte Snorri sie beide zu beruhigen. „Wir sollten uns ein wenig umhören“, schlug Palli vor. „Mein Halbbruder Sindri besucht die Schule in Breiðholt. Ich frag ihn, ob ihm irgendwelche Geschichten zu Ohren gekommen sind. Unsere Arbeitskolleginnen können uns möglicherweise auch ein paar Dinge erzählen. Bestimmt gibt es die eine oder andere Ex-Freundin, das könnte aufschlussreich sein.“ – „Gute Idee, das machen wir. Wenn dieser Heiðar ein mieses Schwein ist, dann ist es unsere Pflicht, Rúna vor ihm zu beschützen. Dann müssen wir sie davon überzeugen, dass er nicht gut ist für sie, auch wenn sie noch so verliebt ist.“ Palli nickte zustimmend, zog seinen Freund in die Arme und küsste ihn zärtlich. 

 In ihre leidenschaftliche Umarmung vertieft, bemerkten sie nicht, dass der lautlose Schatten in die Küche gehuscht war. Fionn trat ungehört an sie heran und legte ihnen je eine Hand auf die Schulter. Die kalte Berührung liess die beiden erschreckt zusammenfahren. Sie lösten sich voneinander und blickten beide zugleich in das schöne Antlitz eines Fremden. Ihre Münder öffneten sich in ungläubigem Erstaunen. Ein tiefer Blick verhinderte, dass sie irgendwelche Worte formen konnten. 

 „Ihr werdet keine Nachforschungen anstellen über Heiðar. Er ist ein feiner Kerl und der richtige Mann für eure Freundin. Rúnas Verletzungen interessieren euch nicht weiter, ihr werdet nicht mehr danach fragen. Und ihr habt mich niemals gesehen.“ Fionn löste den Bann und verschwand aus der kleinen Wohnung. Palli zog Snorri in die Arme. „Lass uns schlafen gehen.“ 

 Rúna hoffte vergeblich, dass Heiðar sich vor seiner Abreise bei ihr meldete. Sie wusste ja nicht einmal, um welche Zeit er abflog. Wie ein Häufchen Elend sass sie am nächsten Morgen am Frühstückstisch und versuchte, etwas Toast und Kaffee in sich hineinzuzwingen. Snorri und Palli waren bereits zur Arbeit gefahren. 

 Die Klänge einer Standuhr kündigten die Sieben-Uhr-Nachrichten an. Als sie noch klein war, glaubte sie, dass die Leute vom Radio tatsächlich eine Standuhr im Studio aufgestellt hatten. Immerhin hatte sie nie gedacht, dass klitzekleine Menschen im Radiogerät hockten und tapfer das Programm bestritten. Papa hatte ihr nämlich einmal erklärt, wie Fernsehen und Radio funktionierten. Bei einem Besuch bei Oma Klara in Deutschland hörte sie eines Morgens dieselben Schläge aus Omas Esszimmer. „Oma! Du hast die Uhr aus dem Radiostudio geklaut!“, entrüstete sich darauf die kleine Rúna. Oma hatte ihre Enkelin bloss verständnislos angeblickt, bis Mama sie schliesslich aufklärte. Sie lachten, amüsierten sich auch heute noch über Rúnas kindliche Fantasie. 

 Sie merkte grade noch rechtzeitig, dass sie versuchte, in warme Erinnerungen ihrer Kindheit zu flüchten. Es half nichts – sie musste über Heiðar nachdenken. Zu gerne wollte sie Snorris Erklärung glauben, dass Heiðar nach dem Tod seiner Mutter einfach etwas Abstand brauchte. Dass er allein sein musste mit seiner Trauer um Kristín. Rúna war in den letzten Tagen kaum von seiner Seite gewichen, vielleicht hatte er ihre Nähe nicht länger ertragen können. 

 Viel wahrscheinlicher aber war, dass er sich von ihr zurückzog, weil er sie verletzt hatte. Er schämte sich dafür, was er ihr im Schlaf angetan hatte, und befürchtete, es könnte wieder passieren. Heiðar war in gewisser Weise gefährlich für sie, deshalb durfte sein Geheimnis nicht länger zwischen ihnen stehen. Sie musste wissen, woran sie war, auch wenn es möglicherweise das Ende ihrer Beziehung bedeutete. Das Wissen um sein Geheimnis zwang sie vielleicht dazu, sich gegen ihre Liebe zu entscheiden. 

 Trotz allem hoffte sie, dass er sich nicht einfach durch die Hintertür aus dieser Beziehung verabschiedete, weil er nicht den Mut hatte, sein Geheimnis mit ihr zu teilen. Weil er ihr nicht vertrauen konnte und es vorzog, sein bisheriges Leben weiterzuleben. 

 Bevor sie zur Arbeit ging, packte sie ihre Ängste und trüben Gedanken in die hinterste Ecke ihres Herzens und verbot ihnen, sie weiter zu quälen. Sie musste versuchen sich abzulenken, gab vor, sich auf die Arbeit zu freuen, und beschloss, keine Sekunde lang mehr an Heiðar zu denken. Das klappte besser als erwartet, da sie den ganzen Tag über gut beschäftigt war. Nach einem arbeitsreichen Tag, war sie entsprechend müde, als sie um halb Sieben die Buchhandlung verliess. 






Jagd in Norwegen

 Heiðar war mit der Frühmaschine nach Oslo geflogen. Am Flughafen Gardermoen mietete er sich einen Geländewagen und fuhr damit zum Rondane Nationalpark. 

 Er liess den Wagen an einem Rastplatz zurück, schulterte seinen Rucksack und machte sich auf den Weg in die Wildnis. Da keine Menschen in der Nähe waren, kam er sehr schnell voran. Inmitten des riesigen Parks fühlte er sich frei und konnte sich ganz seinen Instinkten überlassen. Schon bald witterte er eine Herde Rentiere. Er jagte ein altes Männchen und ein schwächliches Jungtier, die den Winter vermutlich nicht überstehen würden. Danach war sein Durst gestillt, und er fand wieder ins Gleichgewicht. Während er durch die einzigartige Landschaft streifte, hatte er genügend Zeit, über Rúna nachzudenken. Morgen wollte er sich dem stellen, was er so lange hinausgeschoben hatte. Das Geheimnis durfte nicht länger zwischen ihnen stehen. Dabei riskierte er, dass Rúna sich von ihm abwandte, weil sie nicht damit leben konnte. Er suchte Schutz zwischen den Bäumen eines kleinen Waldstücks. Hier fühlte er sich geborgen und im Einklang mit sich selbst. Es begann zu schneien. Tief atmete er die kalte Schneeluft ein, genoss die absolute Stille. 

 Am Waldrand kam eine Hütte in Sicht. Sie war aus rot gestrichenem Holz und hatte eine kleine Veranda, von der man einen wunderbaren Blick auf den nahegelegenen See hatte. Heiðar war nach einem Bad zumute, um die Spuren der Jagd abzuwaschen. Er schlüpfte aus den blutgetränkten Kleidern und sprang ins erfrischende Blau, tauchte tief hinab, bis zum dunklen Grund des Sees. 

 Klitschnass stieg er anschliessend in die sauberen Sachen aus dem Rucksack. Sein Blick fiel zum Sommerhäuschen. Bisher hatte er sich auf seinen Jagdausflügen von Gebäuden ferngehalten, selbst wenn sie nicht bewohnt waren. Doch diese Hütte zog ihn magisch an, wie von selbst wurden seine Schritte dorthin gelenkt. Es war schon lange niemand mehr hier gewesen, es waren keine Spuren auszumachen und auch keine menschlichen Gerüche feststellbar. Die ordentlich zugesperrte Tür war kein Hindernis für ein geschicktes Halbwesen. 

 Als er ins muffige Dunkel trat, wusste er gleich, was ihn hierhergezogen hatte. In der abgestandenen Luft hing eindeutig ein unsterblicher Geruch, eine ansprechende Kombination von norwegischen Wäldern und salziger Meeresbrise. Heiðar zog die Tür hinter sich zu und blickte sich um. Die Hütte war in zwei Räume unterteilt: In der kleinen Stube gab es einen viereckigen Tisch und drei Stühle aus rohem Kiefernholz, eine winzige Küchenzeile mit einem uralten Gasherd und einem Waschbecken ohne Wasseranschluss. In der Ecke stand ein kleiner Heizofen, daneben ein paar Scheite trockenes Holz, das schon ziemlich lange hier lag. Heiðar öffnete die beiden Schränke der Küchenzeile. Im einen fand er etwas Geschirr, Töpfe und Besteck. Im Schrank unterm Waschbecken einige Konserven, deren Haltbarkeitsdatum längst überschritten war. Er rümpfte angeekelt die Nase und schloss den Schrank gleich wieder. Wie gut, dass er bereits satt war. 

 In der winzigen Schlafkammer stand ein Bett, das Platz für zwei Personen bot. Der Duft des Unsterblichen entströmte der schmuddligen Bettwäsche. An der Wand gegenüber befand sich ein schmales Regal, darin reihten sich verschiedene medizinische Fachbücher aneinander, die meisten waren schon ziemlich alt. Vermutlich gehörte das Sommerhäuschen einem Arzt. Ob der Unsterbliche ihn getötet hatte? Oder war er einfach hergekommen, um sich in der freien Natur auszutoben, so wie Heiðar das regelmässig machte? Vielleicht hatte er auch eine Vorliebe für Wanderer und Schneeschuhläufer? 

 Er heizte den Ofen an, um darin seine blutverschmierten Sachen zu verbrennen. Die konnte er unmöglich wieder mitnehmen, falls sein Gepäck am Flughafen kontrolliert wurde. Als das Feuer munter knisterte, machte er es sich im Bett gemütlich. Die klamme Bettwäsche störte ihn nicht besonders und den Geruch fand er nicht unangenehm. Es gelang ihm sogar, ein paar Stunden zu schlafen, so musste er nicht ständig an Rúna denken. 






Heiðars Cousin?
   
 „Rúna.“ Sie zuckte erschreckt zusammen und blickte angestrengt ins Dunkel, bis sie realisierte, wer sie angesprochen hatte. Es war Fionn, Heiðars Cousin. Rúna ging zögerlich auf ihn zu. „Guten Abend, Rúna. Ich muss mich dringend mit dir unterhalten, es geht um Heiðar. Erweist du mir die Ehre, mich zu begleiten?“ Er sprach so gestelzt und dann dieser Akzent! Fionn stand dicht vor ihr, als wollte er verhindern, dass sie ihm entwischte. Rúna wusste nicht, was sie tun sollte. Sie kannte diesen Fionn doch gar nicht, hatte ihm an Kristíns Beerdigung bloss flüchtig die Hand geschüttelt. „Bitte Rúna, es ist sehr wichtig!“ Sein Blick war flehend auf sie gerichtet. „In Ordnung“, hörte sie sich selbst sagen. Vermutlich ging sie mit, weil er dieselben Augen hatte wie Heiðar. Dieser Blick war ihr vertraut und zudem war sie neugierig. 
   
 Er führte sie zum Hotel Borg. „Ich habe hier eine Suite, wo wir uns ungestört unterhalten können.“ In Rúnas Kopf schrillte die Alarmglocke, sie fühlte sich in die Enge getrieben. Wenn sie bloss Snorri Bescheid geben könnte! Fionn roch ihre Angst. „Fürchte dich nicht. Falls du hungrig bist, können wir etwas zu essen bestellen.“ Rúna zögerte einen Augenblick, sie wollte lieber nicht mit ihm allein sein. Er blickte sie erwartungsvoll an, dabei umspielte ein feines Lächeln seine Mundwinkel. Schliesslich siegte die Neugier über die Angst, und sie ging mit hinein. 
   
 Der Fahrstuhl brachte sie in die oberste Etage. Fionn öffnete eine der Türen und liess ihr höflich den Vortritt. „Du brauchst die Schuhe nicht auszuziehen.“ Dieses banale Zugeständnis beruhigte sie irgendwie. Mit Schuhen an den Füssen konnte sie schneller flüchten. Fionn nahm ihr galant die Jacke ab und wies sie ins Wohnzimmer. „Bitte, setz dich.“ Rúna liess ihren Blick schweifen. Das schicke Hotelzimmer erschien ihr seltsam vertraut. 
   
 „Such dir etwas aus.“ Er reichte ihr eine Menukarte und ging zur Minibar, die er mit Schwung öffnete. „Was möchtest du trinken?“ – „Ein Wasser, bitte.“ Er griff sich eine Flasche, die er mit der Eleganz eines Fünf-Sterne-Kellners öffnete, dann locker aus dem Handgelenk ein Glas zur Hälfte füllte und beides vor sie auf den Couchtisch stellte. Er selbst trank nichts und blickte auch nicht in die Karte. Rúna wählte eine Gemüsesuppe, die Fionn telefonisch anforderte. Danach blieb er reglos neben der ledernen Sitzgruppe stehen und machte keine Anstalten, ein Gespräch zu beginnen, dabei hatte er doch gesagt, er müsse dringend mit ihr reden. Die Stille im Raum war beinahe unerträglich. Rúna scheute sich, selbst das Wort zu ergreifen. Im milden Licht der Stehlampe wirkte er ziemlich einschüchternd, ja unheimlich. Obwohl er überaus attraktiv war, vermied sie es, ihn eingehender zu mustern. Als es endlich klopfte, atmete sie erleichtert aus. Ein schlaksiger Zimmerkellner mit fliehendem Kinn servierte ihre Suppe, wünschte guten Appetit und verschwand wieder. Die Tatsache, dass jemand wusste, dass sie allein mit Fionn in dieser Suite war, beruhigte Rúna etwas. 
   
 Er nahm ihr gegenüber Platz und sah ihr eine Weile beim Essen zu, lächelte dabei geheimnisvoll, bis er endlich zu sprechen begann: „Nun meine liebe Rúna, wir müssen uns dringend unterhalten.“ Sie legte verblüfft den Löffel zur Seite. Wo war bloss sein englischer Akzent geblieben? „Du wunderst dich, warum ich plötzlich ohne Akzent spreche? Liebes, ich bin nicht der, für den du mich hältst.“ 
   
 Sie konnte ihn bloss verdattert ansehen. Das ungute Gefühl verstärkte sich, als Fionn weitersprach: „Ich bin nicht Heiðars Cousin.“ Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Stimme wiederfand. „Aber... ihr seid doch verwandt, ich meine, ihr habt genau die gleichen Augen...“ Solange sie versuchte, sich mit ihm zu unterhalten, konnte sie die aufkommende Panik vielleicht im Zaum behalten. „Ja, wir sind sehr nah verwandt.“ Fionn schien es Spass zu machen, sie rätseln zu lassen. „Dann seid ihr... Brüder?“ – „Genauso nah, aber keine Brüder.“ Rúna überlegte: Die einzige Möglichkeit, die übrigblieb, war schlicht undenkbar, da die beiden etwa im selben Alter waren. Und Schwestern waren sie ganz bestimmt nicht, zumindest was Heiðar betraf, war sie sich ganz sicher. „Sprich es aus Rúna, du weisst es“, ermunterte er sie. Na gut, wenn er unbedingt wollte. „Es gibt nur noch die Möglichkeit, dass ihr Vater und Sohn seid, aber das ist unwahrscheinlich.“ - „Du bist ein kluges Mädchen Rúna. Dennoch verhält es sich so, dass ich Heiðars Vater bin. Lass dich durch das augenscheinliche Alter nicht täuschen, ich bin in Wirklichkeit viel älter.“ 
   
 Rúna blieb mal wieder der Mund offen stehen. Sie war der Lüftung von Heiðars Geheimnis noch nie näher gewesen. „Kristín hat von Heiðars Geheimnis gesprochen. Sie sagte, dass du ihm einen Fluch vererbt hast.“ Er setzte eine unbewegte Miene auf. „Ich bedaure das wirklich sehr.“ - „Kannst du’s mir nicht einfach verraten? Heiðar tut sich sehr schwer damit, sich mir anzuvertrauen.“ 
   
 Fionn lehnte sich bequem im Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. „Fassen wir zusammen, Rúna: Was weisst du über Heiðar, was deiner Meinung nach zu seinem Geheimnis gehören könnte?“ 
   
 Sie hasste dieses blöde Ratespiel. Konnte er nicht auf den Punkt kommen? Trotz allem holte sie tief Luft und zählte auf: „Heiðars Haut fühlt sich kühler an als meine, sein Herz schlägt viel langsamer, er kann sich sehr schnell und lautlos bewegen, er ist sehr stark (sie dachte an ihre Blutergüsse und wie leicht er sie übers Wasser getragen hatte), er glaubt an Elfen und kann sich ihnen nicht nähern, er verirrt sich selbst im dicksten Nebel nicht, Pferde fürchten sich vor ihm, und er muss anscheinend Dinge tun, die er lieber nicht tun würde. Er hat Schuldgefühle deswegen.“ Sie hob hilflos die Schultern. 
   
 Fionn sah ihr herausfordernd in die Augen. „Du hast fast alle Puzzleteile, Rúna. Jetzt musst du sie bloss noch zusammensetzen! Ich sitze hier bei dir, esse nicht, trinke nicht … atme nicht.“ 
   
 Er stand plötzlich neben dem Sofa auf dem sie sass. Rúna entfuhr ein erschreckter Schrei, sie hatte nicht mitgekriegt, wie er sich bewegt hatte. Es erinnerte sie an Heiðar, der sie auf dieselbe Weise überrascht hatte. Allerdings legte er es nicht darauf an, sie zu erschrecken. 
   
 „Erlaubst du?“ Fionn griff nach ihrer Hand – wie kalt er sich anfühlte! - und zog sie hoch, als wollte er sie zum Tanz auffordern. Ihre Hand lag plötzlich auf seiner Brust, dort, wo üblicherweise das Herz schlug. Rúna erstarrte. Da war kein Herzschlag! Sanft führte er ihr Handgelenk an sein Gesicht. Seine kühle Nase fuhr schnuppernd über ihre Haut und sog ihren Duft ein. „Du riechst einfach köstlich.“ Sie kämpfte gegen eine unsägliche Panik an, die ihr Herz rasen liess. 
   
 Fionns hungriger Blick fixierte ihre Kehle und seine Lippen streiften sachte ihren Puls. Er grinste. Ein gefährliches Grinsen, das ein makelloses Gebiss entblösste. Wie spitz die blitzenden Eckzähne waren! Rúna verschluckte einen weiteren Schrei, erkannte nun endlich, was er war. Eine Kreatur, die es doch gar nicht geben konnte! Echt oder nicht, es bestand jedenfalls kein Zweifel an seinen Absichten. Dieses Monster, dieser blonde Vampir wollte sie töten! 
   
 Er schloss geniesserisch die Augen und küsste ganz zart ihr Handgelenk. „Bedauerlich, darauf verzichten zu müssen“, seufzte tief und liess sie endlich los. Blitzschnell zog sie ihre Hand weg und wich so weit wie möglich zurück. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, bewegte sich nicht mehr und wagte kaum zu atmen. 
   
 „Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun.“ Seine Stimme klang sanft, und er lächelte freundlich, als wäre nichts weiter geschehen. „Da du Heiðars Gefährtin bist, verschone ich dich selbstverständlich.“ In ihrem Kopf summte es. War dies bloss ein böser Traum? Stand sie wirklich zitternd vor Angst in dieser Hotel-Suite und glaubte sich einem Vampir gegenüber? Wenn sie davon ausging, dass es so war, was dann? Es gab jede Menge Bücher und Filme über Vampire, aber in echt? Heiðar war angeblich der gemeinsame Sohn von Kristín und Fionn, was bedeutete, dass er zur Hälfte Vampir sein musste. Rúna liess zu, dass die Puzzleteile an ihren Platz fielen und sich zusammenfügten. Es ergab alles einen Sinn. Sie wurde seltsam ruhig, als sie die Wahrheit erkannte. Heiðar war zur Hälfte Vampir. Sie hatte die Augen verschlossen vor dieser Tatsache. Alle diese untrüglichen Anzeichen, dazu seine merkwürdigen Hinweise. Hätte sie es nicht eher erkennen müssen? Konnte sie damit leben? Die Panik kehrte unvermittelt zurück. Heiðar war zur Hälfte Vampir! Tausend Fragen stürzten auf sie ein, Tränen drängten an die Oberfläche. Jetzt bloss nicht weinen! 
   
 Fionn schien ihre Gedanken erraten zu haben: „Bestimmt hast du viele Fragen, die ich dir gerne beantworten werde. Natürlich musst du nun auch mit Heiðar darüber sprechen. Ich weiss, dass er sich dir offenbaren möchte. Eins musst du aber noch wissen, es ist das Wichtigste überhaupt: Du musst dieses Geheimnis um jeden Preis bewahren! Ich übernehme hiermit die Verantwortung für dich. Wenn du das Geheimnis verrätst, wird man mich zwingen, dich zu töten.“ 
   
 Rúna nickte automatisch, ohne die Bedeutung seiner Worte wirklich verstanden zu haben. Natürlich, niemand durfte es wissen. Fionn setzte sich wieder in seinen Sessel, freundlich und harmlos, als wäre er wirklich bloss Heiðars wohl erzogener Cousin aus England, und nicht sein furchterregender Vampir-Vater. „Bitte setz dich doch. Du fragst dich vielleicht, wie ein Unsterblicher dazu kommt, sich mit einer Sterblichen zu verbinden.“ Sein Blick war auf die Wand geheftet, schien aber weit darüber hinaus in eine lange zurückliegende Zeit zu blicken. Die saphirblauen Augen wirkten nicht länger bedrohlich. Rúna bemerkte stattdessen eine seltsame Traurigkeit. Er wartete nicht ab, bis sie sich setzte, sondern begann zu erzählen: „Wir begegneten uns in diesem Hotel. Kristín arbeitete damals als Zimmermädchen, um sich die Abendschule zu finanzieren. Ich war fasziniert von ihr und wusste schon bald, dass ich sie liebte. Es gelang mir sie zu erobern und Kristín willigte ein, mich nach Paris zu begleiten, wo wir schliesslich liebende Gefährten wurden. Zwei Jahre lang waren wir sehr glücklich.“ 
   
 Rúna spürte, wie eine seltsame Ruhe über sie kam. Die Angst fiel gänzlich von ihr ab, Herzschlag und Atmung normalisierten sich. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging sie langsam zum Sofa und setzte sich Fionn gegenüber. Er schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns. „Wir reisten fast zwei Jahre lang durch die Welt. Als wir uns in Kanada aufhielten, wurde Kristín überraschend schwanger. Nach dem ersten Schrecken freuten wir uns auf das Kind. Kristín wünschte sich, in Island zu leben, da sie grosses Heimweh hatte. Ich wollte alles tun, um sie glücklich zu machen, also kauften wir eine Farm, hielten Schafe und versuchten möglichst normal zu leben. Unser Kind sollte nicht darunter leiden müssen, dass ich kein Mensch bin. Leider war ich nicht stark genug, um Kristíns Bedingungen erfüllen zu können. Sie verliess mich noch vor Heiðars Geburt. Es war sehr schmerzhaft, von ihnen getrennt zu sein und Heiðar nicht aufwachsen sehen zu können. Wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt, nachdem ich ihn jahrelang bloss heimlich nachts besuchen konnte. Ich liebe ihn sehr, und ich liebe seine Mutter, über den Tod hinaus, ich werde Kristín immer lieben. Bei Heiðar ist es nicht anders. Er liebt dich über alles. Es ist mein grosser Wunsch, dass du glücklich wirst mit ihm.“ 
   
 Seine Worte berührten sie. Rúna fragte sich, ob sie immer noch im selben Film sass. Ob dieser blonde Vampir, der behauptete Heiðars Vater zu sein, ihr noch vor wenigen Minuten grosse Angst eingejagt hatte? Oder hatte sie sich am Ende nach der Pause in einen anderen Kinosaal gesetzt und war nun vom Horror-Streifen in ein tränenreiches Drama geraten? Immerhin war es ihr gelungen, sich wieder etwas zu beruhigen, und sie versuchte klar zu denken: Kristín hatte all das auch durchgestanden, hatte zwei Jahre lang an der Seite eines Vampirs gelebt. Fürs Erste spielte es keine Rolle, dass Heiðars Mutter Fionn verlassen hatte, die genauen Gründe brauchte sie nicht zu kennen. Fionns Liebe für Kristín und Heiðar schien jedenfalls echt zu sein. So etwas konnte nicht mal ein Vampir vortäuschen. Blieben noch ihre vielen Fragen. Heiðar sollte sie beantworten. Sie fand es nicht richtig, Fionn danach zu fragen. Gleich morgen, nach Heiðars Rückkehr, mussten sie miteinander sprechen. Rúna wollte ihn mit der Wahrheit konfrontieren. Bis dahin musste sie sich überlegen, ob sie weiterhin mit ihm zusammen sein konnte. Sie war immer noch seltsam ruhig, funktionierte auf Autopilot. Vermutlich war sie einfach zu geschockt. 
   
 „Ich möchte jetzt gehen.“ Sie erhob sich vom Sofa, ängstlich darauf bedacht, Fionn nicht zu provozieren, dachte an die eindringlichen Blicke und seine spitzen Zähne, hoffte, dass er sie ziehen liess. „Selbstverständlich. Ich rufe dir ein Taxi.“ Im nächsten Moment hatte er schon den Hörer in der Hand und sprach mit der Rezeption. Rúna hatte nicht mitbekommen, wie er zu dem Tischchen gelangt war, wo das Telefon stand. Es machte sie nervös, und sie wollte jetzt einfach bloss von hier verschwinden. 
   
 Er half ihr in die Jacke und begleitete sie nach unten, wo das Taxi bereitstand, brachte sie zum Wagen, bezahlte den Fahrer und verabschiedete sich mit einem galanten Handkuss von ihr. Rúnas Blick schweifte orientierungslos herum, als sie einstieg. 
   
   




Ein schwieriger Entscheid

 Sie wünschte, sie hätte das alles nur geträumt. Seltsamerweise hatte sie tief und scheinbar traumlos geschlafen. Das liess ihr keine Chance, den Ereignissen vom Vorabend und damit der grausamen Wahrheit zu entkommen. Ihre Welt war gewaltig aus den Fugen geraten, sie hatte nicht damit gerechnet, dass Heiðars Geheimnis derart unglaublich, ja schrecklich sein würde. Vampire waren ja ganz in Ordnung, wenn sie zwischen zwei Buchdeckeln steckten oder auf Leinwand gebannt waren. Aber im richtigen Leben? 

 Was erwartete einen an der Seite eines Halbvampirs? Mit welch grausigen Dingen musste sie rechnen? Rúna rief sich zur Beruhigung Kristíns Worte in Erinnerung: Sie hatte gesagt, dass Heiðar sie liebte und ihr niemals etwas antun würde. Waren ihre Blutergüsse etwa nichts? Zwar hatte er ihr im Wachzustand noch nie etwas angetan, im Gegenteil, er war unglaublich sanft und zärtlich und behandelte sie, als bestünde sie aus Glas. Kristín könnte ihr zur Seite stehen, doch sie war auf sich allein gestellt, durfte mit niemandem darüber sprechen. 

 „Er liebt dich über alles“, hatte Fionn behauptet. Rúna dachte über ihre Gefühle für Heiðar nach. Konnte sie ihn noch lieben? Nun war genau das eingetreten, was sie immer befürchtet hatte. Sie musste entscheiden, ob sie ihn trotzdem liebte. 

 Vergeblich versuchte sie sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie war heute zu gar nichts zu gebrauchen, was ihrer Chefin keinesfalls verborgen blieb. „Was ist bloss mit Rúna los? Die rennt schon den ganzen Morgen wie ein aufgescheuchtes Huhn zwischen den Regalen hin und her.“ – „Vergiss nicht, dass Heiðars Mutter gerade gestorben ist. Ich glaube, das geht ihr sehr nahe“, verteidigte Sólveig ihre liebste Arbeitskollegin. Dóra verzog das Gesicht: „Ich kann durchaus nachvollziehen, weshalb sie in den letzten Tagen still und traurig war - aber nicht diese kopflose Hektik. Da muss etwas anderes dahinterstecken. Heiðar war jedenfalls gestern nicht da“, ergänzte sie mit vielsagendem Blick und strich sich sorgfältig über die strenge Frisur. 

 „Mein Gott, gebt dem armen Mädchen etwas Zeit!“, wandte sich Sólveig genervt von Dóra ab. Ob sie Rúna in der Mittagspause ansprechen sollte? Sie könnte ganz behutsam nachfragen. Mitleidig musste sie zusehen, wie die Ärmste bestimmt zum zehnten Mal in zwei Stunden dieselben Modezeitschriften geraderückte und mittendrin zu den Tischen mit den Neuerscheinungen hetzte. Sie nahm eines der verrutschten Bücher in die Hand und starrte mit verlorenem Blick zum Eingang, als warte sie darauf, dass jemand durch die Tür trat. 

 Ilka hatte eben benutztes Geschirr eingesammelt und trug ihr Tablett nach hinten. Rúna schien nicht zu bemerken, wie sie mit unverhohlener Neugier zu ihr rüber guckte. Sie schwebte wohl gerade in ihrer eigenen Welt, blickte wie hypnotisiert zur Tür und liess sogar das Buch fallen, das sie in ihren Händen hielt. Örn Eyvindsson hätte gar keine Freude daran, wie man mit seinem neuesten Werk umging! „Hast du das gesehen!“, mokierte sich Dóra. „Besser ich schick sie nach Hause.“ Ilka stoppte an der Kassentheke und blickte nochmals über die Schulter zu Rúna, die sich jetzt umständlich nach dem gefallenen Buch bückte. „Ich wette, Heiðar hat nicht bloss seine Mutter beerdigt.“ – „Sprich nicht so abschätzig. Was immer es ist, in diesem Zustand kann ich sie nicht auf unsere Kunden loslassen.“ – „Mal sehen, ob er heute aufkreuzt. Wenn nicht, ist der Fall wohl eindeutig.“ – „Das wäre natürlich bedauerlich – obwohl es mich ehrlich gesagt nicht verwundern würde“, erwiderte Dóra mit unbewegter Miene. „Ich hab sie gewarnt - aber sie wollte sich lieber selbst ein Bild von ihm machen. Das hat sie jetzt davon.“ – „Sei still, sie kommt!“, zischte Dóra hinterm Tresen hervor. Ilka zog mit flotten Schritten von dannen. 

 „Dóra.“ Rúnas Stimme klang heiser, der Blick aus verquollenen Augen war irgendwie abwesend. Die Angesprochene setzte eine geschäftsmässige Miene auf, immerhin mit dem Anflug eines Lächelns. „Ist es okay, wenn ich eine längere Mittagspause mache? Ich wollte ins Stalldorf... Ich brauch etwas frische Luft.“ – „Selbstverständlich. Du bist heute ganz schön durcheinander. Lass dir ruhig Zeit, es reicht völlig, wenn du um Zwei wieder hier bist.“ – „Danke.“ Rúna ging mit kraftlosen Schritten zu den Neuerscheinungen zurück. 

 Sólveig hatte von ihren Plänen gehört. Da gerade niemand ein Buch kaufen wollte, schlich sie rasch zu ihr hinüber. „Du fährst zu deinem Pferd?“ Rúna nickte. „Ich nehm den Bus und geh das letzte Stück zu Fuss.“ – „Das brauchst du nicht, ich leih dir mein Auto. Nimm dir einfach den Schlüssel aus meiner Handtasche.“ Rúnas Grimasse sollte ein Lächeln sein. „Das ist echt lieb von dir. Danke Sólveig.“ – „Keine Ursache. Das wird schon wieder, mein Liebes.“ Sie nickte aufmunternd und strich ihr mütterlich über den Arm. „Kasse!“, schrillte Dóras strenge Stimme durch den Laden. Sólveig beeilte sich. 

 Um halb Eins war Rúna im Stalldorf angelangt. Sie ging zum Paddock, legte der Stute das Halfter um und führte sie hinaus. Putzen musste heute ausfallen, aber Hnota war zum Glück einigermassen sauber. Sie schlug den Weg zum Fluss ein und überliess sich ihren Gedanken. Heiðar hatte ihr geraten, sich für Dinge zu öffnen, die es vermeintlich nicht gab. An Elfen zu glauben war eine Sache, den Sohn eines Vampirs zu küssen eine andere. Sie liebte ihn. Musste sie sich vor ihm fürchten? War sie in Gefahr, wenn er ihr nahe kam? 

 Sie überlegte, mit welchen von Heiðars Eigenheiten sie leben konnte. Die Tatsache, dass sein Herzschlag und seine Körpertemperatur sich von normalen Menschen unterschieden, störte sie nicht. Daran, dass er sich lautlos bewegte und sie regelmässig erschreckte, wenn er plötzlich neben ihr auftauchte, konnte sie sich ebenfalls gewöhnen. Sein Vampir-Tempo fand sie sogar ziemlich praktisch. Nichts ging über einen kochenden Halbvampir, wenn man schrecklich hungrig war. Da musste sogar Snorri passen! Ein feines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Blieben noch seine enorme Kraft und die Sache mit dem Blut - darüber mussten sie reden. Definitv. Wie sah es mit seinen Sinnen aus? Waren die bei Vampiren nicht besonders gut ausgebildet? Oder waren das Erfindungen von Bram Stoker und Hollywood? Was war mit dem Sex? Vampiren eilte der Ruf voraus, hervorragende Liebhaber zu sein. Vielleicht sollte sie doch mal einen Vampir-Roman zur Hand nehmen, quasi als Gebrauchsanleitung. Sie musste unwillkürlich lachen, die Stute zuckte erschreckt zusammen. War Hnota nicht mit gutem Beispiel vorangegangen, hatte ihre Angst vor dem „Monster“ überwunden und dafür zwei Leckerlis kassiert? Winkte ihr auch eine Belohnung, wenn sie ihre Ängste ablegte? Oder würde Heiðar in einem günstigen Moment zubeissen, sobald sie ihm völlig vertraute? 

 Nein. Viel lieber wollte sie glauben, dass es eine jener schönen Geschichten war, in der das böse Monster von zarter Hand gezähmt wurde. Das passte viel besser zu den Aussagen von Kristín und Fionn. Allerdings glaubten Eltern immer bloss an das Gute in ihren Kindern, und Liebe machte bekanntlich blind, weshalb sie selbst in Versuchung war, sich die berühmte rosa Brille aufzusetzen. 

 Rúna überlegte, woher ihre fatalistische Haltung kam. Womöglich stand sie immer noch unter Schock. Der Spaziergang an der frischen Luft hatte ihr gut getan und ihren Kopf gelüftet. Sie fühlte sich zumindest in der Lage, ihm heute Abend gegenüberzutreten, das war doch schon mal was. Entscheiden würde sie erst, wenn sie die Antworten auf ihre vielen Fragen hatte. „Komm Hnota, lass uns gehen. Um Zwei muss ich wieder bei der Arbeit sein.“ 






Mein Vater ist ein Vampir

 Die Maschine aus Oslo landete kurz vor Drei in Keflavík. Heiðar wählte Rúnas Nummer, während er darauf wartete, dass die Türen des Flugzeugs endlich geöffnet wurden. Er liess es lange klingeln, gab schliesslich auf. Natürlich hatte sie ihr Telefon während der Arbeit nicht bei sich, also schrieb er eine SMS: „Bin wieder zurück. Darf ich dich heute Abend von der Arbeit abholen? Halb Sieben?“ Jetzt konnte er nur noch auf ihre Antwort warten. „Warten“, was für ein schreckliches Wort. 

 Seine Gedanken kreisten auch um Kristín. Die traurigen Ereignisse der letzten Tage erschienen ihm unwirklich. War sie tatsächlich gestorben? Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er daran dachte, wann er sie besuchen wollte und was er ihr mitbringen könnte. Zu gern hätte er sie um Rat gefragt. Kristín hatte mit Fionn ähnliche Erfahrungen gemacht, wie Rúna mit ihm. Er hätte ausführlicher mit seiner Mutter darüber sprechen müssen. Dann würde er jetzt nicht dauernd alles falsch machen. 

 Zu Hause angekommen stellte er sich unter die Dusche. Sein Telefon sagte ihm, dass er eine SMS erhalten hatte. „Okay. Wir müssen reden. R.“ Ziemlich knapp und unpersönlich, fand er. Kein Wunder, so wie er sie am Montag behandelt hatte. 

 Um sich abzulenken arbeitete er für die Schule. Er musste Unterrichtsmaterial zusammenstellen, eine Arbeit korrigieren und einen Ausflug ins National-Museum planen. So war er gut beschäftigt, und die Zeit verging unerwartet schnell. Er kramte im Kühlschrank nach Essbarem und stellte fest, dass er noch einkaufen musste. Rúna war bestimmt hungrig, wenn sie von der Arbeit kam. Und er wollte unbedingt noch bei 12 Tónar vorbei, um sich die neue CD von Ljósaskiþti zu besorgen. Elf wunderschöne, gefühlvolle Songs, die meist von Liebe handelten. Ob das etwas half? 

 Viel zu früh stand er vor der Buchhandlung. Seine Anspannung wuchs mit jeder Minute. Würde Rúna ihm sein Verhalten verzeihen? Wie reagierte sie, wenn er ihr sagte, dass er ein Halbwesen war? Konnte sie damit leben? Es war kaum auszuhalten! Er wollte einfach, dass sie möglichst bald durch diese Tür trat und er endlich Gelegenheit bekam, ihr alles zu sagen. Auch, dass er sie liebte. 

 Um zwanzig vor Sieben trat sie ins Treppenhaus, öffnete etwas zögerlich die Glastür und wagte sich aus dem Schutz des Gebäudes. Ihr Herz klopfte ziemlich schnell, das hübsche Gesicht war ungewöhnlich blass und sie hatte dunkle Schatten unter den geröteten Augen. Das halbe Lächeln wirkte künstlich und distanziert. Heute flog sie ihm nicht entgegen. Er lächelte vorsichtig, ohne seine Zähne zu zeigen, wusste nicht, ob er sie küssen sollte, ob er das überhaupt noch durfte. „Hallo Rúna.“ Sie blieb vor ihm stehen, hielt dabei einen deutlichen Abstand ein, so als wären sie bloss flüchtig bekannt. Er könnte nach ihr greifen, sie an sich ziehen, sie küssen. Vielleicht wäre dann alles wieder in Ordnung. „Hallo Heiðar, lass uns gehen.“ Kein Kuss, nur diese kühlen Worte. Er nickte, versuchte es nochmals mit einem Lächeln. Sie eilte schon mit langen Schritten zur Beifahrertür seines Wagens, wollte nicht, dass er ihr beim Einsteigen behilflich war. Auf der kurzen Fahrt zu seiner Wohnung sprachen sie kein Wort, starrten beide durch die Windschutzscheibe auf die Strasse. Kaum stand der Wagen still, sprang sie hinaus, blieb dann zwei Schritte hinter ihm, als sie zur Tür gingen, und zögerte wieder, bevor sie über die Schwelle trat. Im Flur drehte sie sich so, dass er keine Gelegenheit hatte, ihr die Jacke abzunehmen. Ihre offensichtliche Ablehnung, ja Furcht, tat unheimlich weh. Ihm war klar, dass er sie endgültig verlieren würde, wenn er ihr gleich sein Geheimnis anvertraute. „Was möchtest du trinken? Bist du hungrig?“ Banale Fragen, um etwas Normalität vorzutäuschen. Sie schüttelte den Kopf. „Nur ein Glas Wasser, bitte.“ Heiðar zog sich mit der Einkaufstüte in die Küche zurück, verstaute rasch die Lebensmittel und füllte einen Krug mit Wasser. 

 Sie war schon ins Wohnzimmer gegangen und hatte sich in den Sessel gesetzt. Da war kein Platz für zwei, sie brauchte einen Sicherheitsabstand für dieses wichtige Gespräch. Er stellte den Krug und die Gläser auf den Couchtisch, schenkte ein und setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa. Sie blickte in seine wunderschönen Augen. Er hatte dieselben Augen wie sein Vater. War er deshalb auch wie sein Vater? 

 Sie begannen beide gleichzeitig zu sprechen, mussten unwillkürlich lächeln, doch das Lächeln wurde von Ernsthaftigkeit erstickt. „Du zuerst.“ Sie liess ihm den Vortritt, schliesslich war es sein Geheimnis. „Rúna. Ich bin jetzt bereit, dir von meinem Geheimnis zu erzählen. Vermutlich wirst du dann nicht mehr mit mir zusammensein wollen, das muss ich wohl akzeptieren. Es tut mir leid, wie ich dich am Montag behandelt habe, und ich möchte dir gerne erklären, warum ich so abweisend war.“ Ihre Miene verriet sie nicht, doch ihr Herz pochte wie wild. Heiðar holte tief Luft und fuhr sich durchs Haar. „Seit wir uns kennen, habe ich versucht, dir zu zeigen, dass ich anders bin. Du hast bemerkt, dass meine Körpertemperatur und mein Herzschlag nicht so sind wie bei normalen Menschen und dass ich mich schnell und lautlos bewegen kann. Vielleicht hast du auch festgestellt, dass meine Sinne besser ausgebildet sind als allgemein üblich. Und diese Dinge, die ich tun muss, da ich meiner Natur nicht entkommen kann, die mir Schuldgefühle verursachen.“ Er schloss kurz die Augen, bevor er weitersprach. Bevor er die schreckliche Wahrheit aussprach, die ihrer Liebe den Todesstoss versetzen würde. „Rúna, ich brauche Blut, um leben zu können. Mein Vater ist ein Vampir.“ Er sprach nicht mehr weiter, sah einfach zu Boden und erwartete, dass sie schreiend die Wohnung verliess. Doch das tat sie nicht, fixierte ihn stattdessen mit ihrem Blick und zwang ihn sie anzusehen. „Ich weiss es bereits... Es macht mir Angst, und ich habe viele Fragen an dich.“ 

 Dass sie es bereits wusste, konnte nur eins bedeuten: „Hat Fionn...“ – „Warte.“ Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, strich eine Locke hinters Ohr und räusperte sich. „Tötest du Menschen... um an das Blut zu kommen?“ Er atmete beinahe erleichtert aus. „Nein, ich trinke kein menschliches Blut. Aber ich gehe etwa alle zwei Wochen auf die Jagd... nach Tieren. Ich musste auch gestern wieder jagen, war deshalb in einem Nationalpark in Norwegen. Wenn ich zu lange nicht jage, werde ich gefährlich, deshalb war ich so abweisend zu dir. Ich war sehr durstig und hatte Angst, dass ich dir etwas antun könnte. Dein Blut... hat eine sehr starke Wirkung auf mich.“ 

 Sie schnappte hörbar nach Luft, fasste sich aber gleich wieder. „Wirst du mich... beissen?“ Er hob beschwichtigend die Hände und schüttelte energisch den Kopf. „Als ich dich das erste Mal sah, hätte ich beinahe die Beherrschung verloren. Aber ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich liebe dich.“ Rúna lächelte ein bisschen. „Kristín hat auch gesagt, dass du mir nichts tun wirst. Ich hoffe, sie hat Recht.“ Er hob den Blick, sie sah Hoffnung darin aufblitzen. „Warum hast du mich im Schlaf festgehalten? Du hast mir sehr wehgetan.“ – „Es tut mir schrecklich leid. Ich habe geträumt, Kristín wollte dich mitnehmen, aber ich konnte dich nicht hergeben, deshalb habe ich dich festgehalten. Im Schlaf war mir nicht bewusst, wieviel Kraft ich aufgewendet habe. Ich wollte dir nicht wehtun. Normalerweise habe ich keine Probleme damit, mich zurückzunehmen. Kristín hat mir schon früh beigebracht, vorsichtig mit Menschen umzugehen.“ 

 Rúna zog die Beine auf den Sessel. „Jagst du immer im Ausland? Tötest du nur bestimmte Tiere?“ Jetzt wurde es heikel, er dachte an die Zeitungsberichte. „Es ist vor allem im Herbst und Winter schwierig, in Island zu jagen. Im Ausland gibt es viel Wild: Hirsche, Rehe, Rentiere und Elche. Du weisst, welche Tiere hier leben. Im Norden und im Osten kann ich auf Rentiere ausweichen, aber hier im Süden gibt es nur Schafe, Kühe und...“ – „Pferde!“ Rúna stöhnte gequält auf. Ein weiteres Puzzleteil fand seinen Platz, eines nach dem sie gar nicht gesucht hatte. Er nickte stumm, bestimmt war jetzt alles aus. „Ja, ich bin das Monster von Borgarnes. Dein Pferd fürchtet mich zu recht.“ Er sah Tränen in ihren Augen. Sie hatte ihr Pferd unbewusst grosser Gefahr ausgesetzt. Hnota wäre niemals freiwillig zu ihm hingegangen, sie hatte - im Gegensatz zu ihr – sofort erkannt, was er war. „Wolltest du Hnota etwas antun?“ – „Niemals! Ich weiss doch, was sie dir bedeutet. Es ist nicht so, dass ich gleich die Beherrschung verliere, wenn ich ein Pferd oder ein anderes Tier sehe. Ich muss mich immer erst zur Jagd überwinden. Ich würde gerne auf das Töten verzichten, aber ich brauche das Blut. Seit ich weiss, dass du Pferde liebst, habe ich entschieden, keine Pferde mehr zu jagen. Und seit du mir dieses schöne Erlebnis mit der kleinen Braunen ermöglicht hast, erst recht nicht mehr.“ 

 „Dieses Pferd in Borgarnes...“, sie musste sich überwinden, weiter darauf einzugehen. „Ich habe gehört, dass sein Genick gebrochen war. Heisst das, du tötest deine Opfer, bevor du das Blut trinkst?“ Seine Antwort brauchte genauso Überwindung: „Nein, das ist nicht üblich. Ich konnte nicht alles Blut trinken, aber das Pferd sollte nicht lange leiden, deshalb habe ich ihm das Genick gebrochen.“ Sie versuchte auszublenden, was das bedeutete: Dass er, wie bei Vampiren üblich, dem lebenden Opfer in den Hals biss und sein Blut saugte, bis es starb. In einem der Zeitungsartikel war von getöteten Fohlen die Rede gewesen. Sie wagte nicht, ihn darauf anzusprechen, hoffte einfach, dass es sich um eine reisserische Schlagzeile handelte, um die Emotionen der Leser anzuheizen. Ihre Gefühle überforderten sie. Sie wollte bloss, dass ihre Welt wieder in Ordnung kam. „Gibt es keine andere Möglichkeit? Musst du töten?“ Er war erleichtert, dass sie nach einem Ausweg fragte, das gab ihm Gelegenheit, den Schwerpunkt des Gesprächs in ruhigeres Fahrwasser zu lenken. „Mein Vater ernährt sich zum grössten Teil von menschlichem Spenderblut, dafür muss niemand sterben. Ich überlege mir, es auch auszuprobieren.“ Rúnas Stichwort war gefallen, sie wollte ihm nun von ihrer Begegnung mit Fionn erzählen. 

 Sie gab sich einen Schubs und reckte das Kinn: „Ich war gestern Abend bei deinem Vater, ich meine Fionn.“ Nun schnappte Heiðar nach Luft, sprang vom Sofa auf und starrte sie erregt an. „Was hat er getan? Hat er dich gezwungen mitzugehen? Hast du ihm in die Augen gesehen?“ Sie bedeutete ihm sich zu beruhigen, also setzte er sich wieder hin, rieb sich aber aufgebracht die Stirn und fuhr sich nervös durchs Haar. „Er hat mir gezeigt, was er ist. Ich hatte grosse Angst, aber er hat versprochen, mir nichts zu tun, weil ich deine ...Gefährtin bin. Und er sprach von der Verantwortung, die er übernommen hat, dass ich auf keinen Fall etwas verraten darf.“ Heiðar stöhnte angewidert. „Das hätte er nicht tun dürfen. Fionn hat ... gewisse Fähigkeiten. Er ist in der Lage, Menschen zu manipulieren, indem er ihren Blick bannt. Du warst schon einmal bei ihm, kurz nachdem ich dich kennengelernt habe. Damals hat er dich beeinflusst, deshalb kannst du dich an nichts erinnern. Er schwört, dass er bloss mit dir geredet hat, und ich glaube ihm, aber ich war sehr wütend auf ihn. Und jetzt hat er es wieder getan! Ich wollte derjenige sein, der dir alles erzählt und die Verantwortung übernimmt. Fionn hat sich einfach wieder eingemischt!“ Rúna hatte mit wachsender Beunruhigung zugehört. Ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Fionn war definitiv gefährlich! 

 „Ich weiss nicht, ob er mich gestern Abend gebannt hat, glaube aber, dass ich mich an alles erinnern kann. Er musste mich auf jeden Fall überreden mitzugehen. Ich ging bloss mit, weil er mir von dir erzählen wollte, denn ich war so verzweifelt, wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Kristín hätte mir bestimmt einen Rat geben können...“ Heiðar quälte sich: „Ich hätte bei dir sein müssen, aber ich konnte es nicht. Wir hätten schon lange darüber reden sollen. Ich dachte, uns bleibt mehr Zeit, und hoffte, dass Kristín uns helfen kann. Sie wusste, wie es ist, von einem Unsterblichen geliebt zu werden. Für mich ist das alles auch noch so neu. Bevor ich Fionn traf, wusste ich kaum mehr über Unsterbliche als du. Ich habe meinen Vater erst vor Kurzem kennengelernt. Es war am selben Tag, als ich dich das erste Mal sah. Und...“ Sie unterbrach ihn: „Es ist okay. Was du bist, ist schliesslich nicht deine Schuld. Und dass du nicht einfach so damit herausrücken konntest, versteht sich von selbst. Schon gar nicht, als deine Mutter im Sterben lag. Ich habe Verständnis für deine schwierige Situation.“ Ihre Worte ermutigten ihn weiterzusprechen: „Meine Gefühle fahren Achterbahn mit mir, nicht bloss wegen Kristíns Tod. Was ich für dich empfinde ist eine völlig neue Erfahrung. Bisher ging es nie um echte Gefühle. Durch die Liebe zu dir ist das Erbe stärker geworden und damit auch meine Empfindungen. Als Fionn in mein Leben getreten ist, wurde diese Seite meiner Persönlichkeit geweckt. Davor versuchte ich wie ein Mensch zu leben und hielt den Vampir so gut wie möglich unter Verschluss. All das verwirrt mich, ich muss erst lernen damit umzugehen. Gibst du mir trotzdem eine Chance?“ Die saphirblauen Augen blickten direkt in ihr Herz hinein. 

 Sie brauchte einen Moment, um ihren eigenen Gefühlen auf den Grund zu gehen, musste entscheiden, ob sie damit zurechtkam. Ihr Schweigen dauerte eine Ewigkeit. Er verfolgte bange, wie sie aufstand, doch sie verliess nicht den Raum, sondern kam zu ihm herüber und setzte sich vorsichtig neben ihn. Voller Hoffnung blickte er auf, Rúna griff sachte nach seiner Hand. „Ich werde etwas Zeit brauchen, um mich an alles zu gewöhnen. Im Moment fühle ich mich ziemlich überfordert.“ – „Das kann ich gut verstehen, und ich erwarte nicht, dass du es toll findest, dass ich ein Halbwesen bin.“ Sie nickte. „Das wäre ziemlich unrealistisch.“ – „Erlaubst du, dass ich dich nach Hause fahre?“ Sie räusperte sich leise und blickte gespielt hilflos zu ihm hoch. „Eigentlich wollte ich dich bitten, ob du mir was zu Essen machst. Ich bin ganz schön hungrig...“ 

 Erst stand ihm einfach bloss blanke Verblüffung ins Gesicht geschrieben, dann gelang ihm der Anflug eines Grinsens. „Kein Problem. Am besten, ich mach mich gleich ans Werk, damit du mir nicht verhungerst.“ Sie kriegte nicht wirklich mit, wie er in die Küche hinübersauste, fühlte bloss einen leisen Luftstoss und schwupp, war er verschwunden. Kopfschüttelnd balancierte sie die Gläser und den Wasserkrug nach drüben. Er hatte bereits Reis aufgesetzt und Hähnchenbrust gewürzt, schnitt mit Feuereifer Karotten und Broccoli klein und jonglierte mit Pfannen und Schüsseln, bis alles auf dem Herd garte, deckte den Tisch und stellte sich dann an den Schüttstein, um den Wasserkrug aufzufüllen. 

 Rúna trat leise hinter ihn, blies ihm ihren warmen Atem in den Nacken, legte die Arme um ihn und lehnte sich an seinen breiten Rücken. Ganz langsam drehte er sich zu ihr um, als befürchte er, sie könnte durch eine unbedachte Bewegung aufgeschreckt werden und flüchten. Sie flüchtete nicht, sondern schlang ihre Arme wieder behutsam um seine Mitte, also wagte er, die Umarmung vorsichtig zu erwidern, dann blickten sie einander tief in die Augen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte scheu seine Lippen. Ganz sanft gab er ihr den Kuss zurück, sie sollte sich auf keinen Fall vor ihm fürchten. Sie fasste in sein Haar und strich liebevoll über seinen Rücken. Der zarte Körper schmiegte sich an ihn. Er hielt sie, als sei sie aus Glas. 

 Der Timer in seinem Kopf sagte ihm, dass das Essen fertig war, also löste er sich widerstrebend von ihr. „Setz dich, mein Schatz.“ Sie musterte den Küchentisch, auf dem bloss ein Gedeck lag. „Isst du nichts?“ Er schien verlegen: „Wenn ich auf der Jagd war, brauche ich für ein paar Tage nichts zu essen, ich bin bloss schrecklich durstig, das heisst, durstig nach Wasser.“ – „Okay.“ Sie setzte sich, damit er den gefüllten Teller mit Hähnchenbrust, Gemüse und Reis servieren konnte. Dieses Mal kam er ihr nicht nahe, vergrub nicht sein Gesicht im Haar und streifte auch nicht ihren Hals. „Danke.“ Rúna schenkte ihm ein Lächeln, als er sich ihr gegenüber niederliess. 

 Noch während sie ass, überkam sie eine angenehme Müdigkeit. Die ungeheure Anspannung war von ihr abgefallen, was eine bleierne Schwere zur Folge hatte, und sie befürchtete, gleich am Tisch einzuschlafen. „Du bist müde.“ Er strich zärtlich über die leicht gerötete Wange, sie blinzelte angestrengt. „Ich geh ins Bett. Leihst du mir ein T-Shirt?“ Er schien überrascht, hatte zwar gehofft, aber nicht damit gerechnet, dass sie die Nacht bei ihm verbrachte. „Natürlich. Du weisst ja, wo sie sind.“ Sie erhob sich, drückte kurz seine Schulter und ging dann selbstverständlich in Richtung Schlafzimmer. 

 Auf dem roten Sessel lag ein zusammengeknülltes, dunkelgraues T-Shirt. Sie nahm es an sich und presste das Gesicht in den weichen Stoff. Es roch nach ihm. Sie zog sich aus, schlüpfte hinein und fühlte sich geborgen. So, als würde er sie umarmen. 

 Acht Minuten später betrat er lautlos das Schlafzimmer. Rúna lag zusammengerollt auf der Seite und schlief bereits tief und fest. Leise zog er sich aus und legte sich zu ihr. Er hoffte, dass er heute Nacht nicht wieder diesen schrecklichen Traum hatte, wagte deshalb nicht, ganz nah an sie heranzurücken. „Heiðar... Gebrauchsanleitung...“, murmelte sie. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, wartete vergeblich, dass sie weitersprach. Sie rümpfte bloss ihre süsse Stupsnase, streckte die Hand nach ihm aus und legte sie an seinen Hals. Vorsichtig schob er die warme Hand auf die Matratze zurück, dabei fiel sein Blick auf den hässlichen Bluterguss an ihrem Arm. Seufzend schloss er die Augen und hoffte, bald einschlafen zu können. 





Annäherung an die unsterbliche Welt II
   
 Als sie erwachte, lag sie allein im Bett. Sie strich über den Abdruck, den er im Kopfkissen hinterlassen hatte, dann drehte sie sich um und suchte nach der Armbanduhr auf dem Nachttisch: zwanzig nach Sieben. Die Buchhandlung öffnete erst um Neun, sie brauchte sich also nicht zu beeilen. Im Bad rauschte die Dusche - dort steckte er also. Sie angelte nach seinem Kissen und drückte es an sich. Über Nacht hatte sich vieles zusammengefügt, sie wollte vorerst mit ihm zusammenbleiben. Obwohl sie nun sein Geheimnis kannte, war er immer noch derselbe Mann, in den sie sich verliebt hatte. Ihr Vertrauen in ihn war gross genug, und ihre Liebe war stark. Sie wollte es schaffen, sich mit seinen dunklen Seiten zu arrangieren. Die Tatsache, dass er Blut brauchte, musste sie akzeptieren. Er hatte schliesslich keine Wahl, und es war nicht seine Schuld. Obwohl sie die Sache mit dem Pferd ziemlich schockiert hatte. Aber war es nicht ehrlicher, sich seine Beute selbst zu jagen (ob es nun um Blut oder Fleisch ging), statt im Supermarkt alles pfannenfertig einzukaufen? So betrachtet musste sie Respekt davor haben, dass er sich dem Unvermeidlichen immer wieder stellte, zumal er das Töten zu verabscheuen schien. 
   
 Er stand plötzlich im Schlafzimmer. Daran musste sie sich auch noch gewöhnen. Und auch an diesen Anblick, er war nämlich nackt, und es störte ihn nicht, dass sie ihn ansah. „Guten Morgen Rúna.“ Er öffnete den Schrank und suchte Kleidung heraus. „Was für ein knackiger Hintern“, stellte sie fest. Viel Zeit ihn zu mustern blieb ihr nicht. Das Anziehen erledigte er ebenfalls im Vampir-Tempo, trug jetzt Jeans, ein helles Hemd und einen dunkelblauen Pulli und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zärtlich zu küssen. „Was möchtest du zum Frühstück?“ Sie hob eine Augenbraue und überlegte. „Kaffee, Müsli, Toast?“, schlug er lächelnd vor. Es war noch zu früh für banale Alltagsentscheidungen, also nickte sie einfach. „Bis gleich, ich warte in der Küche auf dich.“ Ein sanfter Kuss wie Schmetterlingsflügel und er war verschwunden. Heiðar musste schon bald zur Arbeit, deshalb entschied sie, erst nach dem Frühstück zu duschen. Lieber wollte sie noch etwas Zeit mit ihm verbringen. Aufs Klo musste sie trotzdem und schrubbte sich anschliessend rasch die Zähne. 
   
 Wie versprochen warteten Heiðar und das Frühstück auf sie. „Darf ich dich einen Moment festhalten? Dann wird es mir leichter fallen, von dir getrennt zu sein.“ – „Weisst du was? Mir geht’s genauso.“ Sie zog ihn an sich und atmete tief seinen kühlen Geruch ein. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und strich über den Stoff des T-Shirts. „Ich muss gleich los.“ Er küsste sie vorsichtig, stupste ihre Nase an und grinste. „Du siehst unglaublich verführerisch aus in diesem Aufzug. Ist dir das bewusst?“ Seine Hand fuhr bis zum Saum des Shirts, blieb dort liegen und brachte die Rückseite ihres Oberschenkels zum Glühen. Rúna erwiderte sein Grinsen und reckte sich, um ihn zu küssen. „Du solltest jetzt gehen, deine Schüler warten. Und danke fürs Frühstück.“ - „Soll ich nach der Arbeit vorbeikommen? So gegen halb fünf?“ – „Unbedingt.“ Sie küssten sich noch ein letztes Mal bevor er erneut verschwand. Sie blieb allein in der Küche zurück und hörte bloss noch leise die Tür ins Schloss fallen. 
   
 Eine Stunde später verliess sie seine Wohnung, um ebenfalls zur Arbeit zu gehen. Wie praktisch, dass Heiðar um die Ecke wohnte, so war sie im Nu am Skólavörðustígur angelangt. Heute ging ihr wieder alles leicht von der Hand, sie bearbeitete im Rekordtempo eine Lieferung Neuerscheinungen, bediente dazwischen Kunden und sortierte Bücher ein. Dabei nutzte sie die Gelegenheit, sich verschiedene Vampir-Romane anzusehen. Sie hatte sich eben zwei Exemplare zur Seite gelegt, die sie genauer studieren wollte, als Dóra mit energischem Schritt auf sie zukam. „Ich sehe, es geht dir wieder etwas besser.“ Rúna machte auf cool und nickte knapp. „Ja, danke.“ Ihre Zugeknöpftheit reizte die Chefin. „Der Tod von Heiðars Mutter ist dir wohl nahe gegangen?“ – „Ja. Es kam so plötzlich.“ – „Und sonst? Alles in Ordnung bei euch?“ Man konnte förmlich sehen, wie Rúna eine Tür zuknallte. Sie hatte keine Lust, mit Dóra über ihre Beziehung zu sprechen. „Ja, alles bestens.“ – „Wer’s glaubt!“, dachte Dóra und strich sich übers Haar. „Was hast du da? Vampirgeschichten? Räumst du bloss auf, oder willst du das tatsächlich lesen?“ – „Ist für meine Schwester, sie mag Fantasy-Geschichten.“ – „Sehr schön.“ Dóra machte auf dem Absatz kehrt und rauschte in ihr Büro. 
   
 In der Mittagspause kaufte Rúna in einer Bäckerei ein paar Kleinur für Snorri und Palli und eilte rasch nach Hause. Sie legte das Gebäck auf den Küchentisch und schrieb einen kurzen Brief an die beiden: 
   
Meine beiden Goldstücke! 
Vielen Dank für eure grossartige Trostaktion - ihr seid echt die Besten! Bei Heiðar und mir ist wieder alles in Butter! Ich bleibe heute bei ihm, ihr braucht also nicht auf mich zu warten. 
Liebe Grüsse, Rúna

   
 Da sie ziemlich hungrig war, kramte sie im Kühlschrank nach etwas Essbarem, machte sich ein Käse-Sandwich und ass einen Apfel, suchte geschlagene fünf Minuten nach ihrer Sporttasche, in die sie Kleider und ihren Waschbeutel packen wollte, aber keinen Pyjama. Mist, sie war spät dran, um Eins musste sie doch wieder bei der Arbeit sein! Vampir-Tempo wäre ganz praktisch, aber vielleicht ein bisschen auffällig. Sie schaffte es schliesslich auch im Rúna-Tempo, Dóra hatte also keinen Grund, sie schräg anzusehen. 
   
 Für Heiðar war es der erste Arbeitstag nach Kristíns Beerdigung. Viele seiner Kollegen fragten ihn nach seinem Befinden. Es war ihm zwar etwas lästig, aber er wusste, dass sie es gut meinten. Er hatte vor, heute nach der Schule bei Fionn vorbeizugehen, um ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Diesmal durfte er es nicht auf einen Kampf hinauslaufen lassen. Vermutlich kam er aber nicht darum herum, seinen Anspruch zu erklären. Die Vorstellung, Rúna als sein Eigentum zu bezeichnen, fand er furchtbar. Lieber wollte er mit Fionn über das Spenderblut sprechen. Es wäre sinnvoll, schon bald damit zu beginnen, bevor sein Durst zu gross wurde. Fionn konnte ihn bestimmt beraten, wie das ablief mit dem Besellservice und was die geeignete tägliche Menge war. „Zu Risiken und Nebenwirkungen befragen sie ihren Vampir-Vater“, dachte er mit einem Anflug von Sarkasmus. 
   
 Kristíns Nachlass musste er auch noch regeln, was aber keine komplizierte Sache sein sollte. Er war der einzige Sohn und seine Mutter war nie eine vermögende Frau gewesen. Sie arbeitete viele Jahre lang in der Buchhaltung einer Süsswarenfabrik und hatte schon immer in der kleinen Dreizimmer-Wohnung an der Miklabraut gelebt. Die Wohnung musste er auch noch räumen, wollte sie anschliessend verkaufen. Er plante, morgen nach der Arbeit vorbeizugehen, um einen ersten Augenschein zu nehmen. 
   
 Der Schultag ging erstaunlich schnell vorbei. Seine Schüler waren heute ziemlich pflegeleicht, was vielleicht daran lag, dass er sich besser fühlte. Er war geduldiger, das übertrug sich gleich auf die Klasse. Nach Unterrichtsende fuhr er direkt in die Innenstadt, wo er in der Nähe des Hotels parkte. 
   
 Fionn erwartete ihn bereits. Heiðar bemühte sich, ihm ruhig gegenüber zu treten. Sie musterten einander, Heiðar nickte knapp, dann setzten sie sich. Fionn verzog keine Miene. Er war ein Meister darin, keine Gefühle zu zeigen. „Du hast es wieder getan, hast dich einfach über meine Wünsche hinweggesetzt. Rúna hatte schreckliche Angst! Du hättest die Beherrschung verlieren können!“ Heiðar zügelte mühsam seine Wut, seine Augen blitzten, und er ballte die Fäuste. Fionn blieb gelassen. „Ich hoffe, ihr konntet die Angelegenheit klären. Wird sie bei dir bleiben?“ Heiðar nickte stirnrunzelnd. „Ich habe ihr alles gesagt und ihre Fragen beantwortet. Ich glaube, sie will bei mir bleiben. Aber du lenkst ab, bitte erkläre dich!“ – „Gut, wie du möchtest. Ich habe Rúna gebeten mit mir zu sprechen, weil ich befürchtete, dass sie jemandem von deinen „Eigenheiten“ erzählen könnte. Es wäre von Vorteil, wenn die beiden jungen Männer deine Gefährtin nicht immer wieder trösten müssten.“ Heiðar blickte ihn erstaunt an. „Woher weisst du...“ Fionn lächelte amüsiert: „Da du dich nicht um sie gekümmert hast, bin ich ihr am Montagabend gefolgt. Ich war erleichtert darüber, dass sie nach Hause ging. Es war herzzerreissend, wie dieser Freund sie getröstet hat. Der Andere hat gekocht und gebacken, eine richtige Familienidylle. Das Risiko, dass sie zuviel über dich erzählen könnte, war mir zu gross. Zudem hat der Blonde Rúnas Verletzung bemerkt. Er ist ein kluges Kerlchen, hat gleich die richtigen Schlüsse gezogen und unangenehme Fragen gestellt.“ In Heiðars Gesicht trat blankes Entsetzen. „Keine Sorge, ich habe die beiden Männer davon überzeugt, keine weiteren Nachforschungen anzustellen. Sie interessieren sich nicht mehr für Rúnas Blessuren. Ich allerdings schon. Was ist passiert?“ 
   
 Heiðar barg verzweifelt das Gesicht in den Händen: „Ich träumte. Kristín wollte Rúna mit sich nehmen. Im Schlaf versuchte ich sie zurückzuhalten, dabei habe ich zuviel Kraft aufgewendet...“ Er war den Tränen nahe, sah wieder Rúnas angsterfülltes Gesicht und die hässlichen Blutergüsse vor sich. „Ich habe Angst, dass so etwas wieder passiert. Was soll ich tun?“ – „Du wirst in Zukunft dafür sorgen, dass du im Gleichgewicht bist, was bedeutet, dass du den Durst und die Unrast nicht zu stark werden lässt. Nun lass mich vom gestrigen Abend erzählen: Angesichts der heiklen Umstände fühlte ich mich verpflichtet, Rúna auf die Sprünge zu helfen und holte sie deshalb von der Arbeit ab. Sie hat mich freiwillig begleitet, leider musste ich aber etwas deutlich werden, um ihr klar zu machen, was ich bin. Ich sprach es nicht direkt aus, denn das könnte ein Nachteil sein, falls sie das Geheimnis nicht bewahrt. Rúna ist allerdings auch nicht auf den Kopf gefallen, sie begreift schnell.“ 
   
 Heiðar fühlte sich schrecklich schuldig, weil er nicht für sie da gewesen war. Sie hatte ihn nach Kristíns Tod gestützt, er hatte sie verletzt und sogar abgewiesen, als sie ihm sagte, dass sie ihn trotz allem liebte. Sie war so geduldig mit ihm, so verständnisvoll. Rúna musste mit ungeheuerlichen Dingen fertig werden, und dennoch schien sie bei ihm bleiben zu wollen. Er musste alles tun, um sie nie wieder zu verletzen! Es war nun seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern, schliesslich gab es niemanden, an den sie sich wenden konnte, wenn es Probleme gab in ihrer Beziehung. Also durfte er ihr keine Probleme bereiten. Heiðar rieb sich das Gesicht. „Du hast die Verantwortung für sie übernommen.“ Fionn nickte. „Ich wollte dich schützen, falls sie uns verrät. Ich nehme nicht an, dass du sie töten könntest. Selbstverständlich gehe ich davon aus, dass es niemals so weit kommt. Rúna kennt die Konsequenzen. Da sie ein kluges Mädchen ist, wird sie sich an die Regeln halten.“ 
   
 Heiðar schloss gequält die Augen. Die Vorstellung, dass jemand Fionn zwingen könnte, seine Rúna zu töten, war einfach grauenhaft, darüber wollte er gar nicht nachdenken! „Ich muss im Gleichgewicht sein, damit ich sie nicht unnötig gefährde. Kann das Spenderblut mir dabei helfen?“ Fionn war bereits aufgestanden und hatte eine Metallbox aus der Minibar geholt, die er ihm reichte. „Ich bin überzeugt, dass du dich besser fühlst, wenn du täglich etwas Blut zu dir nimmst. Vorausgesetzt, dass du deinen Jagdtrieb nicht ausser Acht lässt. Nimm diese Box gleich mit, ich habe sie extra für dich besorgt. Sie enthält verschiedene Blutgruppen, du musst ausprobieren, was dir schmeckt.“ – „Danke, Fionn. Wieviel Blut brauche ich wohl?“ - „Ich empfehle dir, täglich einen halben Beutel zu trinken. Auf Körpertemperatur erwärmt, ist es beinahe wie frisches Blut. Falls du dabei bleiben möchtest, können wir gerne einen Vertrag über weitere Lieferungen schliessen. Normalerweise müsstest du dafür persönlich in einer unserer Blutbanken vorsprechen. Als verantwortliches Mitglied des Rates kann ich dir das aber ersparen.“ Heiðar fuhr mit der Hand über den Deckel der Box. „Wenn Rúna damit einverstanden ist, trinke ich am Wochenende das erste Mal von dem Blut. Und ich möchte mit ihr darüber sprechen, ob ich dir gegenüber meinen Anspruch erklären darf.“ – „Sehr gut, das solltest du unbedingt tun.“ 
   
 Die Kirchturmuhr schlug halb fünf. „Ich muss mich beeilen.“ – „Bring erst das Blut nach Hause. Auch wenn die Box gut gesichert ist, musst du diskret damit umgehen. Steck den Behälter in diese Tasche.“ Fionn reichte ihm die Papiertüte eines Herrenausstatters. „Alles klar, ich pass schon auf. Ciao.“ Er hob die Hand und sauste mit fliegender Tüte aus der Suite. 
   
 Kaum lag das Blut im Kühlschrank, raste er in flottem Tempo zur Buchhandlung. Diese verblüfften Blicke, als er den Laden betrat! Ilka und Dóra verfolgten gespannt, wie er zielgerichtet zur Kassentheke schritt, wo ihn gleich zwei Damen mit einem Lächeln empfingen. Sólveig freute sich fast genauso wie Rúna, die jetzt einfach hinterm Ladentisch hervorstürmte. „Du kannst bei mir bezahlen“, winkte Sólveig eine Kundin heran, die eben an Rúnas Kasse getreten war und leicht irritiert schien, weil die Angestellte ohne eine Erklärung davonlief. 
   
 „Ich hab dich schrecklich vermisst.“ Ihre Worte waren Musik in seinen Ohren. Er trat vorsichtig auf sie zu. „Ich liebe dich, Rúna.“ Er sprach es extra laut und deutlich aus, damit es auch Ilka verstand, die gerade an der Kaffeemaschine hantierte, dabei ungeniert zu ihnen rüber gaffte. Rúna schlang mindestens so ungeniert ihre Arme um ihn, und sie küssten sich. Geschlagene zwei Minuten lang. Dóra überlegte, ob sie einschreiten sollte. Das schamlose Paar löste sich schliesslich widerstrebend voneinander, einige Kunden applaudierten spontan, und Sólveig strahlte. „Bleibst du, bis ich Feierabend habe?“ – „Klar. Ilka wird sich freuen, wenn ich mir einen Cappuccino bei ihr hole.“ Noch ein Kuss, ein liebevolles Augenzwinkern, dann überliess er sie wieder den Lesefreudigen, die reichlich amüsiert, aber geduldig in der Schlange vor den Kassen warteten. „Das ist ja wie bei „Vom Winde verweht“, so was könnten sie öfter bieten“, meinte eine verschmitzte ältere Dame mit Gehstock. 
   
 „Einen Cappuccino bitte.“ Ilka nickte peinlich berührt und beeilte sich, Milch aufzuschäumen. Heute gab es kein Herz aus Kakao. 
   
 Zu Hause stellten sie sich gemeinsam in die Küche, damit Rúna sich an Lachsfilet und Kartoffeln sattessen konnte. Zum Tee im Wohnzimmer gab sich Heiðar einen kräftigen Schubs, um mit ihr über einige heikle Dinge zu reden. „Ich habe dir doch schon von dem Spenderblut erzählt, das Fionn trinkt. Er hat mir heute eine Box geschenkt, in der solche Blutbeutel drin sind. Ich möchte ausprobieren, wie ich mich fühle, wenn ich täglich etwas Blut zu mir nehme. Aber ich werde es nur tun, wenn du nichts dagegen hast.“ Rúna bemerkte, wie schwer es ihm fiel, mit ihr darüber zu sprechen. „Ich bin einverstanden. Zeigst du mir diese Box?“ Sein überraschter Gesichtsausdruck sprach Bände, dennoch flitzte er in die Küche und kam gleich darauf mit der silbernen Metallbox in den Händen zurück. Er legte sie vor ihr auf den Couchtisch, setzte sich neben sie und öffnete das doppelt gesicherte Schloss, zögerte aber eine Sekunde, bevor er den Deckel hob. 
   
 Rúna spähte neugierig hinein. Die Blutbeutel sahen genauso aus wie in den Arztserien im Fernsehen. Heiðar zuckte zusammen, als sie ohne Scheu einen Beutel B Positiv herausnahm und von allen Seiten betrachtete. Sie empfand keinerlei Ekel dabei, versuchte sich sogar vorzustellen, wie er davon trank. „Welche Blutgruppe schmeckt wohl am besten?“ A-Positiv, das nach Flieder, Wollgras und Frühlingssonne roch natürlich, bloss war das aus verständlichen Gründen absolut tabu. Ihre Unbekümmertheit irritierte ihn. Er musterte sie vorsichtig, als erwarte er im nächsten Moment, dass sie kreischend die Flucht ergriff, weil ihr plötzlich bewusst wurde, worum es hier ging. Sie schenkte ihm stattdessen ein verständnisvolles Lächeln. „Ich schätze, das wirst du schon noch herausfinden“, meinte sie locker. 
   
 Er bemühte sich, seine Stimme wiederzufinden, und beschloss, gleich noch über die Anspruchserklärung zu sprechen. „Ich möchte verhindern, dass Fionn dir in Zukunft zu nahe kommt. Es gibt eine Möglichkeit, dich zu schützen. Dazu müsste ich ihm gegenüber meinen Anspruch auf dich erklären. Bist du damit einverstanden?“ Sie biss sich auf die Unterlippe und runzelte skeptisch die Stirn. „Was genau bedeutet es, wenn du Fionn gegenüber deinen Anspruch erklärst?“ Heiðar räusperte sich. „Die genauen Bedingungen kann ich selbst festlegen. Ich kann ihm verbieten, in deine Nähe zu kommen, und verlangen, dass er nur mit meiner Erlaubnis mit dir sprechen, dich ansehen oder dich berühren darf.“ 
   
 Rúna schluckte. „Das klingt ziemlich radikal, so was mag ich überhaupt nicht, auch wenn es mich vielleicht schützt. Er ist immerhin dein Vater. Fionn hat mir grosse Angst eingejagt, aber ich weiss, dass er uns im Grunde genommen helfen wollte. Ich möchte ihn eigentlich ganz gerne näher kennenlernen. Dann wäre eine solche Anspruchserklärung ziemlich hinderlich, nicht wahr?“ 
   
 Heiðar verlor die Fassung. „Rúna, er ist gefährlich! Das muss dir doch klar sein? Er ist nicht der freundliche Vampir-Vater aus irgendeinem Roman!“ - „Fionn hat gesagt, dass er mir nichts antun wird, weil ich deine Gefährtin bin. Hältst du es für möglich, dass er lügt?“ Heiðar überlegte kurz. „Nein. Fionn kann sehr grausam sein, gefühlskalt und ziemlich direkt, aber ich halte ihn nicht für einen Lügner.“ Sie lächelte, sichtlich erleichtert. „Sehr gut, dann brauchen wir diese blöde Anspruchserklärung nicht. Du kannst ihn ruhig einmal einladen, wenn ich hier bin.“ Er sah ein, dass sie nicht weiter darüber diskutieren wollte und fügte sich. Aber so bald lud er Fionn nicht ein, wenn sie hier war, das stand fest. 
   
 „Erzähl mir mehr über Vampire – oder Unsterbliche. Wie ist es möglich, dass ihr euch bei Tageslicht im Freien aufhalten könnt? Ist das bloss so ein Mythos, die Sache mit dem tödlichen Sonnenlicht?“ Heiðar schmunzelte. „Nun, der Mythos stimmt zumindest teilweise. Ich fürchte, wir können niemals gemeinsam einen Strandurlaub machen, da ich keine starke Sonneneinstrahlung vertrage. Das Sonnenlicht schwächt mich, ich fühle mich schon nach kurzer Zeit an der prallen Sonne ziemlich schlecht.“ 
   
 Rúna lachte erleichtert auf: „Weisst du was? Ich leide seit meiner Kindheit an einer Sonnenallergie. Sobald ich mich für längere Zeit in der Sonne aufhalte, kriege ich einen juckenden Ausschlag. Das ist echt die Hölle!“ Heiðar grinste breit. „Dann warst du wohl auch eins von den blassen Kindern, die im Sommer langärmelige T-Shirts, Mützen und Sonnenbrillen tragen mussten. Hast du dich jeweils auch mit einem Buch in den Schatten gesetzt?“ Rúna nickte zustimmend, und sie lachten über die unerwartete Gemeinsamkeit, die ihnen in Zukunft wohl einige Konflikte ersparte. 
   
 „Und wie ist das mit dem Schlafen? Du bist in dieser Beziehung ziemlich menschlich.“ – „Ich bin es gewohnt, nachts zu schlafen, allerdings reichen vier bis fünf Stunden, um mich fit zu fühlen.“ – „Deshalb bist du immer schon putzmunter, wenn ich aufwache.“ Er grinste. „Ich mag es, dir beim Schlafen zuzusehen.“ – „Wie macht das dein Vater? Gräber und Särge sind doch bestimmt auch ein Mythos – schliesslich wohnt er im Hotel?“ – „Ich glaube kaum, dass sich ein Unsterblicher freiwillig in einen Sarg legen würde - Fionn schläft jedenfalls im Bett. Er legt sich jeweils morgens für zwei Stunden hin.“ 
   
 „Du weißt immer, wo ich bin. Kannst du mich so gut hören oder riechen?“ - „Ich kann deinen Herzschlag aus einiger Entfernung hören. Hier in der Wohnung ist es ganz einfach, ich weiss automatisch, in welchem Raum du dich aufhältst. Wenn du in einem grösseren Gebäude mit mehreren Menschen bist und ich draussen dem Verkehrslärm ausgesetzt bin, muss ich mich ziemlich konzentrieren und kann dein Herz nicht in jedem Fall hören. Dann verlasse ich mich zusätzlich auf meinen Geruchssinn, um dich zu finden. Ich kann deiner Fährte auch noch nach einiger Zeit folgen, ausser es regnet in Strömen. An belebten Orten, wo sich viele Duftspuren vermischen, ist es natürlich anspruchsvoller, aber meine Nase ist gewissermassen auf deinen wunderbaren Duft fixiert, was es mir leichter macht“, meinte er schmunzelnd. Rúna knuffte ihn gespielt genervt in die Seite, worauf er sie zärtlich küsste und mit den feinfühligen Händen sanft über ihren Rücken strich. 
   
 „Da ist noch etwas, worüber wir reden müssen. Etwas Menschliches.“ Rúna hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. „Bevor wir miteinander schlafen, müssen wir uns über Verhütung unterhalten.“ Er nickte ernsthaft. „Ich habe immer Kondome benutzt.“ Sie wirkte erleichtert. „Sehr gut. Das haben meine bisherigen Partner auch so gemacht. Ohne Kondom läuft bei mir nichts.“ 
   
 Er räusperte sich leise und warf ihr diesen seltsamen Blick zu. „Die Kondome habe ich nicht in erster Linie benutzt, um mich vor Krankheiten zu schützen oder um eine Schwangerschaft zu verhindern. Eher um eine gewisse Distanz zu wahren. Ich wollte niemals diese absolute Nähe.“ – „Du wirst mir jetzt gleich etwas Übermenschliches erklären“, stellte sie nüchtern fest. Er versuchte ein Lächeln. „Ich kann ganz genau riechen, wann eine Frau fruchtbar ist. Wenn du mir vertraust, brauchen wir keine Kondome. Ich möchte dir so nah kommen, wie niemandem sonst.“ – „Du bist immun gegen Krankheiten?“ Er nickte. „Mein Vater hat mir auch ein paar nützliche Dinge vererbt.“ Sie schürzte zweifelnd die Lippen: „Wenn ich zustimme, muss ich mich hundertprozentig auf dich verlassen können. Andernfalls lass ich mir lieber die Pille verschreiben.“ – „Bitte nicht! Es würde deinen Geruch verändern. Du kannst dich auf mich verlassen, Rúna.“ 
   
 „Okay, beruhige dich. Unsterbliche lehnen also den Gebrauch moderner Verhütungsmittel ab und vertrauen lieber auf ihre Sinne. Dann werde ich so unvernünftig sein und mich auf dich verlassen, was die Verhütung angeht. Gibt es sonst noch Dinge, die ich wissen muss? Ist es anders, mit einem Vampir zu schlafen?“ – „Nein, es läuft ganz normal ab, du brauchst keine Angst zu haben. Und vor allem eilt es nicht. Dass du mein Geheimnis kennst, bedeutet nicht automatisch, dass wir miteinander schlafen müssen. Ich warte selbstverständlich, bis du soweit bist.“ – „Keine Sorge, ich lass mich nicht drängen.“ Sie blickte auf ihre Uhr. „Oh Mann, schon so spät! Ich geh schlafen. Kommst du auch?“ - „Natürlich. Wenn du noch ein bisschen mit mir kuschelst.“ – „Mal sehen.“ Er kriegte einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor sie aufstand und im Bad verschwand. Sie putzte sich gründlich die Zähne, schlüpfte in sein T-Shirt und gleich darauf ins Bett. Ob sie die Lampe auf dem Ablagetisch ausknipsen sollte? Sie liess es bleiben. 
   
 „Kein Wunder, wenn du dir Sorgen machst über gewisse Dinge!“ Heiðar schwenkte unverschämt grinsend ihren Vampir-Roman. Oops, den hatte sie tatsächlich auf der Kommode im Flur liegen lassen! „Musst du jetzt auch noch weiterführende Literatur zum Thema lesen? Ich meine, reicht es dir nicht mit mir?“ Er hatte das Buch wohl kurz durchgeblättert und wusste in etwa, worum es ging. Rúna war erst bei Kapitel Fünf angelangt, wo sich der schöne blonde Vampir an die Heldin des Buches heranmachte. Sie lächelte verschmitzt und spielte die Ertappte: „Na ja, ich wollte doch eine Gebrauchsanleitung für diese gewissen Dinge...“ – „Keine Sorge, du kannst nichts falsch machen. Was hier drin steht, wird dir jedenfalls nicht weiterhelfen.“ – „So? Heisst das, ich muss am lebenden Objekt üben?“ – „Möchtest du das?“ Seine Kleider flogen davon, dann sprang er blitzschnell zu ihr ins Bett, schlang die Arme um sie und küsste sie leidenschaftlich. 
   
 Rúna registrierte, wie nah sie einander plötzlich waren. „Siehst du. Alles wie gehabt... Du brauchst kein Handbuch für mich.“ Es kribbelte wohlig, als er sie zärtlich streichelte. Die kühlen Hände hinterliessen eine glühende Spur an Armen, Beinen und Hüften, wo immer er nackte Haut berührte. Auf keinen Fall wie gehabt. Rúna fühlte die Muskeln an Brust und Rücken, die sich unter der blassen Haut abzeichneten, wühlte ihre Hände in sein Haar und wagte sich gar an diesen knackigen Hintern. 
   
 Er liess vorsichtig seine Hand unter ihr T-Shirt gleiten, wanderte über ihren Rücken zur Taille und weiter über den flachen Bauch. Dort hielt er inne und tastete sachte nach ihrem Bauchnabel. „Darf ich deinen Herzschlag berühren?“ Sie verkniff sich ein schallendes Lachen. „Du willst meinen Herzschlag berühren?“ – „Erlaubst du?“ – „Warte.“ Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf. Ganz kurz streifte sein Blick ihre Brüste, dann sah er ihr tief in die Augen und fuhr mit der Hand weiter nach oben, stoppte tatsächlich an ihrem Herzen, legte sie behutsam auf das leicht beschleunigte Pochen, schloss geniesserisch die Augen und lauschte der wunderschönen Melodie. „Das habe ich mir schon so lange gewünscht.“ Als er genug gefühlt hatte, zog er die Hand wieder weg und drückte stattdessen sein Ohr auf das Klopfen, dabei legte sich sein dunkles Haar über ihre Brüste und kitzelte neckend die empfindsamen Brustwarzen. Zum Schluss küsste er ihren Herzschlag und wollte sich dann wieder brav neben sie legen. Rúna fasste rasch nach seinem Handgelenk, „Nicht aufhören“, und zog seine Hand zu ihren Brüsten. Sachte begann er mit glühenden Fingerspitzen um die rosigen Höfe zu kreisen, nahm die steifen Warzen zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie ganz leicht, strich dann über die sanften Rundungen, bis Rúna glaubte, in Flammen aufzugehen. Er beugte sich wieder über sie und presste seinen Mund auf ihr linkes Schlüsselbein, fuhr mit der Zunge über die Stelle, wo das Blut am heftigsten pulsierte, was ihr wohlige Schauer einjagte. „Du Schuft. Weisst du eigentlich, was deine Hände und dein Mund bei mir auslösen?“ Sie kniff ihn vorwurfsvoll in die Wange. „Ich wurde so geboren, also bin ich unschuldig. Wir sollten darüber sprechen, was du mit mir anstellst.“ 
   
 Rúna liess ihre Hand über sein Sixpack nach unten gleiten und prüfte, was sie angerichtet hatte. Er stöhnte leise und absolut menschlich, dann wanderte seine Hand zu ihrem Bauchnabel zurück und fuhr unschlüssig unter den Saum ihres Slips. Wenn er jetzt anfing, ihren Schoss zu streicheln und womöglich mit dem Mund ihre Kehle liebkoste, war es endgültig um sie geschehen. Sie intensivierte ihre Berührungen und begann lockend die samtene Spitze seines Penis zu umkreisen. Er zog erst seine Hand zurück und dann ihre. „Nicht jetzt. Ich muss morgen zur Arbeit. Wenn es soweit ist, will ich danach bei dir sein.“ Er streichelte noch einmal absolut übermenschlich ihren Körper und küsste sie lange und leidenschaftlich. Zeit für die gälischen Zauberworte: „Finde den Schlaf, mein Herz. Finde die Träume, Geliebte.“ Rúna schloss die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf. 
   
   




Fionns Briefe
   
 Nach der Arbeit fuhr er zu der kleinen Wohnung an der Miklabraut. Hier war er aufgewachsen, in einem hässlichen Mehrfamilienhaus, direkt an der stark befahrenen Hauptstrasse. Seine Mutter hatte die Dreizimmer-Wohnung im zweiten Stock einfach, aber gemütlich eingerichtet. Heiðar fühlte sich hier immer sehr wohl, es war ein sicherer Hort gewesen in den schwierigen Jahren seiner Jugend, bevor er wusste, was er war. Als er nicht verstand, warum er diese Unrast spürte und diesen ständig wachsenden Durst nach Blut. 
   
 Er ging durch die verlassenen Räume, die Kristín nie mehr betreten würde. Im Wohnzimmer stand ihr Sessel, in dem sie so oft gesessen hatte, um zu stricken oder zu lesen. Es gab eine Bücherwand, ein altes, hellbraunes Cord-Sofa, den neuen Fernseher, den sie erst vor Kurzem gekauft hatte. Heiðar konnte noch immer ihren Duft wahrnehmen, obwohl sie seit Wochen nicht mehr hier gewesen war. An der Wand in der Küche tickte die rote Plastikuhr. Aber da war niemand mehr, der wissen wollte, wie spät es war. Er strich über die verblichene Tischplatte. Hier hatten sie gesessen, als Kristín ihm erzählte, was sein Vater war. Und davor und danach hatten sie unzählige Male gemeinsam zu Abend gegessen. Die Küche war blitzblank, seine Mutter war immer sehr ordentlich gewesen. Niemals wäre sie ins Krankenhaus gefahren, ohne ihre Wohnung aufzuräumen. 
   
 Im Schlafzimmer war ihr Duft am stärksten. Heiðar öffnete den Kleiderschrank und strich über die Sachen, die darin hingen. Er fühlte Tränen aufsteigen, verliess deshalb rasch den Raum und ging über den Flur in sein ehemaliges Zimmer. Unterm Fenster stand sein Bett, auf dem verblichenen Bettüberwurf sass der uralte Teddy. An der einen Wand der zweitürige Schrank, gegenüber sein wackeliger Schreibtisch und daneben die Kommode, in der er früher seine Spielsachen aufbewahrt hatte. Er öffnete die oberste Schublade. Nachdem er ausgezogen war, hatte Kristín verschiedene andere Dinge hier drin verstaut: Schreibpapier, Klebeband, Bastelmaterial, Strick- und Nähzeug, Tischdecken und Bettwäsche. 
   
 In der untersten Schublade lag eine alte Schuhschachtel, sonst nichts. Er nahm sie heraus und öffnete sie. Die Schachtel enthielt jede Menge Briefe, bestimmt mehr als dreissig Stück. Er erkannte Fionns gepflegte Handschrift, blätterte durch die Briefumschläge und besah sich die Poststempel. Der älteste Brief stammte aus dem Jahr 1978 und war in Reykjavík abgestempelt. Den letzen Brief hatte Fionn im März dieses Jahres geschrieben und in London aufgegeben. Heiðar nahm den ersten Brief aus dem Umschlag. Das handgeschöpfte Papier war bereits leicht vergilbt, die schwarze Tinte etwas verblasst, an zwei Stellen gar verwischt, wo Kristín ihre Tränen zurückgelassen hatte. Heiðar überflog den Inhalt. Fionn hatte diese Zeilen geschrieben, nachdem Kristín ihn verlassen hatte. 
   
Geliebte Kristín

   
Bitte verzeih mir, was ich Dir zugemutet habe. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als alles rückgängig zu machen, damit Du mir hoffentlich nochmals Gelegenheit gibst, meine Liebe zu beweisen.

   
Leider kann ich mein Wesen nicht verleugnen. Aber ich kann Dir all meine Liebe und Fürsorge geben.

   
Ich bitte Dich inständig, zu mir zurückzukehren. Selbst wenn Du nicht länger meine Gefährtin sein willst, so möchte ich mich dennoch um Dich und das Kind kümmern. Ich fühle mich verantwortlich für Euch. Bitte gestatte mir, meine Verantwortung wahrzunehmen.

   
So, wie ich Dich liebe – und immer lieben werde – liebe ich auch das Kind. Lass nicht zu, dass es ohne seinen Vater aufwachsen muss!

   
Ich warte auf Dich. Dort, wo alles begann.

   
Mein Herz, meine Liebe. Für immer. 
Fionn

   
 Die schwarze Tinte begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Rasch legte er den Brief beiseite und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Es wäre leichter, die Vergangenheit zu akzeptieren, wenn er wüsste, dass sein Vater Kristín schlecht behandelt hatte, oder wenn er sich nicht um sie beide gekümmert hätte. Seine Mutter hätte Fionn bloss ein Zeichen geben müssen, und sein ganzes Leben wäre völlig anders verlaufen. Hätte, wäre... Er packte diese sinnlosen Worte und schleuderte sie von sich. Es änderte nichts, der Vergangenheit nachzutrauern. Er musste nach vorn blicken. 
   
 Heiðar legte den Brief in den Umschlag zurück. Er fand es nicht richtig, diese intimen Zeilen zu lesen. Dennoch plagte ihn die Neugierde. Er wollte zu gern wissen, ob auch die anderen Briefe ähnlichen Inhalts waren. Nach kurzem Zögern zog er den neuesten Umschlag heraus. Auch in diesem Brief bat Fionn Kristín, zu ihm zurückzukehren. Auf einem separaten Blatt stand das Gedicht, das er im Krankenhaus vorgetragen hatte. Heiðar vermutete, dass Fionn es selbst verfasst hatte. 
   
 Er wog nachdenklich die beiden Briefe in der Hand. Sein Vater hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass die Frau, die er so sehr liebte, irgendwann zu ihm zurückkehrte. Heiðar schob die Umschläge in die Schachtel. Er beschloss, Fionn diese Briefe zurückzugeben, und er wollte ihn erstmals offiziell in diese Wohnung einladen. Möglicherweise gab es etwas, das sein Vater gerne haben wollte, als Erinnerung an Kristín. Sie könnten gemeinsam die Sachen durchgehen und entscheiden, was sie behalten wollten. Heiðar nahm die Schachtel an sich und verliess die Wohnung. 
   
   




Liebende Gefährten

 Rúna versuchte sich zu erinnern, was gestern Abend passiert war. Sie hatten sich leidenschaftlich geküsst und gestreichelt, und sie hatte ernsthaft daran gedacht, mit ihm zu schlafen. Das letzte, woran sie sich zu erinnern glaubte, waren seine zärtlichen Worte gewesen. Eine fremde Sprache, die sie nicht verstand. Er hatte ihr diese Worte schon mehrmals ins Ohr geflüstert, immer vor dem Einschlafen. Und immer wusste sie von da an nichts mehr. Sie wollte wissen, was diese Worte bedeuteten, warum er sie ihr sagte und ob er erklären konnte, weshalb sie sich an nichts mehr erinnerte. 

 Heute Abend würde sie jedenfalls nicht zuhören, wenn er ihr ins Ohr flüsterte. Nach der Arbeit wollte sie erst nach Hause, um sich umzuziehen. Er bestand natürlich darauf sie abzuholen. Auch gut, dann blieb ihr genügend Zeit, um die Haare zu waschen. Nach einer heissen Dusche schlüpfte sie in ein langärmeliges T-Shirt, ihr grünes Strickkleid und die hellroten Strümpfe, packte dann rasch ihre Sachen fürs Wochenende, bevor sie in die Küche ging. 

 Dort roch es schon lecker nach Abendessen. Snorri stellte gerade eine dampfende Schüssel Spaghetti an Tomatensauce auf den Tisch. “Setz dich, mein Herz. Du musst unbedingt einen Teller mitessen!” Dazu liess sie sich gern überreden und leistete ihm Gesellschaft. Snorri sah sie prüfend von der Seite an. Er war schrecklich neugierig und erleichtert darüber, dass bei Rúna und Heiðar wieder alles in Ordnung war. Es wäre wirklich zu schade, wenn die beiden sich getrennt hätten, sie passten doch so gut zusammen. Rúna war richtig aufgeblüht, seit sie mit Heiðar ausging. Snorri hatte das Gefühl, dass Heiðar es ernst meinte mit Rúna. Wie er sie ansah und jede ihrer Regungen wahrnahm, und wie fürsorglich er sie behandelte. Rúna war doch so sensibel. Snorri wusste sehr viel von ihr – und sie umgekehrt auch von ihm. Seit sie bei ihm eingezogen war, hatten sie unzählige lange Gespräche geführt, hatten über sich selbst und ihre Erfahrungen gesprochen. Mit Rúna konnte man sich toll unterhalten, sie war offen, feinfühlig und verschwiegen. Sie waren echte Freunde und wussten, was sie aneinander hatten. 

 Snorri hielt ihr die Schüssel unter die Nase. “Nimm dir einen Nachschlag.” – “Nein, danke, ich bin pappsatt.” Sie drückte die Schüssel entschieden zur Seite. “Was denn? Bei deiner Figur!” Sie rollte genervt die Augen. “Bleibst du übers Wochenende bei Heiðar?” Die beiläufige Frage zauberte eine verräterische Röte in ihr Gesicht. “Ich denke schon.” Als es gleich darauf klingelte, sprang sie hastig auf und stürzte in den Flur, um den Türöffner zu drücken, verschwand dann im Bad. Snorri stand ebenfalls auf, um Heiðar zu begrüssen. “Hallo Heiðar. Komm rein.” Sie gaben einander die Hand, “Rúna kommt gleich, sie musste noch ins Bad”, informierte Snorri. Heiðar wartete geduldig, bis sich die Tür zum Bad endlich öffnete und Rúna mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln den Flur erhellte. Das honigblonde Haar trug sie offen, und sie war ungeschminkt. Die sanfte Röte ihrer Wangen passte perfekt zum grünen Strickkleid. “Ich hab’ dich vermisst.” Sie küssten einander zärtlich. Wie betörend sie duftete! Er schloss die Augen und atmete tief ein. Rúna schlüpfte in ihren Mantel und die Stiefel, er schnappte sich ihre Tasche. “Ciao!” 

 “Ich hab das Wochenende über frei”, teilte sie ihm mit bedeutungsvollem Lächeln mit, nachdem sie in den Wagen gestiegen waren. “Wie schön, dann können wir ganz viel Zeit miteinander verbringen.” Die saphirblauen Augen blitzten. Heiðar beeilte sich, nach Hause zu kommen. 

 “Möchtest du Musik hören?” Er ging zur Stereoanlage im Wohnzimmer und legte die neue CD von „Ljósaskiþti” ein. Rúna stand dicht hinter ihm. Er drehte sich nach ihr um und liess sich von ihr in die Arme ziehen. Unter zärtlichen, neckenden Küssen führte sie ihn zum Sofa, wo sie sich niederliessen. Er schlang seine Arme um sie und suchte ihren warmen Mund. Der heftige Herzschlag an seiner Brust zeigte ihm an, wie nervös sie war. Er strich über ihren Rücken, glitt dann tiefer, um den süssen Po und die schmalen Hüften zu streicheln. Sie begann sein Hemd zu öffnen, schob die Hand unter den Stoff und berührte die kühle Brust. „Unsere Herzen liegen im Gras. Der Wind wiegt sie ineinander...“, klang die liebliche Stimme der Leadsängerin durch den Raum. Heiðars Hand fand den Weg unters Strickkleid. Das schöne Herzklopfen verstärkte sich, ihre Lippen streiften seinen Hals, dann brachte sie ihren Mund ganz nah an sein Ohr. “Ich will mit dir schlafen, Heiðar”, flüsterte sie, kaum hörbar für menschliche Ohren. Seine Antwort war ein glühender Blick, dann hob er sie einfach hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie sanft absetzte. 

 Rúna knöpfte sein Hemd ganz auf und zog es über seine Schultern, er streifte ihr vorsichtig das Strickkleid und das T-Shirt über den Kopf, küsste sanft die Mulde unterhalb ihres Schlüsselbeins, öffnete geschickt den Verschluss des schwarzen spitzenbesetzten BH’s und liess ihn zu Boden fallen. Ihre Hände fuhren zur Knopfleiste seiner Jeans, wo sie mit zittrigen Fingern einen Knopf nach dem anderen öffnete. Er schlüpfte aus der Hose, zog auch gleich seine Socken aus und machte sich mit leiser Ungeduld daran, sie aus den hellroten Strumpfhosen zu befreien. Dann zog er sie an sich und liess sie spüren, wie sehr er sie begehrte. “Vertraust du mir?” – “Ja, das tue ich, Heiðar.” Sie küssten sich und streiften dabei die letzten Hüllen ab. Seine Lippen wanderten zu ihren Brüsten, um sie sanft zu liebkosen. Dazwischen gab er ihr Gelegenheit, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Sie küsste die breite Brust und saugte zart an seinen Brustwarzen, was ihn zum Stöhnen brachte. 

 Das Schlafzimmer um sie herum begann sich zu drehen, und sie lagen plötzlich auf den kühlen Laken des aufgeschlagenen Bettes. Er hielt einen Moment inne, um sie einfach zu betrachten. “Du bist wunderschön, Rúna.” Seine magischen Fingerspitzen strichen wie eine glühende Brise über die Konturen ihres Gesichtes, über ihren Hals, die Schlüsselbeine, ihre Brüste, zählten die Rippen und fuhren über die Kurve ihrer Taille, die Erhebung des Beckenknochens, streiften den honigblonden Schoss und folgten dem Blutfluss die schlanken Beine hinab und wieder hinauf. Dann schickte er seinen Mund auf die Reise, wanderte mit kühlen Lippen über die zarte Haut, spürte dabei ihrem heftig pulsierenden Blut nach und erschnupperte ihren köstlichen Duft. 

 Rúna glaubte zu zerspringen. Voller Verlangen schlang sie ihre Arme um ihn, bannte seinen Blick und drängte sich an ihn. Sie konnten es beide kaum erwarten, einander nahe zu sein, so nah wie nie zuvor. Ihre Lippen fanden sich erneut und während sie sich begierig küssten, glitten ihre Hände an ihre Kehlen, um das Feuer endgültig zu entfachen. 

 Rúna wand sich stöhnend in den kalten Flammen. Als er über sie kam und sich zwischen die geöffneten Schenkel legte, spürte er dennoch eine leise Angst, die ihr Herz rasen liess, streichelte deshalb weiter ihren Hals, damit sie sich nicht verkrampfte und suchte die richtige Stelle. Sie gab einen kleinen Laut von sich, hielt seinen Blick und seine Arme fest als er vorsichtig in sie eindrang. Eine ungeheure Macht ergriff ihn, als sie Eins wurden. Ein silbernes Band entsprang aus seinem Körper und legte sich um sie beide, um sie zu verbinden und ihre Herzen aneinander zu knüpfen. Er hielt inne, um diesen Augenblick bewusst zu geniessen. “Fühlst du das? Es ist unglaublich.” 

 Dies war viel mehr als leidenschaftlicher Sex, der darauf abzielte, so rasch wie möglich Erleichterung zu finden. Heiðar verstand, warum Fionn ihm geraten hatte, geduldig zu sein. Seine Liebe zu Rúna hatte soeben eine neue Dimension erreicht. Noch tiefer, allumfassender, unsterblich. 

 Sie erschauerte leise und zog ihn an sich. “Ich will dich spüren.” Er begann sich langsam zu bewegen, berührte dabei jene Stelle in ihrem Innern, die bisher keiner ihrer Liebhaber gefunden hatte. Sie verlor sich in der zärtlichen Umarmung und liess sich fallen. Seine unsterbliche Liebe fing sie auf und trug sie hoch hinaus, dem Himmel entgegen. 

 Obwohl er sehr erregt war, wollte er diese Verbundenheit so lange wie möglich geniessen, kontrollierte seine Stösse und war vorsichtig darauf bedacht, das silberne Band nicht zu zerreissen. Als Rúna begann, sich heftiger zu bewegen, stellte er erleichtert fest, wie stark das Silber war und wie seidengleich es sich den Bewegungen ihrer Körper anpasste, um sie in jedem Moment zu umschlingen. Er liess seine Lippen über ihre linke Wange wandern und wünschte sich, ganz zart an ihrem Hals zu saugen. Sie schien seinen Wunsch erraten zu haben, wandte leicht den Kopf zur Seite und bot ihm ihre Kehle dar. Als er sachte seinen Mund darauf legte, zuckte sie dennoch zusammen, entspannte sich aber gleich wieder, als er die durchscheinende Haut mit der Zunge zu liebkosen begann. Ihre Fingerspitzen an seinem Hals liessen ihn aufstöhnen und heftiger zustossen, bis er die magische Stelle in immer kürzeren Abständen berührte. Die züngelnden Liebkosungen an ihrer Kehle begannen sich zu verändern, wurden zu einem hungrigen Lecken im Rhythmus seiner Stösse. 

 Rúna spürte, dass es nicht mehr weit war, bis ins Land der Schmetterlinge. Er zog seine Zunge zurück, legte seine Lippen fest an ihre Kehle und saugte zärtlich an ihrem Hals. Sie stiess einen kleinen Schrei aus und grub die Fingernägel in seinen Rücken. Endlich war sie da, bei den Schmetterlingen, wurde selbst einer und schwebte davon. Er löste die Lippen von ihrer Kehle, “Ich liebe dich Rúna, für immer”, stiess noch einmal tief in sie hinein, spürte wie das silberne Band sich noch etwas enger um sie legte und knurrte leise. 

 Die liebenden Schmetterlinge flatterten beide heftig atmend durch die laue Frühlingssonne, blieben noch eine Weile verbunden, ehe er sich vorsichtig von ihr löste. Heiðar küsste sie zärtlich, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und musterte sie eingehend. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Herzschlag war immer noch beschleunigt. 

 “Hast du es auch gespürt? Diese ungeheure Macht, das silberne Band?” Rúna lächelte. “Ich habe eine ganze Menge gespürt, es war unglaublich schön. Ich liebe dich, Heiðar.” Sie liess den Akt noch einmal durch ihre Erinnerungen fliessen und kicherte plötzlich leise. „Du Schwindler! Hast behauptet, es läuft ganz normal ab.“ Er sah sie prüfend an, hob eine Augenbraue, machte aber keine Anstalten sich zu rechtfertigen. “Du hast meinen Hals geleckt. Und du hast geknurrt”, stellte sie immer noch kichernd fest und biss sich verschämt auf die Unterlippe. Ihm schien es kein bisschen peinlich zu sein. “Tut mir leid. Ich kann es weglassen, wenn du möchtest.” Sie musterte ihn amüsiert und brachte die dunklen Locken noch ein bisschen mehr durcheinander. “Machst du das immer so?” Er schüttelte den zerzausten Kopf. “Genaugenommen war es heute das erste Mal. Ich will mich bei dir nicht verstellen, aber wenn es dich stört...” Rúna grinste: “Es stört mich nicht, ich fand es bloss ungewohnt und ... ziemlich sexy!” Sie küsste ihn und kuschelte sich wieder an ihn. Heiðar streichelte sanft ihren Arm, badete in der Frühlingssonne, atmete Flieder und Wollgras ein, deckte sie beide zu, damit sie nicht fror. 

 Dass es etwas Besonderes war, mit ihr zu schlafen, hatte er erwartet, doch auf derart machtvolle Empfindungen war er nicht vorbereitet gewesen, hatte eher befürchtet, die Beherrschung zu verlieren. Seine Angst war unbegründet gewesen. Die ganze Zeit über wusste er, dass er sie nicht beissen würde, weil er sie auf keinen Fall verlieren wollte. Heiðar scheute nicht länger vor diesen tiefen Gefühlen, da war nur ein leises Bedauern, dass Rúna nicht dasselbe empfunden hatte. Er konnte nicht erwarten, dass sie wie eine Unsterbliche fühlte, das war unmöglich. 

 Als sie gegen Morgen erwachten, liebten sie sich erneut. Er liess sie gleich zweimal schweben, bevor er selbst kam. Rúna lauschte angestrengt, um das leise Knurren an ihrem Hals zu hören. Sie fühlte sich glücklich, geborgen und geliebt und schlief erschöpft ein. 






Die erfrorene Rose

 „Ich wollte heute zum Friedhof. Magst du mich begleiten?“, bat er beim Frühstück. „Natürlich. Wir sollten deiner Mutter ezählen, dass dein Geheimnis nicht mehr zwischen uns steht.“ 

 Die vielen Bäume zwischen den Gräbern hatten ihre Blätter bereits abgeworfen. Durch die kahlen Äste blickte man in den neblig-düsteren Novemberhimmel. Die Bäume waren bei vielen Ruhestätten die eigentliche Grabbepflanzung, schienen die Gräber und die darin bestatteten Toten zu beschützen. Auf Kristíns Grab lag eine erstarrte Rose. Die Kälte hatte die zarten dunkelroten Blätter mit einem frostigen Hauch überzogen. Rúna und Heiðar legten je eine hellrote Rose daneben. „Ist die von deinem Vater?“, fragte sie leise. „Ja. Er legt jede Nacht eine rote Rose auf ihr Grab und hält dann Wache bis der Morgen graut.“ Rúna fühlte, wie ihre Augen zu schwimmen begannen. „Er muss sie sehr lieben.“ Heiðar drückte ihre Hand. „So wie ich dich liebe.“ 

 Er kauerte sich vor die Grabstätte und legte fürsorglich eine Hand auf die erfrorene Rollrasendecke, die Fionn über die klebrige Erde gebreitet hatte. „Siehst du Mama, ich hab’s endlich geschafft, Rúna von meinem Geheimnis zu erzählen. Sie wird bei mir bleiben, trotz allem. Wir sind nun liebende Gefährten. Ich war noch nie so glücklich, Mama. Schade, dass du nicht hier sein kannst, um unser Glück zu teilen. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit als Familie gehabt. Diese gemeinsame Stunde, bevor du gegangen bist, war unheimlich wichtig für mich, ich werde nie vergessen, wie ihr euch angesehen habt. Ich habe eure Liebe gesehen. Das tröstet mich – dass ihr in Liebe auseinandergegangen seid.“ 

 Ein paar Tränen fielen ins kurzgeschnittene Gras. Die salzigen Tropfen flossen über die weiss angezogenen Halme und tauten den frostigen Stoff auf. Rúna kauerte sich neben ihn und zog ihn in ihre Arme, gab ihm Halt und Wärme. 






Bärendienst

 Das Türschloss klickte leise, als Fionn mit einer geschickten Handbewegung den Schliessmechanismus aushebelte, um sich Zugang zu Heiðars Wohnung zu verschaffen. Er sollte wohl endlich um einen Schlüssel bitten. 

 Durch die kleinen Räume wehte ein angenehmes Potpourri: Frühlingssonne und herbstlicher Regen, Wollgras und Birke, Flieder auf moosbewachsenen Steinen. Fionn stellte hochzufrieden fest, dass Rúna einen guten Einfluss auf Heiðar hatte. Die Wohnung war nun viel ordentlicher. 

 Er betrat das Schlafzimmer. Rúnas Sporttasche stand neben dem Schrank. Auf dem Lesesessel hatte sie ein grünes Strickkleid zurückgelassen. Fionn beugte sich darüber und schnupperte eingehend. Sie roch aussergewöhnlich gut und verwendete kaum künstliche Düfte. Vermutlich war sie allergisch auf diese olfaktorischen Sprengkörper. Er verkniff es sich, das Kleidungsstück anzufassen, Heiðar würde das gar nicht gefallen. Sein Blick fiel aufs Bett: Die Kissen waren aufgeschüttelt, die Daunendecke glattgezogen, wie es sich gehörte. Über den Laken schwebte ein schwacher Hauch, eine Wolke der Liebe. Es war nun endlich geschehen, die beiden hatten sich vereinigt und waren zu liebenden Gefährten geworden. Verbunden durch das silberne Band. Zu wissen, dass sein Sohn die Eine gefunden hatte, war ihm ein wunderbarer Trost, der den Verlust seiner geliebten Kristín etwas erleichterte. 

 Er hörte, wie sich der blaue Tiguan näherte. Besser er ging ins Wohnzimmer hinüber. Rúna würde sonst womöglich denken, dass er in ihren Sachen wühlte. 

 “Fionn ist hier! Er ist mal wieder unerlaubt in meine Wohnung eingestiegen!”, knurrte Heiðar, als er den Wagen vors Haus rollen liess. Rúna ging dieser Gefühlsumschwung etwas zu schnell. Es war keine drei Stunden her, dass Heiðar an Kristíns Grab über die verlorene Liebe seiner Eltern geweint hatte. Sie dachte seither ständig daran, wie Fionn Nacht für Nacht auf dem Friedhof verbrachte. “Ich fürchte mich nicht.“ – „Das solltest du aber. Lass dich durch die Rose auf dem Grab nicht täuschen, Rúna.“ – „Soll ich im Wagen warten, bis er weg ist?” - “Auf keinen Fall! Am sichersten bist du in meiner Nähe, obwohl er viel stärker ist als ich.” Als Heiðar die Wohnungstür aufschloss, blieb sie deshalb sicherheitshalber hinter ihm. 

 Fionn kam ihnen freundlich lächelnd aus dem Wohnzimmer entgegen. “Wie schön, dass wir noch aufeinander treffen. Ich wollte gerade gehen.” – “Wer’s glaubt!”, blaffte Heiðar und stellte sich demonstrativ zwischen Rúna und Fionn. “Ich warte im Wohnzimmer.” Fionn verschwand wieder, damit sie im engen Flur ohne komische Verrenkungen Schuhe und Jacken ausziehen konnten, bevor sie ihm folgten. Er hatte sich gemütlich im gestreiften Sessel niedergelassen, die Beine lässig übereinandergeschlagen - so wirkte die Situation gleich viel entspannter, zumindest für ihn. Rúna blieb lieber neben dem Sofa stehen, Heiðar dicht an ihrer Seite. “Weshalb bist du hier? Ich möchte nicht, dass du herkommst, wenn Rúna bei mir ist.” Fionn lächelte ungerührt: “Ich freue mich sehr, dass ihr immer noch verbunden seid, und das stärker denn je. Ihr seid nun liebende Gefährten, also nehme ich an, dass ihr über alles gesprochen habt.” 

 Rúna überlegte, ob er womöglich in ihren Sachen gewühlt hatte. Dass sie mit Heiðar geschlafen hatte, schien er jedenfalls schon zu wissen. Im Umgang mit Vampiren wurde Privatsphäre zum Fremdwort. Aber sie war schrecklich neugierig auf Heiðars Vater. Der wunderschöne, blonde Vampir – nein, der wunderschöne, blonde Unsterbliche übte eine starke Faszination auf sie aus. 

 Fionn blickte sie wohlwollend an. “Ich hoffe, du hast dich von deinem Schreck erholt. Ich sah keine andere Möglichkeit, euch zu helfen. In Zukunft benehme ich mich wie ein Gentleman.” So wirkte er im Moment auch gerade: Perfekte Umgangsformen, dieses freundliche Lächeln, seine angenehme Stimme. Man konnte sich leicht täuschen lassen. Wie oft hatte er wohl schon ahnungslose Opfer auf diese Weise eingelullt, bis sie ihm vertrauten, um sie dann in einem günstigen Moment zu töten? 

 Rúna erwiderte trotzdem sein Lächeln. “Danke, es geht mir ziemlich gut, ich brauche aber noch Zeit, mich an alles zu gewöhnen. Ich habe nichts verraten und werde auch in Zukunft nichts verraten. Und natürlich bleibe ich bei deinem Sohn.” Heiðar strahlte verliebt. 

 “Sehr schön”, meinte Fionn erfreut, wandte sich dann mit ernster Miene an seinen Sohn: “Du ziehst nicht in Erwägung, deinen Anspruch zu erklären?” Heiðar seufzte und warf ihr einen besorgten Blick zu. “Wir haben darüber gesprochen. Rúna ist dagegen, sie will dich besser kennenlernen.” 

 Fionn gab sich beeindruckt: “Du bist sehr mutig, mein Liebes, ich fühle mich geschmeichelt. Vergiss bitte nie, dass es riskant ist, wenn du mir zu sehr vertraust.” Seine Augen blitzten für einen kurzen Moment gefährlich auf, gerade lange genug, damit sie es bemerkte. Rúna wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, als sie seinen eindringlichen Blick erwiderte: “Mir ist bewusst, dass du mich töten kannst, ohne dass ich es merken würde. Aber du bist Heiðars Vater, und ihr seid dabei, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Du kannst nicht riskieren, ihn zu verlieren, indem du mir etwas antust. Darum glaube ich, dass du Wort hältst und mich verschonst. In gewisser Weise bin ich jetzt auch ein Teil dieser Familie, immerhin kenne ich euer Geheimnis. Ihr seid die Einzigen, mit denen ich darüber sprechen darf. Ich glaube, es ist sinnvoll, wenn ich zu dir kommen kann, falls Heiðar und ich einmal Probleme haben sollten. Wenn er seinen Anspruch auf mich erklärt, ist das nicht möglich, du dürftest dann ja nicht mit mir allein sein.” Sie hielt den Blickkontakt noch einen Moment aufrecht, dann wandte sie den Kopf und lächelte Heiðar um Verständnis heischend an. Er wirkte nachdenklich. Sie hatte schon Recht, wenn es Probleme gab, stand sie ganz allein da. An wen sollte sie sich wenden? Möglicherweise ging es ihr dann wie Kristín, die nur noch den einen Ausweg gesehen hatte – Fionn zu verlassen. 

 Heiðar fixierte ihn streng: “Versprichst du, ihr nichts anzutun? Kann ich mich darauf verlassen? Wenn ja, verzichte ich gerne auf die Anspruchserklärung.” Fionn nickte feierlich. “Ich gebe dir mein Wort, Heiðar.” Rúna war noch etwas eingefallen. “Und vor allem wirst du mich nicht mehr in deinen Bann ziehen”, machte sie klar. „Du gefällst mir. Wir werden bestimmt ein gutes Verhältnis haben“, meinte er amüsiert. “Ich verspreche es, behalte mir aber vor, es in Notfällen anzuwenden, sofern es für dich von Vorteil ist. Vielleicht solltest du Heiðar dieses Versprechen ebenfalls abnehmen, er verfügt auch über diese Fähigkeit.” Nun war es an Rúna, Heiðar erstaunt und durchaus etwas misstrauisch anzusehen. “Wann wolltest du mir davon erzählen? Hast du etwa...?” 

 Fionn hatte ihm einmal mehr einen schönen Bärendienst erwiesen! Heiðar wollte es ihr natürlich irgendwann erzählen, war aber der Meinung, dass sie im Moment schon genug zu verdauen hatte. Zudem plagte ihn das schlechte Gewissen, wegen des Einschlaf-Tricks. Rúna blickte ihn erwartungsvoll an, also konnte er dieses Gespräch nicht auf später verschieben. “Ich habe dich nie auf diese Weise beeinflusst. Ich wollte, dass du dich freiwillig für mich entscheidest. Allerdings... habe ich ein paar Mal dafür gesorgt, dass du schnell einschlafen konntest.” Rúna öffnete empört den Mund. “Diese Worte, in dieser komischen Sprache, die ich nicht verstehe...“ Heiðar sah betreten zu Boden. “Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen, aber ich hielt es für das Beste. Indem ich dich einschlafen liess, habe ich mich selbst daran gehindert, dir zu nahe zu kommen.” 

 Sie dachte einen Moment über seine seltsame Logik nach, dann lachte sie schallend. “Was bist du doch für ein verrückter Kerl! Soll ich nun wütend sein, darüber was du getan hast, oder soll ich dir zugutehalten, dass du mich vor deinen Annäherungsversuchen schützen wolltest?” Ihm war nicht wohl in seiner Haut, er hoffte einfach, dass sie ihm verzieh. Da war noch etwas anderes, das sie wissen sollte, er wollte ein für alle Mal reinen Tisch machen. “Hör mal, Rúna. Ich muss dir noch etwas gestehen”, murmelte er zerknirscht. “Schiess los!”, ihre Stirn kriegte schon wieder Falten. “Als ich mich für mein unmögliches Benehmen im Sólon entschuldigte, habe ich bereits gewusst, dass Snorri nicht dein Freund sein kann. Ich habe ihn und Palli im Kringlan gesehen.” – “So, so. Hast du Snorri etwa hinterherspioniert?” – “Nein, natürlich nicht, es war reiner Zufall. Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich war. Ich hab einfach bloss gehofft, dass du mir noch eine Chance gibst.” Sein treuherziger Augenaufschlag entlockte ihr ein liebevolles Schmunzeln. “Du bist ganz schön schräg. In Zukunft erwarte ich, dass du ehrlich bist.” 

 Das bedeutete, er musste seine Geständnisse fortsetzen: “Da ist noch etwas... Ich hab dir doch erzählt, dass ich dich und Snorri in der Stadt gesehen habe...” Er musste einmal heftig ausatmen, bevor er weiterfuhr: “Nun, das war kein Zufall. Nachdem Fionn dich ins Hotel mitgenommen hat, hab ich mir grosse Sorgen um dich gemacht. Deshalb fuhr ich am nächsten Tag zur Buchhandlung, um nachzusehen ob es dir gut geht. Du warst aber nicht da, weil du frei hattest. Ich habe Sólveig gebannt, damit sie mir deine Adresse verrät.” Rúnas Miene wechselte von gespannt zu empört. “Heiðar! Wie konntest du bloss?” – “Es tut mir leid, aber ich sah keinen anderen Weg. Ich bin dann gleich zu deiner Wohnung gefahren und habe draussen gewartet, bis du rauskamst. Als ich euch zusammen sah, musste ich davon ausgehen, dass ihr ein Paar seid...” Rúna war ein bisschen sauer. “Das geschieht dir ganz recht. Man spioniert nicht hinterher, sowas ist kindisch!” Er blickte beschämt zu Boden. Fionn kam ihm zu Hilfe, oder zumindest glaubte er das. “Neugierde und ein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl sind typisch für Unsterbliche. Heiðar hat diese Dinge von mir geerbt. Bitte sei ihm nicht böse, schliesslich hat er sich deinetwegen mit mir angelegt und dabei eine bittere Niederlage hinnehmen müssen.” 

 Rúna klappte der Mund auf. “Ihr habt euch geprügelt?” – “Ich war schrecklich wütend auf Fionn, deshalb...” - “Obwohl er dazu absolut keinen Grund hatte“, fiel ihm Fionn ins Wort. „Ich habe dich nicht angerührt, wir haben uns bloss nett unterhalten. Selbstverständlich respektiere ich, dass du sein bist, auch ohne Anspruchserklärung.“ Rúna rollte genervt die Augen: “Ich gehöre in erster Linie mir selbst. Wir machen das nicht auf Vampir-Art.” Fionn schenkte ihr ein mildes Lächeln. “Du kannst das Erbe nicht ausschalten, Liebes. Ihr seid nun auf diese besondere Weise verbunden. Versuch es zu akzeptieren.” 

 Heiðar hielt es für klug, nichts darauf zu erwidern. Er wusste selbst nicht, wohin ihn seine Gefühle noch führten. Die besondere Verbindung des silbernen Bandes spürte er aber auf jeden Fall. Den kurzen Moment, als Rúna Fionn missbilligend anblickte, nutzte er, um seinen Vater lautlos rauszuwerfen: “Kannst du bitte gehen? Ich will jetzt nicht über dieses heikle Thema sprechen. Rúna muss schon genug auf die Reihe kriegen, wir dürfen sie nicht überfordern.” – “Wie du wünschst, mein Sohn.” Er lächelte arglos und erhob sich vom Sessel. “Ich möchte euch nicht länger stören. Es hat mich ausserordentlich gefreut, dich wiederzusehen, Rúna. Bis bald, meine Lieben.” Er hob kurz die Hand und war plötzlich weg. 

 Heiðar wollte endlich seine erste Portion Spenderblut zu sich zu nehmen. „Lässt du mich einen Moment allein? Ich möchte nicht, dass du mir dabei zusiehst.“ – „Kein Problem. Ich wollte sowieso noch den Krimi zu Ende lesen.“ Er ging in die Küche und holte die Metallbox aus dem Kühlschrank, stellte sie auf den Tisch, steckte den Schlüssel ins Schloss, gab den Code ein, drehte den Schlüssel und öffnete die Box. Dann entnahm er einen Beutel A-Positiv und gab die Hälfte in ein Glas. Während er das Blut erwärmte, packte er den angebrochenen Blutbeutel zurück in die Box, verschloss diese wieder und legte sie in den Kühlschrank. 

 „Ping!“ Die Mikrowelle meldete sich. Heiðar nahm das Glas heraus, hielt kurz inne, setzte es an seine Lippen und trank. Natürlich schmeckte es gut, sehr gut sogar. Er fühlte sich seltsam, und irgendwie schuldig, obwohl für dieses Blut niemand gestorben war. Heiðar würde eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Bevor er zu ihr ins Wohnzimmer ging, putzte er sich gründlich die Zähne. 

 “Verzeihst du mir, dass ich dich einschlafen liess? Und all die anderen Dinge?” Er rückte vorsichtig näher, Rúna legte ihr Buch zur Seite. “Verrat mir erst, was das für eine seltsame Sprache ist und was diese Worte bedeuten.” – “Es sind gälische Worte, sie bedeuten übersetzt “Finde den Schlaf, mein Herz. Finde die Träume, Geliebte.” Fionn hat sie mir verraten. Gälisch ist seine Muttersprache und mittlerweile so etwas wie meine Zweitsprache, wir sprechen oft Gälisch miteinander.” Sie nickte zufrieden. “Diese Worte schützen mich auch davor, gebissen zu werden.” Ihre Feststellung war ihm sichtlich unangenehm. “Ich hoffe, dass ich niemals in diese Situation gerate. Zu Beginn unserer Beziehung war es ein beruhigendes Gefühl, notfalls darauf zurückgreifen zu können.” Rúna beschloss, ihn nicht weiter zu quälen: “Ich verzeihe dir. Und ich vertraue dir, dass du diesen Trick nur im Notfall anwendest.” Er atmete erleichtert aus. “Ich verspreche dir, dass ich dich niemals ohne guten Grund in irgendeiner Weise beeinflussen werde.” 

 “Komm her und küss mich“, sie zog ihn an sich, “Lass uns rübergehen. Wie war das nochmal mit diesem silbernen Band?“ – „Ich fürchte, du kannst es nicht fühlen, tut mir leid.“ – „Beschreib es mir, damit ich es mir vorstellen kann.“ – „Es ist unfassbar. Ich war noch nie so glücklich und im Einklang mit mir, wie in jenem Moment. Weil ich bisher nie wie ein Unsterblicher liebte. Das Band kommt aus meinem Herzen, schlingt sich um unsere Körper und verbindet uns. Wir werden Eins – und zwar nicht bloss körperlich. Es ist, als ob wir ineinanderfliessen.“ - „Das klingt wunderschön. Schling dein Band um mich, Heiðar. Ich liebe dich, auch wenn ich nicht dasselbe fühle wie du.“ 

 Er blieb noch lange wach, nachdem sie sich geliebt hatten, und betrachtete die schlafende Gefährtin. Seine Rúna, obwohl er nicht vorhatte, diesen Anspruch auszusprechen. 






Unrühmliche Vergangenheit

 Als sie ein paar Stunden später beim Frühstück sassen, zeigte er ihr die Schachtel mit Fionns Briefen. “Die habe ich in Kristíns Wohnung gefunden. Fionn hat ihr regelmässig geschrieben und sie dabei jedes Mal darum gebeten, zu ihm zurückzukehren.” Rúna blätterte behutsam durch die Briefumschläge und studierte die Poststempel. “Du meinst, er hat all die Jahre versucht sie zurückzugewinnen?” - “So ist es. Er hat sie immer geliebt. Ich möchte ihm die Briefe gerne wiedergeben.” Ihr schönes Gesicht erhellte sich: “Wir könnten später bei ihm vorbeigehen, er freut sich bestimmt über unseren Besuch.” – “Ich kann ihm die Briefe ein ander Mal bringen“, meinte er arglos. “Ich finde, das können wir sehr gut heute erledigen. Ist doch eine prima Gelegenheit für einen ersten offiziellen Besuch. Ich möchte ihn wirklich gerne näher kennenlernen, er gehört schliesslich zu deinem Leben.” Heiðar gab sich geschlagen. “In Ordnung. Wir besuchen ihn heute Nachmittag, aber erst fahren wir ins Schwimmbad.” – “Unbedingt. Lass uns um die Wette schwimmen!” 

 Natürlich gewann Rúna das Wettschwimmen. Danach aalten sie sich eine Weile im Hot Pot und fuhren gegen Eins zum Lunch ins Sólon. 

 Sie setzten sich an einen Zweiertisch am Fenster. Von da konnte man wunderbar die Leute auf der Strasse beobachten, falls man sich nicht gerade verliebt in die Augen sah. „Ich nehm die Pasta mit Spinat und Schafskäse und dazu ein Bier“, entschied Rúna. „Gute Idee, das nehm ich auch. Was meinst du zu den Brownies mit Vanilleeis zum Nachtisch?“ – „Klingt lecker.“ 

 Die Nudeln mit Spinat schmeckten vorzüglich, allerdings schaffte Rúna nicht die ganze Portion. „Bin gleich wieder da.“ Sie stand auf und ging zu der engen Wendeltreppe, die zu den Toiletten im Untergeschoss führte. Heiðar pickte sich die übriggelassenen Nudeln aus ihrem Teller und beobachtete, wie sie mit anmutigen Schritten im Untergrund verschwand. Der schöne Herzklang war nur noch schwach zu hören, während ein weiteres vertrautes Pochen an sein Ohr drang. Ausgerechnet Sigrið. Sie balancierte auf schwindelerregend hohen Absätzen die Treppe aus dem oberen Stockwerk herunter, liess dabei den Blick durchs Lokal schweifen. Er unterdrückte mühsam ein genervtes Stöhnen. Da seine Sinne auf Rúna fixiert waren, hatte er nicht bemerkt, dass die Verflossene hier war. Ein paar Erinnerungsfetzen stahlen sich in sein Bewusstsein: Sigriðs Wohnung in der obersten Etage eines modernen Mehrfamilienhauses, die Fahrt im Aufzug nach oben, der Flokati im Wohnzimmer, ihr Schlafzimmer, der Küchentisch, die Rückbank seines Wagens... 

 Vielleicht bemerkte sie ihn auch nicht, wenn er bloss angestrengt genug auf die Bankastræti hinausblickte. „Hallo Heiðar, schön dich zu sehen!“ Mist - natürlich kam sie an seinen Tisch, schenkte ihm ein hocherfreutes Lächeln, beugte sich zu ihm hinunter, um ihn auf die Wange zu küssen und hüllte ihn in Caramel und blühenden Ginster. Viel zu süss - wie konnte er bloss? „Hallo Sigrið“, presste er notgedrungen freundlich hervor und verzog den Mund zu einer Lächel-Grimasse. Sigrið taxierte interessiert den hellgrauen Mantel, der überm Stuhl hing. „Zweimal Brownies mit Vanilleeis und zwei Kaffee“, orderte Heiðar schnell, als die Kellnerin die leeren Teller abräumte. 

 Rúnas Herzschlag näherte sich bereits wieder, aber Sigrið machte keine Anstalten zu verschwinden, also musste er die beiden wohl oder übel miteinander bekanntmachen. Sie konnten ein paar Höflichkeiten austauschen und dann würde sie hoffentlich bald abziehen. 

 „Du bist in Begleitung“, bemerkte sie mit anzüglichem Unterton. „Wer ist denn momentan die Glückliche? Kenne ich sie etwa?“ Heiðar hatte nur Augen für Rúna, die mit konsternierter Miene die letzten Stufen der Wendeltreppe hinter sich brachte. „Da kommt sie, meine Freundin Rúna.“ Sigrið blickte sich neugierig um. 

 Wer war diese Frau, die bei Heiðar am Tisch stand? Sie war ziemlich gross und schlank, hatte glattes, dunkles Haar, trug ein knallrotes, eng anliegendes Kleid, dazu hohe Absätze, die sie noch grösser wirken liessen. Sie kannte ihn offensichtlich gut und schien sehr interessiert an ihm. Rúna spürte diesen fiesen Stich im Herzen, den man Eifersucht nennt. 

 „Hübsch, die Kleine“, zwinkerte Sigrið verschwörerisch. Heiðar war der einzige Mann, der auf ihrer Liebhaberskala von Eins bis Zehn eine Zwölf erreichte. Sie hatten ziemlich viel Spass miteinander gehabt, allerdings war Heiðar kein Mann für eine richtige, längere Beziehung. Er konnte sich nicht auf eine Frau einlassen und gab nichts von sich preis. Wenn man diese Tatsache akzeptierte (und das konnte Sigrið), dann hatte man eine Zeit lang fantastischen Sex, viel zu lachen, und man wurde gut behandelt. Er war grosszügig, aufmerksam und zärtlich, respektierte seine Partnerinnen, und er hatte niemals mehrere Beziehungen nebeneinander. Heiðar Kristínarson liess sie jederzeit wieder in ihr Bett. 

 Rúna hatte den Tisch erreicht. Heiðar stand auf und räusperte sich leise: „Rúna, das ist Sigrið, eine alte Freundin von mir.“ Die Frauen reichten einander die Hand und sagten beide gleichzeitig Hallo. Die Bedienung servierte Brownies und Kaffee, also setzten Rúna und Heiðar sich wieder. 

 Sigrið sah ein, dass sie hier nicht erwünscht war. Die Kleine war offensichtlich ziemlich eifersüchtig. Zeit für einen stilvollen Abgang: „Schön, dich gesehen zu haben. Ziehen wir mal wieder um die Häuser?“ Er schüttelte tatsächlich den Kopf, „Wohl kaum, aber ich wünsche dir alles Gute.“ Sigrið hob sichtlich irritiert eine Augenbraue und lachte ein kurzes, schrilles Lachen. „Na gut, dann Ciao!“, beugte sich zu ihm hinunter und zielte mit den rot geschminkten Lippen auf seinen schönen Mund, aber er wandte rechtzeitig den Kopf ab. Sigrið blitzte erst ihn enttäuscht an und musterte dann abschätzig die Kleine, der sie diesen peinlichen Auftritt zu verdanken hatte. „Ciao Rúna. Machs gut und viel Spass“, drehte ab und stöckelte mit laszivem Hüftschwung zum Ausgang. 

 Rúna begann schweigend ihren Brownie zu zerpflücken, während Heiðar sich rasch den Lippenstift von der Wange rieb. „Das war deine Ex-Freundin“, stellte sie trocken fest. Er kam aus den unangenehmen Geständnissen nicht heraus: „Ich war zweimal kurz mit ihr zusammen, das erste Mal vor vier Jahren und dann vor einem Jahr nochmal.“ – „Und... wie lange wart ihr jeweils zusammen?“ 

 Warum war sie auch so neugierig? Sie war doch ein Mensch! Aber sie hatte in jedem Fall ein Anrecht auf die Wahrheit: „Beim ersten Mal waren es fünf Wochen und letztes Jahr ein paar Tage.“ Rúna versuchte ungerührt zu klingen: „Und dazwischen gab es noch andere.“ Er atmete hörbar aus, griff nach ihrer Hand und suchte ihren Blick. „Ich hatte nicht ständig jemanden. Es ergab sich einfach manchmal, bei der Arbeit oder wenn ich ausgegangen bin. Ich weiss nicht, ob es gut wäre, wenn ich vor dir noch nie eine Beziehung gehabt hätte.“ - „Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich hatte auch zwei feste Beziehungen und ein paar Flirts. Es wäre bestimmt nicht gut ausgegangen, wenn ich die Erste wäre.“ Sie grinste. So gesehen, hatten ihr seine Affären vermutlich das Leben gerettet. Er wirkte sichtlich erleichtert. „Du weisst, dass es mit dir etwas Besonderes ist. Ich habe nicht vor, dich gegen eine Andere einzutauschen. Ich liebe dich und möchte dich niemals verlieren.“ 

 Sie lächelte versöhnlich. „Hoffentlich ist Fionn zu Hause.“ – „Das werden wir gleich herausfinden.“ Er trank seinen Kaffee in grossen Schlucken, sie schob sich genüsslich den letzten Löffel Vanilleeis in den Mund. „Soll ich dir dabei helfen?“ Seine Gabel kreiste über ihrem Brownie, mit der anderen Hand winkte er die Kellnerin heran. „Haben wir’s eilig? Erwartest du noch mehr Ex-Freundinnen an unserem Tisch?“ Er nickte gequält. „Sigrið hat vorhin gleich zum Telefon gegriffen. Bestimmt informiert sie einige der Frauen, mit denen ich zusammen war. Sie war ziemlich eingeschnappt und will mir auf diese Weise eins auswischen. Es tut mir leid, Rúna.“ – „Ist schon okay. Lass uns so schnell wie möglich verschwinden, diesen Triumph gönnen wir ihr auf keinen Fall!“ Die Kellnerin trat an den Tisch und Heiðar bezahlte. Rúna teilte den Rest ihres Brownies, spiesste die eine Hälfte auf ihre Gabel und fütterte ihn damit. Den letzten Bissen ass sie selbst, spülte mit Kaffee nach und klopfte auf den Tisch. „Lass uns gehen.“ 

 Fionn erwartete sie bereits. „Wie schön, dass ihr mich besucht. Bitte.“ Er wies ins Zimmer, umarmte Heiðar kurz und bedachte Rúna mit einem angedeuteten Handkuss. „Was fällt dir ein!“, zischte Heiðar in lautlosem Gälisch zwischen zusammengepressten Kiefern. „Ich lasse mir nicht verbieten, deine Gefährtin auf angemessene Weise zu begrüssen. Es sei denn, du erklärst deinen Anspruch.“ 

 Rúna kriegte dieses Geplänkel nicht mit, sie fand Heiðars Vater einfach bloss schrecklich altmodisch. Er schien irgendwo im 18. Jahrhundert hängen geblieben zu sein. Dass ihr seine gefährlichen Zähne so nahe kamen, stresste sie seltsamerweise überhaupt nicht. Heiðar beeilte sich, ihr die Jacke abzunehmen, damit sein Vater ihm nicht zuvorkommen konnte. Fionn bat sie ins Wohnzimmer, wo sie sich nebeneinander aufs Sofa setzten, während er sich in den hellen Ledersessel gegenüber gleiten liess. 

 Heiðar stellte die Schachtel mit den Briefen auf den Tisch und schob sie ihm zu. „Die habe ich in Kristíns Wohnung gefunden. Ich glaube, du solltest sie wiederhaben.“ Fionn lächelte leise. „Ich habe die Schachtel auf deinem Schreibtisch gesehen. Vielen Dank, dass du mir diese Briefe zurückgibst.“ Er hob den Deckel ab, zog einen der Briefe heraus und betrachtete den Umschlag. Zu lesen brauchte er ihn nicht, er kannte den Wortlaut jedes einzelnen. „Leider hat es nichts genützt, sie zu schreiben, Kristín konnte sehr starrköpfig sein.“ Rúna dachte an die Rose auf dem Grab, sah den Schmerz in seinem Gesicht und wie sich ein silberner Tropfen aus dem linken Auge stahl. Er legte den Brief auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar. 

 Sie betrachtete fasziniert das flüssige Silber, das unheimlich langsam über die bleiche Wange kroch. Am liebsten hätte sie die Träne mit dem Finger aufgefangen. Wie von selbst streckte sie ihren Arm aus und legte sachte die Hand auf den marineblauen Pulliärmel. Die liebevolle Geste verblüffte ihn. „Du überraschst mich, Rúna. Ich halte dich für einen aussergewöhnlich feinfühligen Menschen. Wie gut, dass Heiðar sich für dich entschieden hat.“ Er wischte mit der freien Hand die Träne ab und räusperte sich leise. 

 Heiðar blieb erstaunlich cool, obwohl Rúnas Hand immer noch auf Fionns Arm lag. „Die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen, aber wir haben unsere Erinnerungen, die wir miteinander teilen können.“ Fionn nickte dankbar, griff nach Heiðars Hand und drückte sie. Heiðar legte den Arm um Rúna und küsste ihr Haar. Es fühlte sich an, als wären sie eine Familie geworden. 

 Den Abend verbrachten Rúna und Heiðar auf dem Sofa, wo sie einander aus dem Buch von Óskar Helgi Baldursson vorlasen. Rúna war beim vierten Kapitel angelangt, wo Svanhvít nach einem unsinnigen Streit Þorðurs Wohnung verlässt und ziellos mit dem Wagen durch die Hauptstadt kurvt. 

 Das gedämpfte „Love is in the air“ ihres Mobiltelefons unterbrach sie. Heiðar flitzte in den Flur, wo ihre Handtasche lag und holte das dudelnde Ding. „Deine Eltern“, informierte er und reichte ihr das Telefon. „Meine Mutter“, präzisierte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und nahm den Anruf entgegen. „Hallo Mama. Wie läufts?“ - „Hallo Rúna, mein Liebes. Wie geht es dir?“ - „Oh, mir geht es blendend!“ Ulrike hörte das Glück in ihrer Stimme. „Gibt es dafür einen besonderen Grund?“ Rúna zierte sich einen Moment, gab sich dann aber einen Schubs. „Ja, den gibt es, ich habe jemanden kennengelernt. Er heisst Heiðar. Ich mag ihn sehr.“ – „Heiðar... Jetzt bin ich neugierig.“ Ulrike liess sie auf keinen Fall einfach so davonkommen. “Na ja, er ist 32, wohnt in Reykjavík und unterrichtet an der Breiðholt-Gesamtschule. Wir sind seit ein paar Wochen zusammen. Ich bin gerade bei ihm.“ Sie hoffte inständig, dass diese Bemerkung Ulrikes Neugier etwas zügelte, schliesslich konnte Heiðar jedes Wort mitverfolgen. 

 „Wie schön! Vielleicht möchtest du uns deinen Freund vorstellen? Wir würden ganz gerne wieder einmal zu Besuch kommen.“ Rúna verdrehte genervt die Augen. „Mal sehen. In zwei Wochen hab ich mein freies Wochenende.“ - „Prima! Das passt ganz hervorragend, ich brauche dann auch nicht zu arbeiten – und dein Heiðar vermutlich auch nicht..“ „Entspann dich Mama, ich werd’ ihn euch vorstellen.“ – „Schön, ich bin gespannt.“ Heiðar griff in die honigblonden Locken und begann damit zu spielen. „Also, Mama, ich muss Schluss machen.“ – „Weisst du schon das Neueste? Erla und Davíð lassen sich scheiden. Das Haus steht zum Verkauf.“ – „Wie schade. Können wir ein ander Mal darüber sprechen?“ – „Und Bergþóra hat schon wieder ein neues Auto! Stell dir vor!“ – „Ciao, Mama. Wir sehen uns bald, ja?“ – „Mach’s gut, mein Liebes! Sei vorsichtig!“ Rúna rollte nochmals genervt die Augen und beendete das Gespräch. Das Mobiltelefon flog aufs Polster und Heiðar in ihre Arme. „Du bist an der Reihe mit vorlesen.“ – „Ich hab’ eine bessere Idee.“ - „Was für eine Idee?“ - „Das wirst du gleich sehen.“ Er hob sie hoch, ohne dabei die Lippen von ihrem Mund zu lösen und trug sie ins Schlafzimmer. 

 Sie sanken aufs zerwühlte Bett und drängten sich aneinander, als wollten sie ineinander verschwinden. Trotz der engen Umarmung zog er geschickt ihre Jeans aus, dann seine. Er wollte sie, jetzt gleich, sie roch heute absolut köstlich. Die restlichen Kleider wurden hastig abgestreift und fielen zu Boden. Heiðar griff blitzschnell nach dem Kondom, das auf dem Ablagetisch bereitlag, riss die Vepackung auf und streifte es über. Er musste unbedingt verhüten, da Rúna gerade fruchtbar war. Sie küssten sich stürmisch, als sie zusammenfanden und das silberne Band sich um sie legte. Rúna klammerte sich an ihn, erwiderte seine heftigen Stösse und kam, noch bevor er an ihrer Kehle lecken konnte. Sie schlang ihre Beine um ihn, trieb ihn an, tiefer zu kommen und ging ihm an die Kehle. Heiðar knurrte. 






Der Neue

 „Unsere Tochter hat sich verliebt“, empfing Ulrike Wichert ihren Ehemann Pétur Arnarson mit leuchtenden Augen, als er gegen halb Neun von seinem Abendspaziergang entlang der Glerá zurückkehrte. „Tatsächlich“, brummte er nüchtern, während er die Schnürsenkel seiner robusten Trekkingschuhe löste. Jetzt wollte er gemütlich seine Füsse hochlegen und das Wochenende ausklingen lassen. Ulrike folgte ihm ins Wohnzimmer. Eine schneeweisse Katze sprang vom Sofa und stolzierte mit anklagender Miene aus dem Raum. 

 „Er heisst Heiðar, ist 32 und arbeitet als Lehrer an einer Gesamtschule. Klingt das nicht toll?“ – „Ich weiss nicht, ich kenne ihn ja schliesslich nicht.“ Pétur rieb sich den sorgfältig gestutzten, grau-blonden Bart und liess sich in seinen Sessel plumpsen. „Sie wird ihn uns vorstellen. Ich habe mit ihr vereinbart, dass wir sie in zwei Wochen besuchen.“ – „So, sie wird ihn uns vorstellen.“ Er griff zur Fernbedienung und wählte den Sportkanal, um sich die Zusammenfassung eines Handballspiels anzusehen. Ulrike gab sich geschlagen und zog sich schmollend hinter ihre Strickarbeit zurück. Pétur kriegte eine dunkelgraue Jacke mit traditionellem Muster. 

 „Elías hat gestern nach ihr gefragt“, tönte es unerwartet aus dem TV-Sessel. „Er wollte wissen, ob sie demnächst wieder mal nach Hause kommt.“ Ulrike seufzte leise. „Wir werden es ihm schonend beibringen müssen. Bestimmt bringt sie ihren Freund bei ihrem nächsten Besuch mit.“ – „Vielleicht ist es ja bloss ein Strohfeuer.“ – „Ich hoffe nicht. Sie klang sehr glücklich.“ – „Dieser Thomas war am Anfang auch der Traumprinz. Und mit Elías war sie sehr lange glücklich.“ Ulrike wollte nichts darauf erwidern. Nach Péturs Meinung konnte kein anderer Mann Elías das Wasser reichen, davon liess er sich einfach nicht abbringen. Sie strich sich mit Nachdruck die hellbraunen Locken hinters Ohr und vertiefte sich wieder in das komplizierte Muster am Halsausschnitt. 

 Pétur konnte sich nicht länger auf das Spiel konzentrieren. Seit Ulrike von Rúnas neuer Liebe erzählt hatte, dachte er ständig an den bedauernswerten Elías. Der arme Kerl hatte die Trennung auch nach über vier Jahren noch nicht wirklich verwunden, Pétur ebensowenig. Sie sahen einander täglich bei der Arbeit. Elías hatte nach Abschluss seines Studiums in Fischereiwissenschaften eine Stelle in der Fischfabrik angetreten, für die Pétur tätig war. Nicht ganz zufällig, Pétur hatte den fleissigen jungen Mann empfohlen. Ungeachtet dessen, dass Rúna ihren eigenen Weg ging, träumten die beiden insgeheim von einer Zukunft, die es längst nicht mehr gab. In ihrer perfekten Vorstellung gründeten Rúna und Elías eine Familie, lebten in einem hübschen Häuschen in Akureyri, die stolzen Grosseltern würden sich um die Enkelkinder kümmern und es gäbe gemeinsame gemütliche Samstagabende bei Lammeintopf und Kartenspiel. 

 Die Haustür ging. „Hæ!“, klang eine helle Stimme durch den Flur. Ulrike hörte auf zu stricken und hob den Kopf. „Gæfa? Kommst du bitte mal.“ – „Was denn? Es ist doch gar nicht soo spät. Wir waren beim Bowling...“ Widerstrebende Schritte stapften durch den gefliesten Flur ins Wohnzimmer. Der hellblonde Teenager blickte etwa so missmutig drein wie vorhin die Katze. So, als erwarte sie eine Strafpredigt. „Ich wollte dir bloss mitteilen, dass wir in zwei Wochen nach Reykjavík fahren, um deine...“ – „Krass! Ich muss unbedingt ins Kringlan! Ich brauch dringend neue Jeans!“ Die helle Stimme war zurückgekehrt, überschlug sich jetzt beinahe vor Begeisterung. „Wir fahren nicht bloss zum Einkaufen hin. In erster Linie wollen wir deine Schwester besuchen. Sie hat einen neuen Freund, den sie uns vorstellen möchte“, fügte Ulrike mit bedeutungsschwangerem Blick an. „Echt? Rúna hat einen Neuen?“ – „Er heisst Heiðar, ist 32 und arbeitet als Lehrer...“ – „Uähh - wie kann sie nur! Hat sie etwa Torschlusspanik?“ – „Gæfa! Wie sprichst du denn? Du wirst dich anständig benehmen.“ Gæfas Interesse an Rúnas Freund hatte sich ganz plötzlich in Luft aufgelöst, sie drehte ihren Eltern den Rücken zu und stapfte wieder in Richtung Flur. „Ich muss dringend mein Profil checken. Gute Nacht.“ Man hörte Schritte auf der Treppe nach oben und wie die Tür zu ihrem Zimmer mit Schwung ins Schloss fiel. 

 Ein Lehrer! Und erst noch uralt. Waren Rúna etwa alle Sicherungen durchgebrannt? Oder hatte sie bloss das komplette Gegenteil von Thomas gesucht? Dieser Scheisskerl hatte ihre Schwester fallengelassen wie eine heisse Kartoffel. Rúna war damals untröstlich gewesen und hatte tagelang geheult. Sie war voll reingefallen auf diesen smarten Typen mit den schönen grünen Augen. 

 Gæfa hatte ihn nicht gemocht. Als die beiden zu Besuch waren, guckte er immer so schleimig zu ihr rüber, wenn Rúna es nicht mitkriegte. Da war Elías ganz anders. Den mochte sie sehr gern und freute sich jedesmal, wenn sie ihn wiedersah. Rúna und Elías waren gemeinsam zur Schule gegangen und verliebten sich dort ineinander. Gæfa war damals noch ziemlich klein gewesen, im ersten Schuljahr. Elías war unheimlich lustig, neckte sie ständig, so wie ein grosser Bruder das tun würde. So wie Júlían das vielleicht getan hätte. Elías und Rúna waren ziemlich lange zusammen gewesen, er gehörte praktisch zur Familie, Gæfa war gewissermassen mit ihm aufgewachsen. Irgendwann hatten sich Rúna und Elías nicht mehr so gut verstanden. Ihre Schwester hatte sich verändert, wollte weg von zu Hause, sobald sie das Abitur in der Tasche hatte. Elías hingegen hatte einen Studienplatz in Akureyri gefunden. Es gab immer öfter Streit, und gleich nach den Abiturprüfungen trennte Rúna sich von ihm. Gæfa war schrecklich traurig gewesen, hatte sich deshalb sogar mit ihrer Schwester verkracht, obwohl sie doch nur ein kleines Mädchen gewesen war, das keine Ahnung hatte von sowas. Aber sie wollte, dass alles so blieb, wie es war. Dass Elías weiterhin fast jeden Abend bei ihnen am Tisch sass, die ganze Familie mit seinen lustigen Geschichten unterhielt, mit ihr Karten spielte und sie dabei gewinnen liess. 

 Gæfa beschloss schon mal vorbeugend, den neuen Freund ihrer Schwester nicht zu mögen. Lehrer! Das sagte doch schon alles! 






Noch mehr Schlagzeilen

 Fionn beobachtete aus einer Ecke des spärlich beleuchteten Lokals das heutige Angebot. Da war die kleine blonde Krankenschwester, die er von seinen Besuchen bei Kristín kannte. Sie sah immer wieder verstohlen zu ihm rüber, hatte ihn offenbar wiedererkannt und schien interessiert zu sein. Er übersah ihre Flirtversuche. Die Krankenschwester hatte sich gut um Kristín gekümmert, er würde sie verschonen. 

 An der Bar sass eine Dunkelhaarige, mittelgross, etwas mollig, süsses Blut. Das Haar trug sie ganz kurz, fast wie ein Junge. Frauen mit kurzem Haar gefielen ihm nicht besonders, so etwas gab es zu seiner Zeit einfach nicht, er würde sich wohl nie damit anfreunden. Da sie aber aussergewöhnlich gut roch, könnte er eine Ausnahme machen, immerhin hatte sie ziemlich weibliche Formen. Sie hatte ihn nicht bemerkt, was gut war. 

 Die Dunkelhaarige verliess das Lokal gegen halb Eins. Er wollte noch eine Weile warten, bevor er ihrer Fährte folgte, um in einem günstigen Moment zuzuschlagen. Es würde schnell gehen, sie hätte keine Chance davonzukommen. 

 Er bezahlte seinen Drink, den er nicht angerührt hatte und ging mit lautlosen Schritten zum Ausgang. Im Vorübergehen streifte er leicht die Schulter der kleinen Krankenschwester. Ihre Blicke folgten jeder seiner Bewegungen. Sie war enttäuscht, weil er ging, ohne sie bemerkt zu haben. Birna konnte froh sein, dass er nichts von ihr wollte. Fionn war durstig. 

 Zwei Tage später erschien ein Artikel auf der Titelseite des Nachrichtenblattes. Nachdem in den letzten Wochen gleich zwei junge Frauen spurlos verschwunden waren, fürchtete sich ganz Island vor einem verrückten Serienkiller. Heiðar schloss angewidert die Augen, als er die Zeitung aus dem Briefkasten zog, liess sie kurzerhand verschwinden, damit Rúna den Artikel nicht schon beim Frühstück zu Gesicht bekam und stellte sich auf ein schwieriges Gespräch ein, das sie zweifellos heute Abend führen mussten. 

 Als er sie von der Arbeit abholte, hielt sie natürlich besagtes Nachrichtenblatt in der Hand. Zu Hause setzten sie sich an den Küchentisch. Rúna tippte mit dem Zeigefinger auf die Titelseite und blickte ihn besorgt an. „Was glaubst du, ist mit diesen Frauen passiert?“ Heiðar sah die schreckliche Ahnung in ihrem schönen Gesicht. Er könnte versuchen, sie zu belügen, um sie in Sicherheit zu wiegen, gleichzeitig wusste er, dass das nicht funktionierte. Rúna spürte instinktiv, dass die vermissten Frauen Opfer von Fionn geworden waren. Er schluckte gequält und sprach ganz leise: „Im Fall von Auður weiss ich, dass Fionn für ihren Tod verantwortlich ist. Vermutlich hat er auch die zweite Vermisste getötet. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dir das zumuten muss.“ 

 Sie blickte schockiert aus dem Fenster auf die Strasse hinaus. „Tut er das oft? Er trinkt doch jeden Tag Spenderblut...“ Ihre Stimme brach und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Heiðar tastete ganz vorsichtig nach ihrer Hand, um sie nicht zu erschrecken und wählte seine Worte mit Bedacht: „Auch wenn er Spenderblut trinkt, kann er seinen Jagdtrieb nicht ganz unterdrücken, es ist bloss eine Art Kompromiss, der aber durchaus vielen Menschen – und in meinem Fall – Tieren, das Leben rettet. Fionn sagte mir, dass er hin und wieder auf die Jagd geht. Ich wünschte, ich könnte dir das ersparen.“ 

 Ihr Kinn begann unkontrolliert zu zittern, sie schluchzte auf, stürzte sich in seine Arme und liess ihren Tränen freien Lauf, stellte sich vor, welche Qualen die jungen Frauen erleiden mussten, als Fionn über sie herfiel. Fionn, der jede Nacht an Kristíns Grab wachte. Der perfekte Gentleman, der sie stets höflich und zuvorkommend behandelte. Der versprochen hatte, ihr niemals etwas anzutun. Was unterschied sie von diesen Frauen, dass sie verschont blieb? Rúna verstand endlich, weshalb Kristín nicht damit leben konnte. 

 Nachts holte sie alles ein: 

 „Lauf, Rúna“, raunte er ihr mit samtiger Stimme ins Ohr und gab ihr einen leichten Schubs. Sie rannte los, spähte dabei immer wieder voller Angst über die Schulter. Fionn blieb dicht hinter ihr, ein fieses Grinsen im Gesicht. Sie versuchte schneller zu laufen, den Hügel empor, der zu ihrem Elternhaus führte. Gleich war sie zu Hause, in Sicherheit, aber der steile Anstieg gab ihr den Rest. Sie kriegte kaum noch Luft, konnte nicht mehr weiterlaufen und musste keuchend stehenbleiben. Fionn rückte mit federnden Schritten näher, würde jeden Moment zuschlagen. Sie stand wie gelähmt vor Katríns Haus, bräuchte bloss noch die Strasse zu überqueren, dann wäre sie daheim. „Bitte nicht, Fionn!“ - „Keine Sorge, Liebes, ich werde dich verschonen. Stattdessen hole ich mir deinen Bruder.“ Sie fuhr in Panik herum. Júlían rannte rufend aus der Einfahrt, über den Gehweg und direkt auf die Fahrbahn. „Júlí! Pass auf, der Vampir! Júlí!“ 

 „Wach auf, Rúna.“ Heiðar schüttelte sie sanft aus dem fürchterlichen Alptraum. „Schhh, du bist in Sicherheit.“ Die sanften Hände brachten ihre Atmung allmählich wieder unter Kontrolle, das Schluchzen wurde leiser, und sie hörte auf zu zittern. Rúna war fassungslos über diese neue Dimension des verhassten Alptraums. „Fionn... Er wollte Júlían töten... Ich konnte nichts dagegen tun!“ – „Es ist nicht verwunderlich, dass du solche Dinge träumst. Wenn ich dich doch bloss davor bewahren könnte, was mein Vater ist. Verzeih mir, Rúna.“ 

 Sie hatte sich wieder etwas gefasst und versuchte ihre Stimme halbwegs normal klingen zu lassen: „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ – „Ich möchte nicht, dass du Angst hast vor mir.“ Sie sah ihn mit grossen Augen an. „Das habe ich nicht, ich vertraue dir. Du wirst mir nichts tun, und Fionn auch nicht. Es ist bloss so schrecklich zu wissen, dass er Menschen tötet. Ich weiss nicht, wie ich damit umgehen soll.“ – „Für mich ist es auch schwierig, obwohl ich aus eigener Erfahrung weiss, dass er nicht gegen seine Natur ankommen kann. Ich versuche es zu akzeptieren, auch wenn ich nicht gutheisse, dass er Menschen tötet, aber ich darf nicht erwarten, dass du das auch kannst.“ - „Nach menschlichem Ermessen müssten wir zur Polizei gehen und ihn anzeigen.“ – „Dir ist bewusst, dass man einen Unsterblichen nicht vor Gericht zerren kann? Dank seiner Fähigkeiten würde er sich einfach entziehen.“ – „Du hast recht. Stattdessen müsstet ihr euch wahrscheinlich vor irgendeinem Vampir-Gericht verantworten, weil das Geheimnis verraten wurde. Man würde ihn zwingen, mich zu töten, und du...“ Ihre Stimme versagte, als sie daran dachte, dass man ihn wohl ebenfalls töten würde, obwohl er kein richtiger Mensch war. Das konnte sie unmöglich zulassen. „Diesen Frauen und deren Familien würde es letztendlich nichts nützen, es gäbe bloss noch mehr Opfer. Meine Eltern müssten noch ein Kind verlieren, und dein Vater genauso.“ – „Ich verlange von ihm, nicht mehr in Island zu jagen. Vielleicht ist es leichter, wenn du nicht immer wieder mit dubiosen Vermisstmeldungen konfrontiert wirst. Und ich könnte meinen Anspruch erklären, das würde ihn von dir fernhalten.“ 

 Zu seiner Verwunderung schüttelte sie vehement den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht. Es würde euch zwangsläufig auseinandertreiben. Ich möchte nicht dieselben Fehler machen wie deine Mutter, obwohl ich sehr gut verstehen kann, warum sie nicht damit umgehen konnte. Zu wissen, dass er Menschen tötet, ist an sich schon furchtbar. Aber zu erfahren, wer seine Opfer sind, kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, deshalb wäre es gut, wenn wir ihn bitten, nicht mehr in Island zu jagen. Auf diese Weise gelingt es mir vielleicht, damit klarzukommen.“ – „Du bist aussergewöhnlich, Rúna. Wie kannst du soviel Verständnis aufbringen?“ – „Ich liebe dich. Deshalb kann ich nicht verlangen, dass du dich von deinem Vater abwendest.“ – „Aber du kannst verlangen, dass Fionn in Zukunft Rücksicht auf dich nimmt. Ich sorge dafür. Du sollst nicht mehr als notwendig darunter leiden müssen, was wir sind.“ 

 Sie schmiegte sich in seinen Arm und versuchte wieder zur Ruhe zu kommen. Wirbelnde Gedanken hinderten sie daran, in den Schlaf zurückzufinden. „Diese Kluft in unserer Beziehung wird immer bestehen, sie lässt sich nicht so leicht überbrücken. Wir müssen wohl oder übel damit leben.“ Ihre nüchterne Erkenntnis löste eine dunkle Angst in ihm aus. Angst, sie zu verlieren. 

 Heiðar suchte gleich am nächsten Tag das Gespräch mit seinem Vater: „Rúna leidet sehr darunter, dass du Menschen tötest. Sie hatte letzte Nacht einen schrecklichen Alptraum. Ich verlange von dir, dass du nicht mehr in Island jagst.“ – „Du weisst, dass du keinerlei Recht hast, so etwas von mir zu fordern?“ – „Spielst du auf diese blöde Respektgeschichte an? Ich pfeife darauf. Rúna ist bereit, sich mit deinem Jagdverhalten auseinanderzusetzen. Und sie will nicht, dass ich mich von dir abwende. Dafür müsstest du ihr einigen Respekt zollen. Normal wäre, wenn sie schreiend das Weite sucht.“ – „Ich anerkenne durchaus ihre Bemühungen um Verständnis. Da mir euer Glück am Herzen liegt, verzichte ich freiwillig darauf, in Island zu jagen. Ich habe vor, für längere Zeit hier zu bleiben, in Anbetracht dessen ist es in jedem Fall klüger, nicht zuviel Aufmerksamkeit zu erzeugen.“ Heiðar war zufrieden. „Sehr schön, ich nehme dich beim Wort. Du solltest in den nächsten Tagen nicht vorbeikommen, wenn Rúna bei mir ist. Ich möchte, dass sie sich erst wieder etwas beruhigen kann.“ – „Selbstverständlich. Es ist nicht gut, wenn sie ständig von mir träumt.“ Fionn schickte seiner Antwort ein süffisantes Lächeln hinterher. 






Zu schnell für mein Herz
   
 Ein paar Tage später spazierten Rúna und Heiðar Hand in Hand durch den kleinen Wald auf dem Öskjuhlið. Er räusperte sich leise. „Könntest du dir vorstellen, bei mir einzuziehen? Ich fände es wunderbar, jeden Morgen an deiner Seite aufzuwachen.“ Rúna brauchte einen Moment. Sie blickte angestrengt zwischen die kleingewachsenen Tannen, Birken und Ebereschen, als versuchte sie ein seltenes Tier zu entdecken. Ihr Schweigen dauerte viel zu lange, er hatte diese Frage viel zu früh gestellt. „Ich weiss nicht... Wir sind erst seit Kurzem zusammen. Ich... Es ist soviel passiert in den letzten Wochen...“ Sie blickte vorsichtig zu ihm hoch. Er machte sich nicht die Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. „Entschuldige. Ich hätte dich nicht fragen sollen. Natürlich ist es noch zu früh.“ – „Versteh mich nicht falsch, Heiðar. Ich liebe dich. Aber ich fürchte mich davor, schon alles so festzumachen. Als ich das letzte Mal von einer gemeinsamen Zukunft träumte, wurde ich bitter enttäuscht. Es fällt mir schwer, mich darauf einzulassen.“ 
   
 Seine Miene wurde düster. „Ich bin nicht so wie dieser Thomas. Auch wenn ich bisher keine feste Beziehung wollte. Mit dir ist alles anders, das musst du mir glauben. Es gibt nur noch dich, Rúna.“ Sie blickte vor sich auf den kiesbestreuten Weg, kickte einen Stein weg. „Genau davor habe ich Angst. Vor dieser Endgültigkeit. Mein Verstand tritt automatisch auf die Bremse, während mein Herz vorausrennt, um mit dir mithalten zu können. Ich kann dich nicht einholen – noch nicht. Du bist zu schnell für mein Herz.“ 
   
 Der schützende Wald war zu Ende. Sie gingen eine Weile schweigend weiter und schlugen den Weg zum Strand ein. „Es ist schade, dass du Angst hast vor meinen Gefühlen. Ich kann nicht ändern, was ich für dich empfinde, aber ich versuche Geduld zu haben. Bestimmt traust du dich eines Tages, den Fuss von der Bremse zu nehmen.“ Er zog sie sachte an sich und küsste ihr windzerzaustes Haar. 
   
 Fionn setzte Heiðars Wunsch noch einen obendrauf, als er ihnen zwei Tage später folgende Ankündigung machte: „Ich habe ein Haus an der Sólvallagata gekauft. Zurzeit lasse ich Pläne erstellen für die Renovierung der beiden Wohnungen. Da das Haus für mich allein viel zu gross ist, biete ich euch an, dort einzuziehen. Miete braucht ihr keine zu zahlen, lediglich euren Anteil an die laufenden Nebenkosten. Da ich geschäftlich oft nach Hamburg und London reise, halte ich mich nicht das ganze Jahr über in Island auf. Ihr hättet also zeitweise das Haus für euch allein. Beim Umbau eurer Wohnung lasse ich euch freie Hand, solange ihr das bescheidene Budget nicht überzieht.“ 
   
 Das klang äusserst verlockend. Heiðar konnte sich sehr gut vorstellen, mit seinem Vater zusammenzuleben, und hätte am liebsten gleich zugesagt. Rúna vermutlich nicht, schliesslich wollte sie noch nicht einmal bei ihm einziehen, obwohl sie kaum noch Zeit in ihrer eigenen Wohnung verbrachte. Er musste also seinem Vater gegenüber auf die Bremse treten: „Vielen Dank für dein grosszügiges Angebot. Wir brauchen in jedem Fall Bedenkzeit und wollen in aller Ruhe darüber reden. Rúnas Sicherheit steht für mich an erster Stelle, es ist wichtig, dass sie sich wohl fühlt.“ - „Selbstverständlich solltet ihr gründlich darüber nachdenken. Ich schlage vor, dass ihr mir bis Ende des Monats eure Entscheidung mitteilt, damit ich genügend Zeit habe, die Umbauarbeiten zu koordinieren.“ 
   
 Trotz ihrer Bedenken war Rúna schrecklich neugierig auf das Haus. „Wir könnten es uns ja mal unverbindlich ansehen“, meinte sie beiläufig. „Zufälligerweise habe ich den Schlüssel dabei.“ Fionn fasste in die Hosentasche seiner beigefarbenen Chinos und reichte ihr einen Schlüsselbund. „Wir wollten doch sowieso zum Tjörnin spazieren. Dann könnten wir die Hausbesichtigung damit verbinden“, schlug Heiðar vor. „Sehr schön. Ihr solltet gleich losgehen, damit ihr das Haus noch bei Tageslicht in Augenschein nehmen könnt. Ich verabschiede mich einstweilen.“ Fionn nickte ihnen zu und war auch schon verschwunden. 
   
 Das Haus lag wenige Gehminutem vom Stadtteich entfernt. Es war weiss verputzt und umgeben von alten Bäumen, die bei Sonnenschein reichlich Schatten spendeten. Am Ende einer kiesbestreuten Auffahrt gab es eine Garage, die Platz für drei Wagen bot. Das Gebäude selbst war in einem ziemlich guten Zustand, wie Heiðar feststellte, die gründliche Aussenrenovation lag noch nicht allzu lange zurück. Sie betraten das Haus durch eine massive braune Tür, die in eine kleine Eingangshalle führte, und gingen Hand in Hand durch die Räume im Erdgeschoss. Es gab drei Schlafzimmer, zwei davon mit eigenem Bad, ein riesiges Wohnzimmer mit angrenzender Terrasse, ein geräumiges Esszimmer, ein weiteres etwas kleineres Zimmer, eine gemütliche Küche und ein kleines Gästebad. In sämtlichen Räumen war wertvolles Parkett ausgelegt, das man bloss abzuschleifen und zu versiegeln brauchte, dann war es wie neu. Die Wände verlangten nach einem frischen Anstrich, Küche und Badezimmer waren renovationsbedürftig. Die Wohnung im oberen Stockwerk hatte einen ähnlichen Grundriss. Sie war über eine Treppe, die von der Halle nach oben führte, zugänglich. 
   
 „Was meinst du? Gefällt es dir?“ - „Ich möchte mir nochmals die Küche im Erdgeschoss ansehen.“ Vergeblich versuchte Rúna ihre Begeisterung zu verbergen, als sie den hellen, gemütlichen Raum erneut betraten. Sie plante im Geiste wohl schon ihre Traumküche, versuchte gleichzeitig, ihm nicht zu viel Hoffnung zu machen. „Na ja, es ist wirklich ein wunderschönes Haus und dazu an dieser Traumlage. So was könnten wir uns niemals leisten. Du weisst, dass ich noch darüber nachdenken muss, ob wir überhaupt schon zusammenziehen sollen. Lass mir etwas Zeit“, bat sie eindringlich. Heiðar bemühte sich diesmal, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als für immer mit seiner Gefährtin zusammen zu sein, also beschwor er seine Geduld, um sie nicht zu sehr unter Druck zu setzen, damit er nicht am Ende das Gegenteil bewirkte und sie vor seiner unermesslichen Liebe floh. 




Besuch aus Akureyri

 „Nun bin ich aber gespannt!“ Ulrike trat auf die Gangway und brachte im Eiltempo die Stufen hinter sich, Pétur und Gæfa folgten ihr. Auf dem Rollfeld des Reykjavíker Inlandflughafens blies ein eiskalter Wind. Sie beeilten sich, in das kleine Flughafengebäude zu gelangen, wo es schön warm war. Und wo sie der neue Freund ihrer Tochter erwartete. Ulrike blickte sich neugierig um. „Welcher ist es wohl?“ Sie hatte keine Ahnung, wie dieser Heiðar aussah. Rúna war überzeugt gewesen, dass sie einander schon finden würden. 

 Heiðar wusste längst, welche der drei Passagiere er abholen musste. Er roch Wollgras, Flieder und Frühlingssonne, ergänzt durch eiskaltes Gletscherwasser und frische Sahne. Auch wenn er sich nicht auf seine Nase verlassen könnte, hätte er zumindest ihre Mutter sogleich erkannt, Rúna war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Der stattliche blonde Mann mit dem sorgfältig gestutzten Bart und den freundlichen blau-grauen Augen musste Pétur sein. Ihnen folgte ein hübscher Teenager. Gæfas glattes Haar war von einem hellen Blond. Sie geriet eindeutig nach dem Vater und war etwas kräftiger gebaut als Rúna. 

 „Hæ, ich bin Heiðar. Ihr müsst Rúnas Familie sein.“ Ulrike staunte. Vor ihnen stand ein unheimlich attraktiver junger Mann. Dunkles, gelocktes Haar, ein freundliches Lächeln und erst diese Augen! „Hallo Ulrike. Freut mich, dich kennenzulernen.“ Heiðar reichte ihr höflich die Hand und liess dabei das umwerfende Lächeln angeknipst. „Oh, du hast uns gleich erkannt! Hat Rúna dir beschrieben, wie wir aussehen?“ Ulrike sprach mit entzückendem Akzent und hob zum Satzende ihre Stimme, wie das bei Fragesätzen im Deutschen üblich war. „Mir war gleich klar, dass du Rúnas Mutter sein musst. Sie hat ihre Schönheit eindeutig von dir geerbt.“ Ulrike wurde rot wie ein Schulmädchen. „Was für ein charmanter Kerl!“ 

 Pétur fand das Süssholzgeraspel nicht besonders lustig, trat deshalb stirnrunzelnd dazwischen und streckte demonstrativ die Hand aus: „Hallo Heiðar. Ich bin Pétur. Danke fürs Abholen.“ Sie tauschten einen kräftigen Händedruck. Heiðar bemerkte ein weiteres Geruchsfragment an Rúnas Vater, das er auf Distanz nicht wahrgenommen hatte. Pétur roch ein kleines Bisschen nach Hund - und er trug ein seltsames Funkeln im Auge. Nun blieb aber keine Zeit, diese Besonderheiten genauer zu analysieren, er musste erst Rúnas Schwester begrüssen: „Hæ, Gæfa. Schön, dass du uns besuchst.“ Sie verzog leicht das Gesicht, als er ihre Hand drückte und dabei unverschämt grinste. Ob Rúna ihren spiessigen Lehrer gegen diesen heissen Typen eingetauscht hatte? 

 „Darf ich?“ Heiðar nahm Ulrike und Gæfa das Gepäck ab und ging ihnen zum Parkplatz voraus, wo er auf einen blauen VW Tiguan zuging. „Bitte.“ Er öffnete galant alle Türen, damit sie einsteigen konnten, dann verstaute er rasch das Gepäck im Kofferraum, bevor er sich ans Steuer setzte und zügig losfuhr. „Was für ein Gentleman!“, dachte Ulrike beeindruckt und ging gleich zum Small Talk über: „Du bist Lehrer, nicht wahr?“ - „Ja, genau. Ich unterrichte Geschichte und Isländisch an der Gesamtschule in Breiðholt.“ Sein strahlendes Lächeln brachte sie ganz aus der Fassung. Sie war selten um Worte verlegen, aber nun musste sie mühsam nach Gesprächsstoff klauben. Pétur half ihr ganz bestimmt nicht, er konnte problemlos stundenlang schweigen, dabei spielte es keine Rolle, ob er allein war oder in Gesellschaft. Abends war es besonders schlimm, dann war kaum ein Wort aus ihm herauszuklauben. „Du wohnst in der Innenstadt, hat Rúna erzählt.“ – „An der Njálsgata, ist auch gar nicht weit bis zu eurem Gästehaus.“ Heiðar kurvte ziemlich flott über die Kreuzung bei der Hallgríms-Kirche. Pétur drückte reflexartig auf eine imaginäre Bremse, als knapp vor ihnen ein Wagen durchhuschte. „Typisch Grossstadt-Lenker, immer in Eile!“ Er hielt nochmals die Luft an, als Heiðar vor einem zweistöckigen Gebäude schwungvoll seitlich einparkte, und atmete erst wieder aus, als das Auto endlich zum Stillstand kam und der Motor verstummte. 

 Der flotte Fahrer sprang aus dem Wagen, kümmerte sich wieder umsichtig ums Gepäck und reichte dazwischen den Damen die Hand, um ihnen beim Aussteigen behilflich zu sein. Ulrike war noch beeindruckter, während Gæfa es einfach bloss peinlich fand. „Rúna ist mit dem Nachtisch beschäftigt. Kommt.“ Er führte sie ein paar Treppenstufen zur Wohnung im Erdgeschoss und öffnete die Tür. „Rúna!“ 

 Flinke Schritte tappsten aus der Küche in den Flur. „Hey! Da seid ihr ja endlich!“ Sie fiel ihrer Mutter stürmisch um den Hals. „Hallo mein Liebes!“ Ulrike drückte ihre Tochter an sich und wiegte sie liebevoll. „Dein Freund ist ja ein echter Hingucker!“, flüsterte sie leise, bevor sie sich von ihr löste. „Hallo Papa.“ Rúna wandte sich rasch ihrem Vater zu, der sie ebenfalls herzlich umarmte. Er hielt sie an den Schultern fest und blickte ihr tief in die Augen, nickte dabei anerkennend. Pétur war sofort aufgefallen, wie glücklich seine Tochter wirkte. Er hoffte inständig, dass das so bleiben möge. 

 „Schwesterherz!“ Die Péturs-Töchter fielen sich in die Arme und küssten sich auf beide Wangen. „Na, was macht die Schule?“ – „Fang bloss damit nicht an! Nichts als öde Prüfungen und spiessige Pauker!“ - „Gæfa!“, warf Ulrike missbilligend ein. Der Lehrer nahm es locker und ging mit einem Grinsen über das Genöle des Teenagers hinweg. „Ihr könnt bestimmt einen Kaffee vertragen“, stellte er fest, während er ihnen höflich Jacken und Mäntel abnahm. Ulrike..., ihr wisst schon. 

 Heiðar bemerkte ein paar weisse Katzenhaare an Ulrikes dunkelgrünem Strickpulli. Rúnas Familie schien ziemlich tierlieb zu sein. Ob das auch für raubtierhafte Halbwesen galt? Er wartete geduldig, bis alle aus ihren Schuhen geschlüpft waren und führte sie dann ins Wohnzimmer, wo Rúna bereits den Kaffeetisch gedeckt hatte. „Macht’s euch gemütlich“, verschwand und kam gleich darauf mit einer dampfenden Kanne Kaffee wieder. „Da sind Milch und Zucker.“ Heiðar machte die Runde und schenkte höflich ein, bevor er sich neben Rúna setzte und sie liebevoll an sich zog. Ulrike..., lassen wir das. 

 „Arbeitest du schon lange in Breiðholt?“ Die beeindruckte Mama wollte ihm ein wenig auf den Zahn fühlen. Rúna sollte auf keinen Fall nochmals enttäuscht werden. Heiðar sah diesem Verhör gelassen entgegen und hatte Verständnis für ihre Neugier. Es war doch normal, dass Mütter sich Sorgen machten. In seinem Fall war es vielleicht sogar angebracht. „Ich habe nach Abschluss meiner Ausbildung da angefangen. Es gefällt mir nach wie vor, und ich möchte in nächster Zeit nichts daran ändern. Heutzutage ist es wichtig, einen sicheren Arbeitsplatz zu haben.“ Pétur nickte zustimmend. „Das sehe ich auch so. Ich bin heilfroh, dass ich mein Auskommen in der Fischindustrie gefunden habe. Auf keinen Fall möchte ich mit den Leuten in der Finanzwelt tauschen.“ Ulrike hatte keine Lust, über die Krise zu diskutieren, lieber wollte sie noch mehr über Rúnas Freund erfahren. „Leben deine Eltern auch in der Hauptstadt?“ Rúna wurde es heiss und kalt. Sie hätte Mama unbedingt von Kristíns Tod erzählen müssen, obwohl sie es hasste, solche Dinge übers Telefon mitzuteilen. 

 Heiðars Miene nahm einen schmerzlichen Zug an, als er mit leiser Stimme antwortete: „Ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen. Sie ist leider vor ein paar Wochen gestorben, sie hatte Krebs.“ Ulrike versuchte Haltung zu bewahren: „Oh, verzeih mir, das wusste ich nicht. Das tut mir ausserordentlich leid. War sie lange krank?“ – „Es war eine aggressive Form von Leukämie. Sie hat nach vier Monaten die Therapie abgebrochen... Der Tod war eine Erlösung, ich habe ihren Wunsch akzeptiert... Rúna hilft mir, darüber hinwegzukommen, ohne sie wäre es wohl ziemlich schwer.“ Ulrike wagte nicht, nach seinem Vater zu fragen. Möglicherweise war der auch schon gestorben. 

 Pétur beschloss, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben: „Du hast früher Handball gespielt. Nummer Sieben, nicht wahr? An deine Zeit im Nationalteam kann ich mich gut erinnern, du warst ein richtiger Torjäger. Respekt.“ Heiðar lächelte schwach. „Ja, es war eine grossartige Sache, in der Nationalmannschaft zu spielen. Dabei habe ich relativ spät angefangen, ich bin erst mit Achtzehn in einen Verein eingetreten.“ – „Warst du immer bei Fram Reykjavík?“ – „Ja, bis zu meinem Karriereende 2004.“ – „Du hast nie eine Profikarriere im Ausland angestrebt?“ – „Es gab Angebote eines dänischen und eines deutschen Vereins, aber ich habe abgelehnt. Es scheint, als wollte mich eine höhere Macht in Island halten. Und heute weiss ich auch warum.“ Rúna bekam einen dicken Kuss auf die Wange. 

 „Warum hast du aufgehört? Du könntest heute noch spielen“, hakte Pétur nach. „Nach Abschluss meines Studiums wollte ich mich auf meine Arbeit konzentrieren. Und ich wollte auf keinen Fall, dass man mich eines Tages darum bittet, endlich aufzuhören. Besser man geht, wenn’s am schönsten ist.“ 

 Pétur hoffte, dass sich Heiðars Motto nicht auch auf Rúna bezog. „Du könntest eine Mannschaft trainieren.“ Heiðar schüttelte leicht den Kopf. „Das hat mich nie gereizt. Ich stehe schon Tag für Tag vor meinen Schülern und versuche, ihnen etwas beizubringen.“ – „Du bist wohl ein voll motivierter Pauker, was?“, bemerkte Gæfa flapsig, was ihr einen eindringlichen Seitenblick ihrer Mutter einbrachte. Heiðar schien die provokante Äusserung gar nicht gehört zu haben, er wandte sich mit einem charmanten Lächeln an Ulrike: „Rúna hat erzählt, dass du im Pflegeheim arbeitest. Ist bestimmt eine anspruchsvolle Aufgabe.“ Sie war erleichtert, dass er nicht auf Gæfas Provokation einging. „Ja, das ist es, aber es macht mir sehr viel Freude, mich um die alten Menschen zu kümmern. Wenn bloss die Sparmassnahmen nicht wären!“ 

 Rúna wollte auf keinen Fall, dass Papa Mamas Bemerkung zum Anlass nahm, schon wieder über die Krise zu lamentieren. „Erzählst du Heiðar die Geschichte von Bjálfi?“, lenkte sie geschickt ab. Pétur nahm sein Funkeln in Betrieb und musterte Heiðar eingehend, als müsste er erst gründlich darüber nachdenken. „Es ist natürlich keine der grossen Geschichten, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie sich tatsächlich so abgespielt hat, wie sie mein Ur-Ur-Urgrossvater im Jahr 1872 aufgeschrieben hat. Ich vermute, er liess sich von bestehenden Geschichten inspirieren und konstruierte daraus seine eigene Erzählung.“ – „Ob die Geschichte in allen Punkten der Wahrheit entspricht ist doch zweitrangig. Viel wichtiger ist, was sie deiner Familie bedeutet. Eine Abschrift aus dem 19. Jahrhundert ist an sich schon wertvoll – ich würde mir das Schriftstück sehr gerne einmal ansehen“, erwiderte Heiðar. 

Pétur schien überzeugt. „Nun denn - mein Vater pflegte immer zu sagen: Eine gute Geschichte ist niemals Zeitverschwendung!“ Er setzte sich gemütlich zurecht, faltete die Hände vorm Bauch und begann zu erzählen: 

 „Bjálfi hiess ein Mann, Sohn des Grím und der Steinvör, einer Tochter von Flosi. Er war verheiratet mit Helga, Tochter des Ömund. Sie lebten im Norden Norwegens, im Hálogaland. Bjálfi war gross und stark, er hatte krauses, dunkles Haar und war ein gefürchteter Kämpfer. In jungen Jahren ging er auf Vikingfahrt und machte reichlich Beute. Gemeinsam mit Helga hatte er zwei Söhne, Grím und Arnar und eine Tochter, Rún. Die Kinder waren alle sehr vielversprechend. 

 Einmal geriet er in Streit mit Gefolgsleuten von König Harald Schönhaar. Ausser sich vor Wut tötete er mehrere von ihnen im Kampf und schlug die restlichen in die Flucht. Fortan galt er als Geächteter. Es erschien ihm klug, Norwegen zu verlassen, also belud er im Frühjahr ein Schiff mit all seiner Habe und segelte mit Familie und Gesinde nach Island. 

 Bjálfi nahm Land am Ufer des Eyafjord und liess sich dort nieder. Er war ein tüchtiger Mann und kümmerte sich gewissenhaft darum, dass alle Arbeiten auf seinem Hof auf rechte Weise ausgeführt wurden. Dabei war er umgänglich und gesprächig und wusste manchen guten Rat zu geben. Doch sobald die Dämmerung hereinbrach, wurde er wortkarg und abweisend. Die Leute erzählten sich, er sei abendschläfrig, und manche glaubten, er könne seine Gestalt wechseln. 

 Im zweiten Winter auf Island erkrankte seine Frau Helga und starb kurz darauf. 

 Ein Nachbar von Bjálfi hiess Hámund. Er hatte eine Tochter, Þórdís. Sie galt als die schönste Frau Islands. Ihr Haar glänzte golden und ihr Gesicht war von besonderem Liebreiz. Bjálfi bat Hámund darum, ihm Þórdís zur Frau zu geben, doch Hámund lehnte ab, denn er hielt Bjálfi nicht für ehrenhaft genug. Bjálfi geriet darob in Wut. Er sammelte seine Gefolgsleute und ritt zu Hámunds Hof. Dort kam es zum Kampf, wobei mehrere von Hámunds Männern getötet wurden. Bjálfi gelang es, Þórdís zu rauben. Er brachte sie auf seinen Hof und machte sie zu seiner Frau. 

 Hámund konnte diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Er forderte Bjálfi zum Holmgang heraus. Der Kampf sollte auf einer kleinen Landzunge stattfinden, die in den Eyafjord hineinragte. Hámund stürzte sich rasend vor Wut, mit vorgestrecktem Schwert auf seinen Widersacher, der den Angriff geschickt parierte. Sie hieben beide mit ganzer Kraft aufeinander ein. Bjálfi erkannte bald, dass er in Hámund einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte, denn Hámund war ein Berserker. 

 Der Kampf dauerte viele Stunden. Bjálfi gelang es schliesslich, Hámund einen kräftigen Schwerthieb am Arm zu verpassen. Doch die tiefe Wunde blutete nicht und hinderte Hámund nicht daran weiterzukämpfen. Mit lautem Wutgeschrei warf er sich Bjálfi entgegen und zerschmetterte seinen Schild. Bjálfi griff nun sein Schwert mit beiden Händen, um noch härter zuschlagen zu können. Als er Hámund ins Bein hieb, floss wieder kein Blut, und er kämpfte weiter, als wäre nichts geschehen. 

 Bjálfi selbst hatte bisher keine Wunden, denn er war geschickt darin, Hámunds Hieben rechtzeitig auszuweichen. Deshalb glaubte er, Hámund bezwingen zu können. Er hob sein Schwert hoch über den Kopf und holte aus. Auf diesen Moment hatte Hámund gewartet. Er stiess Bjálfi mit ganzer Kraft die Klinge in den Leib, so dass sie auf der anderen Seite wieder herauskam. Bjálfi liess seine Waffe sinken und blickte verwundert auf das Schwert hinab, das ihn durchbohrt hatte, doch er fiel nicht. Mit einem wilden Aufschrei hob er erneut seine Klinge und wollte Hámund erschlagen. Der sprang flink zur Seite, packte Bjálfi an den Schultern und biss ihm die Kehle durch. Da fiel Bjálfi rücklings auf einen grossen Stein, der am Rande des Kampfplatzes lag und liess sein Leben. Dieser Ort wird seither „Bjálfis Stein“ genannt. 

 Hámund holte sich seine Tochter zurück und ritt nach Hause. Bjálfi wurde in einen Hügel gelegt und bestattet. Drei Tage später kehrte er von den Toten zurück. Auf seiner Schulter sass ein Rabe, der ständig mit dem Kopf wackelte. In der folgenden Nacht ging Bjálfi auf Hámunds Hof um, polterte an die Türen und ritt auf dem Dachfirst, dass es nur so krachte. Der Rabe half ihm dabei, die Hausbewohner aufzuspüren, indem er ihm mit lautem Gekrächze anzeigte, wo sie sich versteckten. So kam es, dass er in kurzer Zeit alle Leute, die auf Hámunds Hof lebten, zu Tode brachte, auch Þórdís und Hámund selbst. 

 Bloss ein junger Hausknecht konnte sich retten. Er hatte sich im Vorratshaus in einem Fass mit gesalzenem Fisch versteckt, weshalb ihn der Rabe nicht aufspüren konnte. In der zweiten Nacht, die er sich im Fass verbarg, hörte der Knecht, wie ein Fremder den Wiedergänger ansprach und ihn aufforderte mit ihm zu gehen. Der Knecht wagte sich aus seinem Versteck und spähte zur Tür des Vorratshauses auf den Hofplatz hinaus. Im Mondlicht sah er den Raben, der mit bedenklich wackelndem Kopf über Bjálfi kreiste und dabei den Fremden taxierte. Der Unbekannte trug einen purpurroten Mantel, hatte eine fahle Haut und einen stechenden Blick. 

 Bjálfi und der Fremde wurden sich einig und verliessen gemeinsam den Hof. Die beiden wurden seither nie mehr gesehen, der Rabe ebenfalls nicht. – Und so endet diese Geschichte“, schloss Pétur und blickte erwartungsvoll zu Heiðar hinüber. „Ziemlich gruselig, aber unterhaltsam. Auch wenn die Geschichte vielleicht niemals auf Kalbshaut niedergeschrieben wurde und sie dein Ur-Ur-Urgrossvater selbst erfunden hat, braucht er sich nicht zu schämen.“ – „Das sehe ich auch so. Ich halte sie auf jeden Fall in Ehren.“ 

 Gæfa fand das olle Saga-Gequatsche furchtbar langweilig, griff deshalb in einem unbeobachteten Moment zum Smartphone und schickte ihrer besten Freundin eine Nachricht: „Bin das arme Opfer, das mit Mama und Papa den Neuen meiner Schwester austes...“ Pétur beugte sich flink zu ihr hinüber und langte mit Nachdruck nach dem Telefon. „Hey, was fällt dir ein! Ich unterhalte mich grade mit Dísa!“ – „Nein, das tust du nicht. Wir unterhalten uns hier miteinander. Ich mag es nicht, wenn du ständig dieses Ding in den Fingern hast.“ – „Es ist voll öde hier! Wann fahren wir endlich zum Einkaufen?“ 

 Ulrike nutzte die Unterbrechung, um zu testen, wie ernst es Heiðar mit ihrer Tochter meinte: „Rúna hat erzählt, dass du ein paar Jahre älter bist als sie. Und du hast davon gesprochen, wie wichtig es ist, einen sicheren Arbeitsplatz zu haben. Denkst du daran, schon bald eine Familie zu gründen?“ Die peinlich berührte Tochter schnappte nach Luft. Mama konnte es mal wieder nicht lassen! Heiðar musterte verliebt den rosa Hauch auf Rúnas Wangen. „Wir haben bisher nicht darüber gesprochen, wir sind ja erst seit Kurzem zusammen. Aber ich kann dir versichern, dass ich sie sehr liebe und sie um keinen Preis hergeben möchte.“ Er liess die Augen blitzten und küsste seine Gefährtin zur Bekräftigung zärtlich, was den rosa Hauch noch eine Spur dunkler werden liess. 

 „Habt ihr alle ausgetrunken?“ Gæfa spähte reihum in die Kaffeetassen, die mehr oder weniger leer waren. „Ihr könnt euch doch später darüber unterhalten, wieviele Babys Rúna kriegen soll. Ich will jetzt endlich ins Kringlan!“ Pétur war gar nicht begeistert. „In diesen Hühnerstall, wo man kaum Luft kriegt?“ – „Oh, Mann! Da ist man einmal in Reykjavík und Papa muss gleich wieder schwierig tun!“, meinte Gæfa mit trotziger Miene. „Gæfa...“, mahnte Ulrike. „Wir könnten doch mit Gæfa zum Einkaufszentrum fahren“, schlug Rúna vor. „Und später treffen wir uns zum Kaffee in der Innenstadt.“ – „Das klingt gut, dann bleibt es mir erspart, mich wie ein Batteriehuhn zu fühlen. Ich werde Ulrike begleiten.“ Ulrike leerte ihre Tasse. „Glaub ja nicht, dass wir bloss ein bisschen durch die Strassen bummeln, mein lieber Mann. Ich brauche etwas zum Anziehen, und dann wollte ich noch zum Flohmarkt. So leicht kommst du mir nicht davon“, meinte sie mit triumphierendem Lächeln. „Jæ-ja. So ist das, wenn man der einzige Mann im Haus ist“, seufzte Pétur ergeben und erhob sich. 

 Wie konnte ein Lehrer so toll aussehen? Und ziemlich nett schien Heiðar auch zu sein. Mama war extrem beeindruckt, Gæfa fand es richtig peinlich. Mindestens so peinlich war es, als Heiðar ihren Blick im Rückspiegel erwischte, als er in zügigem Tempo in die Einfahrt zum Kringlan einbog. Sie schlug ertappt die Augen nieder und wurde dunkelrot. 

 Wenig später betraten sie das weitläufige Gebäude durch den Haupteingang im untersten Parkdeck. „Wohin zuerst?“ erkundigte sich Rúna augenzwinkernd. Gæfa flitzte über die Rolltreppe nach oben und steuerte zielstrebig jene Jeansboutique an, in der sich das Missverständnis um Rúna und Snorri in Wohlgefallen aufgelöst hatte. 

 Es dauerte allein 17 Minuten, bis der Teenager sich vier Paar Jeans ausgesucht hatte, die sie in jedem Fall anprobieren wollte. Die grosse Schwester fungierte als Stilberaterin und postierte sich dafür direkt vor der Umkleidekabine, während Heiðar das Schauspiel aus einiger Entfernung mitverfolgte. „Oh, Mann, die kneift! Ich bin einfach zu fett“, stöhnte es hinter dem schwarzen Vorhang. „Hör auf, solchen Quatsch zu erzählen! Ich hol dir die nächste Grösse“, bot Rúna an und nahm das kneifende Teil entgegen, um es zurückzulegen. 

 „Diese Grösse gibt’s nicht mehr, bloss noch in Dunkelblau. Willst du anprobieren?“ Aus der Kabine drang unverständliches Gemurmel. „Sie möchte“, informierte Heiðar von seinem Horchposten. „Mal sehen, wie lange du das aushältst. Irgendwie kann ich Papa verstehen“, grinste Rúna und eilte mit drei weiteren Hosen zur Kabine. 

 Er stand plötzlich hinter ihr und strich langsam über die Rippen zur Taille. „Solange ich in deiner Nähe sein kann, habe ich kein Problem damit.“ Er küsste die Stelle zwischen Hals und Schulter und entlockte ihr einen wohligen kleinen Laut. „Hey, du hast hier nichts zu suchen! Lehrer sind vor der Umkleide nicht erwünscht!“, tönte es aufgebracht aus der Kabine. „Bin schon weg!“ Er trollte sich wieder an sein Plätzchen und musste weitere 23 Minuten ausharren, bis Gæfa endlich ihre Traumjeans gefunden hatte. 

 „Und jetzt gleich da rüber!“, kommandierte der Teenie und hetzte durch die Mall zum nächsten Konsumtempel, der schicke Mode für junge Leute im Angebot hatte. Diesmal widmete sie sich den Oberteilen, probierte acht Blusen und dreizehn T-Shirts. 

 Rúna nutzte die Gelegenheit, um ebenfalls durch den Laden zu stöbern. „Wie findest du das?“ Sie hielt ein schmal geschnittenes azurblaues Kleid aus fliessendem Stoff vor den Körper. „Du solltest es unbedingt anprobieren, steht dir bestimmt ausgezeichnet“, regte Heiðar an. Vor ihrer Kabine galt die Regel „Kein Zutritt für Lehrer“ selbstverständlich nicht, weshalb er geduldig davor wartete, bis sie die halbhohe Tür aufstiess, um ihm das Kleid zu präsentieren und seine Augen zum Leuchten zu bringen. Der raffinierte Ausschnitt war perfekt, zeigte wunderschön ihre Schlüsselbeine, ohne zuviel preiszugeben. Die schmale Silhouette wirkte sehr elegant, der weich fallende Rock endete eine verführerische Handbreit überm Knie und betonte ihre schlanken Beine. „Ich finde es wunderschön. Gefällt es dir auch?“ – „Ja, ich find’s schick.“ – „Dann nehmen wir’s.“ Er küsste sie zärtlich und prüfte kurz, wie es sich anfühlte, wenn man über den feinen Stoff strich. 

 „Schaut mal, ich hab das perfekte T-Shirt gefunden.“ Gæfa trat aus der Nachbarkabine und drehte sich einmal herum. Das grüne mit Goldglimmer versehene Teil passte wie angegossen. „Cool“, sie kriegte zweimal „Daumen hoch“. „Die Sache hat bloss einen Haken...“, druckste Gæfa mit bittendem Hundeblick. „Dein Budget war mit den Jeans bereits ausgeschöpft“, stellte Rúna gespielt ernsthaft fest. Bevor die kleine Schwester ihr einen langen Vortrag halten konnte, warum sie dieses T-Shirt unbedingt haben musste, liess sie sich erweichen. „Okay. Wenn du schon mal hier bist, spendier ich dir das T-Shirt.“ – „Du bist die beste Schwester, die’s gibt!“ Trotz wildem Gehüpfe landeteten die dicken Schmatzer zielsicher auf Rúnas Wangen. Heiðar stand bereit, um seine Gefährtin zu retten, falls der blonde Wirbelwind noch stürmischer wurde. 

 Zwei Stunden später im Kaffitár an der Bankastræti: „Wo bleiben sie denn so lange?“ Ulrike blickte ungeduldig zur Tür. „Heiðar sucht bestimmt noch einen Parkplatz“, beruhigte Pétur. Er gönnte sich nach überstandenem Einkaufsbummel Kaffee und Apfelkuchen mit Sahne. 

 Nochmal eine Viertelstunde später: „Na endlich! Da seid ihr ja. Setzt euch, Papa spendiert Kaffee und Kuchen“, wies Ulrike auf die Teller mit Apfelkuchen und die noch leeren Kaffeetassen. „Habt ihr euch toll amüsiert im Kolaportið?“, überging Rúna Ulrikes leisen Ärger - war doch erst zwanzig nach Vier. Sie holten sich Kaffee, setzten sich an den Tisch, den Ulrike für sie freigehalten hatte, und machten sich über den leckeren Kuchen her. Gæfa tippte eifrig ins Telefon, um Dísa von ihren neuesten Errungenschaften zu berichten und schaufelte nebenbei, ohne hinzusehen, ihren Kuchen in sich hinein. 

 „Hier, für dich.“ Rúna drückte Ulrike eine CD in die Hand. „Ólaf Egils!“ Ulrike kriegte glänzende Augen beim Anblick des smarten Endfünfzigers auf dem Cover. „Danke, mein Liebes!“ Rúna bekam einen dicken Kuss, dann zog die besänftigte Mama eine kleine Plastiktüte hervor. „Seht mal. Sind die nicht süss?“ Stolz zeigte sie ihre neueste Errungenschaft vom Flohmarkt – drei niedliche Hündchen aus Porzellan: ein schwarzer Pudel, ein Bobtail mit rosa Masche im Haar und ein rotbrauner Cockerspaniel. 

 „Mama sammelt leidenschaftlich allerlei Nippesfiguren. Du solltest mal ihre Vitrine im Wohnzimmer sehen“, informierte Rúna verschmitzt. „Der grösste Zoo Islands ist in unserem Haus zu finden. Vom Ameisenbären bis zum Zwergzebu ist alles vertreten, Tiere, die man in diesen Breitengraden überhaupt noch nie gesehen hat“, stichelte Pétur und küsste seine Ulli vorbeugend versöhnlich, damit sie nicht böse gucken musste. „Seid doch still. Heiðar kann sich das ansehen, wenn ihr uns besuchen kommt, nicht wahr?“ – „Unbedingt“, beeilte er sich zu versichern und stopfte sich rasch einen Bissen Apfelkuchen in den Mund. „Und ausserdem haben wir nicht bloss Porzellantiere – da ist auch noch unsere Ljósa, mein schneeweisses Engelchen.” – “Ihr habt eine Katze?” – “Ja genau – hat Rúna dir davon erzählt?” – “Nein, ich dachte bloss... Du hast da ein paar Katzenhaare auf dem Pulli.” – “Ohh!” Ulrike begann hektisch die weissen Härchen aus der feinen Wolle zu pflücken. “Sie ist schrecklich anhänglich, meine Ljósa, aber leider stocktaub.“ – „Aha“, erwiderte Heiðar lahm. Er sah dem Besuch bei Rúnas Familie mit gemischten Gefühlen entgegen. Arme Katze. 

 Rúna eilte ihm zu Hilfe. „Was hast du sonst noch gekauft, Mama?“, blickte neugierig in die Tüte eines Damenmodegeschäfts und zog eine hellrote Bluse mit langen Ärmeln hervor. „Flott. Die musst du anziehen, wenn Papa das nächste Mal mit dir ausgeht.“ – „Diese Bluse muss sie auf jeden Fall anziehen, hat schliesslich lange genug gedauert, sie zu finden“, meldete sich der geschaffte Pétur aus seiner Ecke. 

 Gegen halb Sechs brachen sie auf. „Ich geh zu Fuss, dann gibt es kein unbequemes Gedränge auf der Rückbank“, entschied Pétur. Heiðar nahm es mit einem schiefen Grinsen zur Kenntnis. Rúnas Vater schien kein grosses Vertrauen in seine Fahrkünste zu haben. 

 „Du solltest dich um einen angemessenen Fahrstil bemühen, Papa steigt sonst nie mehr zu dir ins Auto“, frotzelte Rúna, nachdem sie losgefahren waren. „So schlimm wird’s schon nicht sein. Immerhin hat er nichts dagegen, dass wir bei dir im Wagen sitzen“, erwiderte Gæfa lakonisch. Um ihn etwas zu foppen, fuhr Heiðar extra langsam an ihm vorbei, im Bewusstsein, dass Pétur ihn dabei ganz genau beobachtete. „Keine Ahnung, was mein lieber Mann hat. Du fährst doch einwandfrei – ich fürchte mich jedenfalls nicht“, schloss Ulrike das Thema. 

 Zu Hause schickten sie den Besuch ins Wohnzimmer, damit sie in Ruhe – und vor allem in unsterblichem Tempo – kochen konnten. „Macht es euch gemütlich, wir sind dann mal in der Küche.“ Rúna überprüfte, ob alle zu trinken hatten und stellte eine Schale mit Knabbergebäck auf den Couchtisch. Pétur widmete sich dem Krimi von Örn Eyvindsson, damit konnte er prima die Wartezeit bis zum Abendessen vertreiben. „Ich helfe euch“, bot Ulrike an und wollte schon aufstehen. „Nicht nötig Mama, das kriegen wir locker auf die Reihe. Bleib sitzen und geniess es, bekocht zu werden!“ 

 Heiðar hatte bereits Kartoffeln und Rote Bete geschält und war dabei, die Zwiebeln für den Spinat in winzige Würfel zu schneiden. Rúna übernahm es, die Lachsseite zu würzen. „Sag mal, habt ihr auch einen Hund?“ Rúna wirkte überrascht. „Nein, wieso fragst du? Tut mir leid, dass ich dir unsere Katze verschwiegen habe...“ – „Es geht nicht um die Katze. Aber dein Vater... Nun, wenn du beim Reiten warst, riechst du ein bisschen nach Pferd. Dein Haar, dein Gesicht, deine Hände und deine Kleidung.“ – Und was hat das mit Papa zu tun? Und mit Hunden?“ – „Das klingt jetzt irgendwie blöd, aber er riecht ein bisschen nach Hund. Nicht aussenrum, sondern tief drinnen, im Kern. Ich habe den Geruch erst bemerkt, als er ganz dicht vor mir stand, er ist kaum wahrnehmbar, und ausserdem hat er ein seltsames Funkeln im Blick.“ – „Du glaubst aber nicht, dass das etwas mit der Geschichte von Bjálfi zu tun hat? Denkst du, dass es Abendwölfe und Berseker tatsächlich gab?“ – „Na ja, mich gibt’s ja schliesslich auch. Und denk an die Elfen...“ Rúna lachte amüsiert auf. „Papa ist zwar abends auch bloss eingeschränkt geniessbar, aber er ist ein friedfertiger Mann. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals ausgerastet wäre. Und er schleicht nicht bei Vollmond aus dem Haus, um sich draussen in der Heide zu verwandeln.“ – „Mooment, Rúna. Genau wie bei den Unsterblichen sollte man Mythos und Wahrheit trennen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch tatsächlich die Gestalt wandelt. Genausowenig, wie ein Unsterblicher zur Fledermaus wird. Die sogenannte Verwandlung findet wohl eher in einer Wesensveränderung statt.“ – „Klingt einleuchtend. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Fionn sich in einen kleinen Flattermann verwandelt. Aber mal angenommen, Bjálfi war tatsächlich ein Abendwolf – was bedeutet das für meinen Vater?“ – „Nichts weiter. Wenn es ein Erbe gibt - worauf sein ungewöhnlicher Geruch und sein aufmerksamer Blick hindeuten könnten – dann scheint dein Vater nichts davon zu ahnen. Er hält die Geschichte für Fantasie.“ Rúna rollte die Augen. „Du hast aber nicht vor, ihm davon zu erzählen? Er würde dich glatt für verrückt erklären!“ – „Natürlich nicht. Diese Mutmassungen müssen genauso geheim bleiben, wie meine Herkunft.“ – „Wir könnten Fionn danach fragen. Möglicherweise weiss er etwas über Berserker und Abendwölfe.“ – „Gute Idee, das machen wir.“ Heiðar schnappte sich das Blech mit der Lachsseite vom Tisch und schob es rasch in den Ofen. 

 Ulrike staunte, als sie keine halbe Stunde später die aufgetragenen Speisen auf dem Tisch musterte: „Das ist ja unglaublich, was ihr da in so kurzer Zeit hingezaubert habt!“ – „Na ja, wir haben schliesslich zu zweit gekocht, dann geht es doppelt so schnell“, spielte Rúna ihre Leistung herunter. Diesen Mann sollte sich ihre Tochter unbedingt warm halten, fand Ulrike. 

 „Dein Telefon, junge Dame!“ Pétur hielt unerbittlich die Hand ausgestreckt. „Oh, Mann!“ – „Du bekommst es nach dem Essen wieder.“ Gæfa gehorchte stinksauer und weigerte sich, auch bloss ein Wort zur angeregten Unterhaltung beizusteuern. War aber nicht weiter schlimm, Rúna und Heiðar erzählten gerade, wie sie sich kennengelernt hatten, da konnte sie eh nichts beisteuern. 

 „Weil er nicht wusste, was er sagen sollte, hat er sich spontan nach dem neuesten Buch von Örn Eyvindsson erkundigt, obwohl er gar kein Krimi-Fan ist.“ – „Ist aber gar nicht mal so schlecht“, räumte Heiðar ein, „Ich könnte durchaus auf den Geschmack kommen.“ – „Ich mag Krimis. Leihst du mir das Buch, wenn du es gelesen hast?“, bat Pétur. „Klar, nimm es ruhig mit, wir haben es beide schon durch. Es liegt auf dem Tisch im Wohnzimmer.“ – „Ich weiss, ich habe vorhin schon mal reingeschmökert.“ Rúna fuhr fort zu erzählen: „Am nächsten Tag wollte er mich zum Kaffee einladen, aber ich hab ihm eine Abfuhr erteilt, obwohl ich ihn eigentlich ganz süss fand. Ein paar Tage später hat er es mir heimgezahlt, als ich mich im Sólon zu ihm setzen wollte. Er fand es keine gute Idee. Damals war ich echt sauer auf ihn und dachte, er ist schrecklich launisch.“ 

 Ulrike guckte perplex, sie hatte nicht erwartet, dass man ihre hübsche Tochter zurückweisen würde. „Ich war bloss deshalb so abweisend, weil ich glaubte, Rúna hat schon einen Freund. Ich habe sie nämlich mit ihrem Mitbewohner gesehen. Sie waren ziemlich vertraut, haben Händchen gehalten und sich geküsst.“ - „So, so. Du warst also nicht abgeneigt, hast aber die Konfrontation mit dem Nebenbuhler gescheut“, witzelte Ulrike. „Nicht abgeneigt ist stark untertrieben. Aber ich bin nicht der Typ, der anderen die Frau ausspannt. Ich hätte es zähneknirschend hingenommen und gehofft, dass ich irgendwann meine Chance kriege.“ – „Wie romantisch! Du hättest auf sie gewartet?“ Pétur verdrehte dezent die Augen – Ulrike war mal wieder nicht zu stoppen. „Nehmt ihr noch einen Nachschlag?“, lenkte Heiðar charmant ab. „Vielen Dank, mehr schaff ich nicht“, wandte Ulrike ein und Pétur klopfte sich den Bauchansatz. „Tut mir leid, ich darf nicht. Ulli macht sich Sorgen um meine schlanke Linie.“ Dafür gab’s einen strengen Blick von Ulli. Heiðar nahm sich noch zwei Bissen Lachs direkt aus der Schüssel, und Rúna begann schon mal die Teller einzusammeln. 

 „Statt andauernd zu quatschen könnten wir doch auch Karten spielen“, nölte Gæfa. „Gute Idee, das machen wir“, erwiderte Heiðar. „Wir sollten uns ins Wohnzimmer setzen. Geht schon mal vor, ich hole die Spielkarten.“ Es folgte ein kurzes Stühlerücken und Gliederrecken, als sich alle erhoben. Heiðar war der Einzige, der den lautlosen Schatten bemerkte, der durch den Flur huschte. Während alle ins Wohnzimmer rüber gingen, folgte er dem Schatten ins Schlafzimmer. „Was fällt dir ein, uns zu belauschen!“ 

 Fionn blieb völlig unbeeindruckt von Heiðars Wut, liess seine Finger über eines der Kopfkissen gleiten und lächelte fein. „Diese Ulrike könnte mir durchaus gefährlich werden, sie riecht fast so gut wie ihre Tochter. Und Pétur hat eine interessante Ausdünstung, um nicht zu sagen aussergewöhnlich, dazu dieses Funkeln im Blick. Es kommt sehr selten vor, dass ein Sterblicher eine animalische Note aufweist, wir sollten das im Auge behalten.“ – „Darüber sprechen wir morgen. Verschwinde jetzt! Ich habe dich aus gutem Grund nicht eingeladen. Rúnas Familie ist absolut tabu!“ – „Selbstverständlich. Aber du kennst meine Neugierde. Da ich die Verantwortung für Rúna trage, halte ich es für angebracht, mir ein Bild über ihre Familie zu machen. Ich muss sagen, sie sind wirklich reizend. Ulrike hegt grosse Erwartungen, sieh zu, dass du sie nicht enttäuschst.“ – „Ich will jetzt, dass du gehst. Du wirst Rúnas Familie noch früh genug kennenlernen.“ 

 Durch den Flur näherten sich leise Schritte. „Heiðar! Was brauchst du denn so lange?“ Rúna blickte erst ins Arbeitszimmer, stellte fest, dass es leer war und kam deshalb stirnrunzelnd ins Schlafzimmer. Heiðar bedeutete ihr, leise zu sein. „Fionn! Was soll das? Was machst du in Heiðars Schlafzimmer? Sag bloss, du bist müde.“ 

 Er begegnete ihrem vorwurfsvollen Blick mit einem beschwichtigenden Lächeln. „Verzeih mir. Ich war neugierig auf deine Familie. Heiðar hat bereits in Aussicht gestellt, dass ich sie schon bald kennenlerne.“ Rúna war sauer. „Ich nehme nicht an, dass er dir erlaubt hat, hier rumzuspionieren! Du solltest verschwinden, wir wollen nämlich noch Karten spielen und Kaffee trinken. Wir sehen uns morgen Nachmittag, um Kristíns Wohnung zu räumen, dann erzählen wir dir alles, okay?“ – „Du hast natürlich Recht, ich werde jetzt gehen. Schönen Abend.“ Ihr schlug ein eiskalter Luftzug entgegen, als der schmale Flügel des Schlafzimmerfensters plötzlich weit offen stand. Fionn war spurlos verschwunden. 

 „Ich fasse es nicht! Hat er uns etwa die ganze Zeit über belauscht?“ Heiðar seufzte tief, während er den ausgehängten Sturmbügel wieder befestigte und das Schlafzimmerfenster schloss. „Er ist reingekommen, als wir uns zum Essen hingesetzt haben. Fionn war im Wohnzimmer, darum habe ich vorgeschlagen, dass wir zum Karten spielen rüber gehen. Ich habe gehofft, dass er den Wink versteht und abzieht. Aber du kennst ihn, er hätte wohl den ganzen Abend im Schlafzimmer gestanden.“ - „Tut er das oft? Belauscht er uns auch?“ Sie wurde rot, als sie daran dachte, wobei Fionn sie möglicherweise belauschte – oder schlimmer – vielleicht sogar beobachtete! „Keine Sorge, Rúna. Ich habe deutlich klar gemacht, dass das nicht geht. Er respektiert unsere Privatspähre, deshalb macht es mich so wütend, dass er sich heute nicht daran halten konnte.“ 

 „Rúna, Heiðar, wir warten! Habt ihr die Spielkarten immer noch nicht gefunden?“, wunderte sich Ulrike. „Lass uns gehen.“ Er holte rasch die Karten aus einem der Bücherschränke im Arbeitszimmer, damit sie endlich loslegen konnten. 

 „Ólsen, Ólsen!“ Zum siebten Mal in Folge legte Heiðar als Erster seine letzte Karte auf den Stapel. Pétur schmiss sein Herz-Ass und seine Karo 9 hinterher. „Ich brauche eine Pause“, seufzte er ergeben. Rúna erhob sich schmunzelnd vom Sofa. „Lass uns Kaffee aufsetzen. Papa ist ganz schön frustriert, wenn du ständig gewinnst.“ Sie zog Heiðar mit sich in die Küche. Er setzte die Kaffeemaschine in Gang und holte Tassen und Teller aus dem Schrank, während Rúna das Tiramisu in Portionen schnitt. Geschirr und Besteck wurden flink auf ein Tablett gelegt, dazu Milch und Zucker, dann hatte er endlich Gelegenheit, aufs Wesentliche zurückzukommen, trat lautlos hinter sie, schob mit einer Hand die honigblonden Locken zur Seite und legte vorsichtig ihren Nacken frei. „Du riechst so gut...“ – „Ich hoffe, nicht nach Hund.“ Er fuhr sachte mit den Fingerspitzen vom Haaransatz bis zur Schulter und küsste die Stelle zwischen Schulter und Hals, streifte sie zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. „Was machst du denn da? Du weissst doch, welche Wirkung deine Küsse auf mich haben...“, seufzte sie leise, drehte sich um und zog ihn in die Arme. 

 „Ich helf euch beim Servieren.“ Ulrike ertappte die Beiden bei einem leidenschaftlichen Kuss. Es war ihr ein bisschen peinlich, weshalb sie gekonnt vorgab, nichts bemerkt zu haben. Heiðar hatte sie natürlich gehört, aber es war ihm egal. Rúna löste sich rasch von ihm, blitzte ihn vorwurfsvoll an und widmete sich umgehend wieder ihrem Tiramisu. 

 „Kann ich bei euch übernachten?“, bat Gæfa als alle wieder im Wohnzimmer versammelt waren und schlemmten. Sie vermisste die grosse Schwester und wollte unbedingt noch etwas Zeit mit ihr verbringen. Rúna warf Heiðar einen fragenden Blick zu, es war schliesslich seine Wohnung. „Na ja, es gibt doch nur ein Schlafzimmer, Gæfa“, merkte Ulrike vorsichtig an. Sie ging davon aus, dass ein frisch verliebtes Paar auf jeden Fall lieber allein sein wollte. Wenn sie da an den innigen Kuss von vorhin dachte... Heiðar schien aber kein Problem damit zu haben: „Du kannst dir gerne mit Rúna das Schlafzimmer teilen. Ich schlafe auf dem Sofa.“ Gæfa strahlte begeistert: „Cool, vielen Dank! Dann können wir die ganze Nacht quasseln, was Rúna?“ 

 „Schon halb Zwölf? Für uns alte Leute wird es Zeit, ins Bett zu gehen“, meinte Ulrike und stiess Pétur, der schweigend neben ihr sass, leicht in die Seite. „Ich fahr euch“, bot Heiðar an. „Das brauchst du nicht, unser Gästehaus liegt ja gleich um die Ecke. Ein paar Schritte an der frischen Luft werden uns gut tun“, wehrte Pétur ab. Ihm reichte es vollkommen, wenn er sich morgen wieder den flotten Fahrkünsten aussetzen musste. „Okay, dann bring ich stattdessen die Küche in Ordnung.“ Ulrike kriegte einen schwärmerischen Zug um den Mund. „Dann wollen wir dich nicht länger davon abhalten. Gute Nacht. Benimm dich anständig, Gæfa!“ – „Jaa, gute Nacht!“ Die Schwestern kicherten durch den Flur und gingen gemeinsam ins Bad. Pétur wartete geduldig, bis Ulrike in ihre Schuhe geschlüpft war, und sah Heiðar ungerührt dabei zu, wie er ihr in den Mantel half, bevor sie in der kalten November-Nacht verschwanden. 

 Während im Bad munter gequatscht wurde, räumte Heiðar flink die Spülmaschine ein, wusch in Windeseile alle Töpfe ab und polierte Tisch und Arbeitsflächen auf Hochglanz. Seit er mit Rúna zusammen war, gab er sich sehr viel Mühe im Haushalt. Sie sollte auf keinen Fall denken, er bräuchte jemanden, der seine Wohnung in Schuss hielt. 

 Die Badezimmertür knarrte, dann tappten vier nackte Füsse durch den Flur in die Küche. Gæfa im rosa Pyjama, Rúna trug eines seiner T-Shirts. „Wir gehen jetzt zu Bett!“, kicherte es im Duett. Rúna benahm sich fast so albern wie der Teenager. „Kriegen wir einen Gute-Nacht-Kuss?“ Sie stellte sich mit unschuldigem Augenaufschlag vor ihn hin und spitzte die Lippen. Heiðar musterte die beiden Kichererbsen amüsiert, dann kriegte Rúna einen Kuss auf den Mund, Gæfa einen auf die Stirn. „Gute Nacht, ihr Beiden.“ Er grinste und widmete sich wieder dem Spültrog, um ihn ein weiteres Mal zu polieren. Nachdem die Schwestern im Schlafzimmer verschwunden waren, ging er ebenfalls kurz ins Bad und legte sich anschliessend aufs Sofa. 

 Pétur und Ulrike waren heil im Gästehaus angekommen und hatten sich bereits für die Nacht umgezogen. Ulrike bürstete ihr hellbraunes Haar, das da und dort ein paar silberne Strähnen aufwies, Pétur hatte es sich mit Krimi und Lesebrille im Bett gemütlich gemacht. „Wie findest du ihn?“ – „Ha?“ – „Wie findest du ihn?“ Er runzelte leicht genervt die Stirn, bevor er antwortete: „Ziemlich spannend. Eben wurde ein Toter entdeckt.“ – „Ich meine doch nicht den Krimi! Ich spreche von Heiðar - er ist ein flotter Kerl, nicht wahr?“ - „Ich hoffe, er ist nicht so flott wie dieser Thomas“, bemerkte Pétur beiläufig und starrte weiter ins Buch. Ulrike winkte ab. „Ach, man darf nicht immer gleich das Schlimmste denken! Natürlich sieht er sehr gut aus, aber das muss ja nicht heissen, dass er es nicht ernst meint. Du hast doch gehört, wie er sagte, dass er Rúna liebt und um keinen Preis hergeben möchte. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er mit ihr eine Familie gründet.“ Pétur sah ein, dass er eine Lesepause einlegen musste. „Den Eindruck hatte ich nicht unbedingt. Die beiden müssen sich doch erst mal richtig kennenlernen. Du hast es schon wieder viel zu eilig, mein Herz!“ – „Aber immerhin hat er einen guten Beruf.“ – „Du hast Recht, in dieser Beziehung scheint er solide zu sein. Und er war ein toller Sportler, mit Kampfgeist und Biss, das prägt den Charakter. Ich hoffe, Rúna wird glücklich mit ihm.“ – „Sehr gute Umgangsformen hat er auch. So etwas findet man heutzutage nicht oft. Er hat kein einziges Mal „Ha?“ gesagt, und er weiss, wie man sich den Damen gegenüber zu verhalten hat.“ – „Er mag gut erzogen sein, aber dieser Pipifax ist nicht wichtig für eine dauerhafte Beziehung! Ich glaube, er versucht bloss, einen möglichst guten Eindruck bei uns zu hinterlassen. Kein Wunder, dass er von ewiger Liebe spricht und dir ständig die Tür aufhält.“ – „Ach, Pétur. Gib ihm eine Chance. Du glaubst immer noch, dass Elías der richtige Mann für Rúna ist.“ – „Elías ist ein feiner Kerl, dabei bleibt es. Ich muss mir erst ein Bild von Heiðar machen.“ Damit war für Pétur das Thema erledigt. Er steckte demonstrativ seine Nase ins Buch und machte klar, dass er keine Lust mehr hatte, über Rúnas Freund zu spekulieren. Ulrike legte seufzend die Haarbürste beiseite. „Aber er ist echt flott!“ 

 Im Doppelbett an der Njálsgata wurde immer noch grundlos gekichert. „Diesen Siggi find ich echt süss“, schwärmte Gæfa. „So? Wie sieht er denn aus?“ – „Oh, er hat langes braunes Haar, das ihm bis über die Augen fällt. Er schüttelt immer den Kopf, und dann sieht man seine schönen braunen Augen. Aber er ist ziemlich klein, kleiner als ich.“ – „Weiss er denn, dass du auf ihn stehst?“ – „Natürlich nicht! Das wäre einfach zu peinlich! Ich glaube, er steht auf Lísa, er ärgert sie ständig.“ Rúna erinnerte sich schmunzelnd daran, wie es gewesen war mit Vierzehn. Sie fühlte eine angenehme Müdigkeit und kuschelte sich noch tiefer in Heiðars Kissen. 

 „Du liebst ihn sehr“, stellte Gæfa mit ernster Stimme fest. „Liebst du ihn so wie Elías?“ Rúna schwieg einen Moment, antwortete dann in die Dunkelheit des Schlafzimmers, im Bewusstsein, dass nicht nur ihre Schwester zuhörte. „Ja, ich liebe ihn sehr. Er ist etwas ganz Besonderes.“ – „Weisst du, ich finde ihn ganz okay, ich meine, obwohl er Lehrer ist.“ 

 Heiðar lauschte und grinste. Er hatte endlich Gnade gefunden vor Gæfa. „Mama ist auch total begeistert von ihm.“ Rúna fragte sich, ob ihre Mutter auch noch so angetan wäre, wenn sie wüsste, dass Heiðar der Sohn eines Unsterblichen war? Gæfa würde das vermutlich einfach krass finden und gleich ihren vielen Freunden im Netz davon berichten. Und ihr Vater? Der hatte nie verstanden, warum sie sich von Elías getrennt hatte. Er hoffte wohl immer noch, dass sie irgendwann wieder zusammenfanden. 

 „Ich glaube, Heiðar wird dich mal heiraten.“ Gæfa schien sich da ganz sicher zu sein. Rúna erkannte, dass ihre Schwester spürte, wie ernst ihre Beziehung war. Er wollte, dass sie zu ihm zog, aber über Heirat hatten sie bisher nicht gesprochen, das überforderte sie definitv. „Papa wäre es lieber, wenn du wieder mit Elías zusammen wärst.“ Rúna seufzte, dachte dabei an Heiðar, der ihnen zuhörte. „Weisst du, bei Elías war es irgendwann so, dass ich bloss noch euch zuliebe mit ihm zusammen war. Er war so oft bei uns, hat irgendwie den Platz von Júlían eingenommen. Für Mama und Papa war er so etwas wie ein Sohn. Der Sohn, den sie verloren haben. Wenn er bei uns war, dann hat er gute Laune versprüht, dann war die Traurigkeit über Júlíans Tod für kurze Zeit weg. Aber es war nicht richtig, deshalb mit ihm zusammen zu bleiben. Darum musste ich gehen.“ 

 Gæfa griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. „Mit Heiðar ist es anders?“ – „Bei Heiðar fühle ich mich geborgen, er gibt mir Ruhe und Sicherheit. Ich glaube, dass ich endlich damit fertig werden kann, was damals passiert ist. Jetzt muss ich nicht mehr davonlaufen, ich kann mich der Trauer um Júlían stellen. Heiðar ist bei mir und hilft mir. Vielleicht ist es so was wie Schicksal, dass wir uns getroffen haben. Ich möchte ihn niemals verlieren.“ Heiðar wäre am liebsten ins Schlafzimmer gesaust, um Rúna an sich zu ziehen, zu küssen, zu lieben. Dies war viel mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Dass sie so für ihn empfand. 

 Gæfa glitt wenig später in den Schlaf. Rúna lauschte eine Weile ihren ruhigen Atemzügen, bevor sie leise aufstand und ins Wohnzimmer ging, wo Heiðar auf sie wartete. Er schloss sie liebevoll in seine Arme und küsste sie, Rúna zog ihn mit sich, neben das Sofa. Sie liebten sich zärtlich und leise, damit Gæfa nicht aufwachte. 

 Später trug er sie zurück ins Zimmer, damit sie noch etwas schlafen konnte und legte sich für zwei Stunden aufs Sofa. Gegen Fünf stand er auf, um sein tägliches Blut zu trinken, solange die beiden noch schliefen, stellte sich anschliessend unter die Dusche und zog sich an. Die Schwestern erwachten kurz vor Acht, gingen nacheinander ins Bad. Er machte Frühstück und deckte den Tisch. Gæfa und Rúna kamen beide etwas übernächtigt, aber gut gelaunt in die Küche. Rúna küsste ihn zur Begrüssung, sah ihm dabei tief in die Augen. „Du hast mir gefehlt. Ich schlafe viel besser, wenn du mich festhältst“, flüsterte sie so leise wie möglich. Seine Antwort war ein ziemlich langer Kuss. 

 „Oh prima, ich liebe Pancakes!“ Gæfa setzte sich schon mal an den Tisch - man könnte glatt verhungern, bis die beiden soweit waren! - und häufte sich drei Stück auf den Teller, gab dann ordentlich Ahornsirup darüber. „Möchtest du ein Glas Orangensaft?“ Sie hatten tatsächlich aufgehört sich zu küssen! Rúna blickte ihre Schwester fragend an. Gæfa nickte bloss, da sie gerade den Mund voll hatte mit den leckeren Pancakes. Erstaunlich, was heranwachsende Teenager alles verdrücken konnten! 

 Rúna holte drei Orangen, die Saftpresse, ein Schneidbrett und ein Messer, mit dem sie die Früchte entzweizuschneiden begann. Heiðar stellte gerade den Kaffee zurück auf die Wärmeplatte der Filtermaschine, als die scharfe Klinge abrutschte und in ihren linken Zeigefinger schnitt: „Autsch, verdammte Scheisse!“ 

 Heiðar erstarrte, als er das frische, süsse Blut roch, das aus der Wunde zu fliessen begann. Der köstliche Duft schwebte zu ihm hinüber, ein heftiger Durst überfiel ihn. Jetzt bloss nicht die Beherrschung verlieren! Er musste das Raubtier unbedingt unter Kontrolle halten. Rúna hob ihre Hand, um den Schnitt zu begutachten, er blickte gebannt auf die rote Flüssigkeit, die durch die verletzte Haut austrat, einen Tropfen bildete, dann ein winziges Rinnsal. Sie bemerkte es, sah die Begierde in seinem Blick. Sein Gesicht wirkte fremd und gefährlich. Er zwang sich mit aller Macht wegzusehen und stürzte so schnell wie möglich aus der Küche. 

 Gæfa blickte verwirrt von Rúna zum flüchtenden Heiðar. „Heiðar kann kein Blut sehen, ihm wird schlecht.“ Gæfa nickte ungerührt und ass weiter ihre Pancakes. Rúna hielt ihre Hand eine Weile unters eiskalte Wasser, wusch anschliessend das blutige Messer und das Schneidbrett gründlich ab, bevor sie mit klopfendem Herzen ins Bad ging. Für einen winzigen Moment hatte sie Angst, Heiðar könnte sich plötzlich auf sie stürzen. Die Tür zum Schlafzimmer war verschlossen, vermutlich hatte er dort Zuflucht gesucht. Im Bad lag Verbandszeug bereit. Sie klebte ein grosses Pflaster auf die Wunde, die zum Glück bereits aufgehört hatte zu bluten. 

 Als sie in die Küche zurückkehrte, sass er Gæfa gegenüber am Tisch. Der gefährliche Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden. Er gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Gæfa hatte die restlichen Orangen ausgepresst und den Saft auf drei Gläser verteilt. Rúna setzte sich wieder und nahm erst mal einen Schluck Kaffee. Er hatte sich im Griff gehabt, das war die Hauptsache. 






Eisblaue Seide

 Rúnas Familie flog mit der Mittagsmaschine nach Akureyri zurück. Auf der Rückfahrt vom Inlandflughafen stoppten sie am Busbahnhof, wo Fionn sie bereits erwartete. „Ihr wolltet euch mit mir über Rúnas Vater unterhalten?“, kam er ohne Umschweife zum Thema. „Du hast bestimmt seinen Geruch bemerkt. Gibt es viele Menschen, die nach Hund oder einem anderen Tier riechen?“, wollte Rúna wissen. „Nein, das ist äusserst selten. Mir ist bisher erst einmal ein Mann mit einer ähnlichen Duftnote begegnet. Ebenfalls hier auf Island, das war im Jahr 1976. Auf die näheren Umstände der Begegnung möchte ich nicht eingehen“, erwiderte er mit vielsagendem Blick. Rúna überhörte die grausige Andeutung und fuhr fort: „Vielleicht solltest du erst mal die Geschichte meines Vorfahren Bjálfi hören. Es muss damit zusammenhängen.“ – „Danke Rúna, ich bin bereits im Bild. Heiðar hat mir die Geschichte eben geschildert.“ – „Du meinst, während wir zwei uns unterhalten, erzählt er dir nebenbei etwas, das ich nicht hören kann?“ – „Verzeih bitte, das erscheint dir bestimmt unhöflich, aber es ist sehr praktisch und zeitsparend.“ – „Entschuldige, Rúna.“ Heiðar langte zu ihr hinüber und strich beschwichtigend über ihre Wange. Mit der anderen Hand schlug er das Lenkrad ein und parkte flüssig vor dem schmutzig-grauen Mehrfamilienhaus an der Miklabraut. 

 Während sie gemeinsam Küche und Wohnzimmer räumten, unterhielten sie sich weiter über Péturs Erbe. „Hast du jemals von Berserkern und Abendwölfen gehört?“, fragte Rúna. „Nein. Wenn man davon ausgeht, dass die Geschichten keine Erfindung der Sterblichen sind, dann müssen diese Kreaturen vor langer Zeit gelebt haben“, erklärte Fionn. „Wie deutest du die Begegnung des Wiedergängers mit dem Fremden? Die Beschreibung ..könnte.. auf einen Unsterblichen hindeuten.“ – „Das ist mehr als unwahrscheinlich, mein Liebes. Ich glaube nicht, dass die Unsterblichen jemals etwas mit anderen übernatürlichen Kreaturen zu schaffen hatten. Und wenn doch, gibt es keine Zeitzeugen mehr. Unsterbliche legen niemals schriftliche Zeugnisse ab. Wenn ein alter Unsterblicher stirbt, bleibt nur zurück, was er anderen anvertraute – seine Erinnerungen sterben mit ihm. Einer der ältesten Unsterblichen, die ich kenne, ist unser Vorsitzender, er stammt aus dem späten 15. Jahrhundert. Er hat nie von solchen Phänomenen berichtet, obwohl er noch einige der alten Unsterblichen kannte.“ – „Du glaubst nicht, dass es zu jener Zeit Unsterbliche gab auf Island?“ – „Nein. Die Insel ist auch heute nicht sonderlich beliebt bei Unsterblichen. Mein Schöpfer wollte mich im Jahr 1713 dazu überreden, nach Island zu schwimmen. Ich habe dankend abgelehnt und ging fortan meiner eigenen Wege.“ – „Warum wollte dein Schöpfer ausgerechnet nach Island?“ – „Um sich die feuerspeienden Berge anzusehen – was für eine verrückte Idee!“ – „Hatte er einen Bezug zu Island?“ – „Nicht dass ich wüsste. Er hielt sich sehr bedeckt, was seine Lebensgeschichte anging, aber wenn es eine Verbindung zu Island gegeben hätte, wäre mir das bestimmt aufgefallen. Ich werde auf keinen Fall nach ihm suchen, um ihn danach zu fragen – vergesst es einfach!“ 

 „Na ja, in Bezug auf Pétur scheint das alles keine grosse Rolle zu spielen“, lenkte Heiðar ein, „Seine spürbare Reserviertheit mir gegenüber muss nicht zwingend mit dem Erbe zusammenhängen. Er ist ein sehr aufmerksamer, aber ansonsten normaler Mensch mit einem etwas besonderen Geruch – das ist alles. In den Sagas ist ja die Rede davon, dass sich das Erbe stetig abschwächte, vermutlich, weil es bloss von den Vätern an die Söhne weitergegeben wurde. Frauen scheinen diese Gene nicht zu erben, wie man an Rúna und Gæfa feststellen kann.“ - „Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin. Was für eine schreckliche Vorstellung, nach Hund zu riechen!“ – „Dann, mein Liebes, wärst du vermutlich von Heiðar verschont geblieben“, grinste Fionn und verschwand im Flur. 

 Rúna folgte ihm mit einem gerahmten Gemälde, das sie zu den beiden übrigen Landschaften in Öl an die Wand lehnte. Daneben standen einige Kisten mit Büchern, Schallplatten und allerlei Krimskrams, die Heiðar behalten wollte, sowie eine Kiste mit Lebensmitteln. 

 Sie spähte neugierig durch die geöffnete Schlafzimmertür. „Soll ich dir helfen?“ Fionn gab vor, sie nicht gehört zu haben. Er stand reglos an Kristíns Bett und verharrte in seinen Erinnerungen. Was wusste Rúna von seinem jahrhunderteschweren Schmerz, der niemals von Taubheit und Vergessen gemildert wurde? Der sich mit jeder Enttäuschung vervielfachte und immer wieder zum Beginn dieses Fluchs zurückführte. Als er durch eigene Schuld verlor, was er liebte. Wie er seither immer wieder glaubte, den Schmerz überlisten zu können. Zweimal hatte er die Eine gefunden, die sein Herz und seine Liebe aufwiegen konnte. Zweimal war ihm alles entglitten, als wollte Eibhlin ihn auf immer bestrafen, für die schändliche Art und Weise, wie er ihr den Tod gebracht hatte. 

 Er bückte sich nach dem Kopfkissen, zog es an sein Gesicht und suchte Trost im verblassenden Duft. Rúna stand still auf dem Flur und sah ihm dabei zu. „Komm her.“ Ihre leisen Schritte zögerten, doch es war nicht Angst, die sie hemmten, eher Scham, da sie ihn beobachtet hatte. „Sie roch nach Birke und dem arktischen Weidenröschen.“ – „Ich mochte sie“, erwiderte Rúna leise. „Heiðar trägt die Birke.“ – „Er riecht wie ein Herbsttag in der Heide.“ Ein sanfter Hauch rauschte ins Schlafzimmer, der Herbsttag legte behutsam einen Arm um sie und barg sein Gesicht in ihrem Nacken. „Flieder - Wollgras - Frühlingssonne.“ Dreimal presste Heiðar seinen Mund auf die warme Haut, brannte dreimal seine Liebe darin ein. 

 „Hallo Rúna. Darf ich dir auch einen Kuss geben?“, bat der uralte Teddy mit dem hellbraunen Pelz und küsste ihre Nase. „Wie niedlich! Den musst du behalten.“ Sie nahm das Plüschtier an sich und strich liebevoll über das staubige Fell. „Es hat mich ausserordentlich gefreut, dass Kristín dir dieses Geschenk überlassen hat.“ - „Du hast ihn mir geschenkt?“ – „Diese kleine Aufmerksamkeit zu deiner Geburt hat sie mir zugestanden. Danach verbot sie mir, dir weitere Geschenke zu machen. Du hättest wohl irgendwann Fragen gestellt.“ Heiðar rieb sich über die kaum sichtbaren Bartstoppeln. „Warum konnte sie es nicht zulassen? Warum durften wir keinen Kontakt haben? Das macht mich echt fertig!“ Rúna versuchte, den Schmerz aus seinem Gesicht zu streicheln. „Lass es gut sein, mein Sohn“, beschwichtigte Fionn. „Für mich zählt, dass wir nun Gelegenheit haben, Zeit miteinander zu verbringen.“ 

 Heiðar seufzte ergeben: „Du sollst einige Erinnerungsstücke haben. Such dir aus, was immer du möchtest.“ Fionn ging zum Schrank, öffnete die linke Tür und holte eine weisse Kleiderhülle heraus. Er hielt einen Moment inne, bevor er vorsichtig den Reissverschluss der Hülle öffnete. Zum Vorschein kam ein wunderschönes, schmal geschnittenes, eisblaues Abendkleid. Er strich mit der Hand über den feinen Stoff, schloss die Augen und atmete tief ein. 

 „Dieses Kleid hat Kristín in jener Nacht getragen, als sie meine Gefährtin wurde.“ Er sprach leise, erinnerte sich an jede Einzelheit. Wie wunderschön sie aussah in diesem Kleid, das er ihr geschenkt hatte. Die Farbe der Seide passte zu den hellblauen Augen, die ihn in ihren Bann gezogen hatten. Nicht nur er hatte sie gebannt, ihre Blicke hatten ebenso eine ungeheure Macht auf ihn ausgeübt. Eine Macht, derer sie sich nicht bewusst gewesen war. 

 Fionn erinnerte sich daran, wie er Kristín im Arm hielt, als sie stundenlang engumschlungen miteinander tanzten, ehe er sie ins Schlafzimmer führte, sie zärtlich küsste und mit kalten Händen über die kühle Seide strich. Als er langsam den Reissverschluss des Kleides öffnete und es über ihre zarten Schultern streifte. Wie sie sich zum ersten Mal liebten. Kristín hatte zuvor noch nie mit einem Mann geschlafen. Er hörte noch heute ihren nervösen Herzschlag und fühlte, wie sie bebte vor Aufregung. Er hätte sie in seinen Bann ziehen können, um ihr die Angst und den Schmerz zu nehmen, aber dann hätte sie keinerlei Erinnerung gehabt, an diese erste Liebesnacht, und das wollte er nicht. Sie sollte sich erinnern können, an diesen besonderen Moment. Er war behutsam gewesen. Die Angst und der Schmerz waren schnell vergessen, stattdessen genoss sie seine Zärtlichkeiten, liess sich ganz auf ihn ein, verlor sich in ihm, so wie er sich in ihr. Sie wurden zu Gefährten, wurden Eins, verbunden durch das silberne Band. 

 Sorgfältig verpackte er das Kleid wieder in der Hülle, zog den Reissverschluss zu und legte es aufs Bett. Heiðar wies auf den Ablagetisch: „Da ist auch noch etwas Schmuck in der Schublade. Ich nehme an, den hast du ihr geschenkt.“ Fionn schüttelte entschieden den Kopf. „Es waren Geschenke, sie gehen selbstverständlich an dich über. Ich habe keinerlei Verwendung dafür.“ Heiðar räumte schweigend die Schubladen des Ablagetischs und der Kommode aus, während Fionn und Rúna Kristíns Kleider aus dem Schrank nahmen und auf dem Bett stapelten. Sie fassten die persönlichen Dinge mit Bedacht und Sorgfalt an. 

 Heiðar kehrte ein letztes Mal in sein ehemaliges Zimmer zurück. Rúna begleitete ihn, mit Teddy im Arm. „Es ist ein endgültiger Abschied. Ich kann nun nicht mehr an den Ort meiner Kindheit zurückkehren.“ – „Du hast deine Erinnerungen, sie bringen dich überall hin.“ – „Ich wünsche mir, dass wir eines Tages einen Ort für unsere Erinnerungen haben. Ein gemeinsames Zuhause.“ 

 „Was hast du da?“, versuchte sie abzulenken und musterte den Inhalt einer vollgestopften Schachtel, die auf seinem Schreibtisch stand. Zuoberst lag ein zerfleddertes Bilderbuch über Tiere der Urzeit. Die Klebefolie, mit der das Buch eingeschlagen war, war an den Kanten aufgerissen, die Seiten an den Rändern gewellt. „Das war lange Zeit mein Lieblingsbuch.“ Er nahm das Buch aus der Kiste und schlug Seite 18 auf. Auf einem Bild, das die Hälfte der Seite einnahm, war eine Säbelzahnkatze, ein Homotherium, abgebildet. Ihr gegenüber stand ein Mensch, der das gefährliche Raubtier mit einem brennenden Holzstück auf Abstand hielt. Die Säbelzahnkatze hatte ihre gewaltigen Kiefer weit aufgerissen und drohte mit den tödlichen Eckzähnen. „Das muss dich damals ziemlich beeindruckt haben. Hast du geahnt, was los ist mit dir?“ – „Vermutlich schon – aber ich habe es lange Zeit verdrängt. Als ich das Buch fand, war ich erst acht Jahre alt und lebte ziemlich normal.“ – „Du hast es gefunden?“ – „Ja. Ich hatte einen Lieblingsplatz auf dem Öskjuhlið, wo ich oft gespielt habe. Ich verbarg mich im Dickicht und zog mich in meine eigene Welt zurück. Eines Tages lag das Buch im Gebüsch. Ich ging davon aus, dass es niemand vermisste, und nahm es mit nach Hause.“ – „Hast du das nicht merkwürdig gefunden? Dass mitten im Wald ein Buch herumliegt? An deinem Lieblingsplatz?“ – „Damals nicht – aber jetzt, wo ich weiss, dass Fionn mir diesen Teddy geschenkt hat...“ Der Angesprochene stand plötzlich im Zimmer: „Der Teddybär war das einzige Geschenk. Mit diesem Buch habe ich nichts zu tun.“ Fionn nahm es ihm aus den Händen und schnupperte eingehend über die Seiten und den fleckigen Einband. „Hast du damals einen besonderen Geruch daran festgestellt?“ – „Nein. Es lag längere Zeit im Regen und war klitschnass.“ Fionn nickte nachdenklich und legte das Buch in die Schachtel zurück. „Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass es jemand dort verloren hat.“ 

 „Was machst du mit den Möbeln?“, wollte Rúna wissen. „Es ist alles alt und verwohnt, ich lasse die Sachen abholen. Bis auf meine Kommode, die behalte ich. Um die Reinigung müssen wir uns auch nicht kümmern, das übernimmt eine Reinigungsfirma.“ – „Was ist mit dem Fernseher? Der ist doch praktisch neu.“ – „Ich brauche kein zweites Gerät. Meinst du Snorri möchte ihn haben? Seine Kiste ist schon ziemlich alt.“ – „Du würdest ihn Snorri überlassen?“ – „Klar, warum nicht? Es sei denn, Fionn möchte ihn haben.“ - „Auf keinen Fall. Ich bin in der Lage mir ein eigenes Gerät zu kaufen. Snorri soll ihn haben, sein Fernseher gibt bestimmt bald den Geist auf.“ – „Woher willst du das wissen? Du warst doch noch nie bei ihm zu Hause“, wunderte sich Rúna. „Reine Spekulation, mein Liebes. Du weisst ja, dass die Lebensdauer elektronischer Geräte begrenzt ist.“ 

 „Ist der Nachlass bereits geregelt?“, wechselte Fionn geschickt das Thema, damit Rúna nicht weiter über die Lebensdauer von TV-Geräten debattieren konnte. „Es war keine grosse Sache. Ich war allerdings ziemlich erstaunt über die Summe, die sie mir hinterlassen hat. Das Geld stammt von dir“, stellte Heiðar fest. „Ich fühlte mich verpflichtet, euch zu unterstützen, obwohl sie meine Hilfe nicht annehmen wollte.“ – „Sie war wohl zu stolz und wollte auf keinen Fall abhängig sein. Ich glaube aber, dass sie ein paar Mal auf deine finanzielle Hilfe zurückgegriffen hat. Zum 18. Geburtstag schenkte sie mir ein tolles Mountainbike und zu Weihnachten im selben Jahr eine Reise nach Oslo.“ – „Das ist schön. Dank Kristíns Sparsamkeit bist du nun in der Lage, ein eigenes hübsches Haus zu kaufen.“ – „Du willst wissen, ob wir bei dir einziehen.“ – „Es würde mir sehr viel bedeuten.“ Rúna schaltete sich ein: „Ich brauche noch etwas Zeit, Fionn. Es ist kein leichter Entscheid, und das liegt nicht bloss daran, dass du ein Unsterblicher bist.“ – „Keine Sorge, Rúna. Das Angebot bleibt bestehen, ganz gleich, wieviel Zeit ihr für die Entscheidung braucht.“ 






Honigkuchenpferde

 Snorri und Palli hatten als Dankeschön für den Fernseher zu einem leckeren Abendessen eingeladen. Es gab Snorris preisgekrönten Schellfischauflauf, dazu Kartoffeln, Broccoli und Caramelpudding mit Sahne. Gemeinsam sass man anschliessend bei Kaffee und Keksen in der kleinen Küche. 

 „Hast du dir schon mal Gedanken gemacht, ob du irgendwann mit Heiðar zusammenziehen möchtest?“, hob Snorri vorsichtig an. „Ich meine, du bist ja ziemlich oft bei ihm, und ich möchte auf keinen Fall, dass du dich verpflichtet fühlst, hier wohnen zu bleiben, weil du vielleicht denkst, du lässt mich im Stich...“ Heiðars Blick schweifte blitzschnell zu Rúna, um ihre Reaktion zu überprüfen. Dabei bemühte er sich, völlig unbeteiligt zu wirken, so als ginge ihn das alles überhaupt nichts an. Er nahm sich einen Vanillecrème-Keks, stopfte ihn in den Mund und kaute gründlich. Rúna hob überrascht die Augenbrauen: „Warum fragst du?“ Sie zielte argwöhnisch zu Heiðar hinüber, dachte vermutlich, dass er Snorri gebeten hatte, ihm zu helfen. Palli rettete die Situation: „Ich würde sehr gerne bei meinem Schatz einziehen, aber auf Dauer ist die Wohnung für Drei einfach zu klein.“ Snorri warf ihm einen missbilligenden Blick zu und beeilte sich, Rúna zu besänftigen: „Denk bitte ja nicht, dass ich dich loswerden will, mein Herz. Ach, es wird schon gehen zu Dritt!“ Er schien ein furchtbar schlechtes Gewissen zu haben. 

 Rúna musterte die drei Männer reihum. Palli blickte sie erwartungsvoll an, während Snorri reichlich zerknirscht wirkte. Heiðar verzog keine Miene, nahm sich einfach noch einen Keks. „Macht ihr etwa gemeinsame Sache?“ Sie liess erneut ihren Blick wandern und kriegte jetzt immerhin ein leichtes Stirnrunzeln und ein Räuspern von Heiðar: „Ich habe nichts damit zu tun, Rúna. Du weißt, dass ich mich bemühe, Geduld zu haben.“ Die Blicke von Snorri und Palli schwenkten gleichzeitig über zu Heiðar. Müsste er es nicht im Handumdrehen schaffen, Rúna davon zu überzeugen, bei ihm einzuziehen? Snorri überlegte, dass er vermutlich nicht lange zögern würde, Heiðar war wirklich ein Sahnetortenstück! 

 Rúna seufzte: „Ich kann natürlich verstehen, dass ihr beide gerne zusammenziehen wollt. Da ich kaum noch hier bin, ist es doof, wenn das Zimmer mit meinen Sachen vollgestellt ist, während ihr den Platz sinnvoller nutzen könntet.“ Snorri registrierte Heiðars bittenden Blick. Wie lange konnte Rúna diesem schmachtenden Augenaufschlag widerstehen? Sie verkniff sich ein Schmunzeln: „Es ist wohl das Beste, wenn ich ausziehe. Ich bin dir auch nicht böse, Snorri“, beruhigte sie, da er sich offensichtlich ziemlich quälte. Heiðars flehender Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. Sie hatte bloss gesagt, dass sie ausziehen würde, was nicht automatisch bedeutete, dass sie bei ihm wohnen wollte. 

 Rúna holte einmal tief Luft, „Ich hoffe, du lässt mich bei dir wohnen. In Fionns Haus ist doch genug Platz für uns zwei, was meinst du?“ Es wurde hell in der Küche, als Heiðar sich in ein strahlendes Honigkuchenpferd verwandelte. Er sprang auf, schlang seine Arme um seine Gefährtin und küsste sie stürmisch, bemühte sich dabei angestrengt um menschliches Verhalten. Der zärtliche Kuss von Snorri und Palli fiel etwas dezenter aus. 

 „Lass uns gleich Fionn Bescheid geben, er kann es doch auch kaum erwarten“, schlug Rúna vor, als sie sich gegen Mitternacht auf den Heimweg machten. „Gibst du mir dein Telefon? Ich ruf ihn an.“ – „Warum die Eile, nachdem du dich so lange geziert hast?“ foppte Heiðar grinsend, zog sein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer an, bevor er es ihr reichte. „Guten Abend Rúna. Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?“ Er hatte sie am Herzschlag und an der Atemfrequenz erkannt. „Hallo Fionn. Wir haben dir etwas mitzuteilen. Kommst du auf einen Sprung bei Heiðar vorbei?“ – „Selbstverständlich. Bis gleich, mein Liebes.“ 

 Als sie die Wohnung betraten, stand Fionn bereits mit gespannter Miene im Wohnzimmer. „Dass Nachwuchs zu erwarten ist, kann ich definitiv ausschliessen, bleibt also bloss noch die Ankündigung eurer Heirat oder aber der Entscheid, dass ihr in mein Haus einziehen wollt.“ Rúna wurde ein bisschen rot. Fionn hatte natürlich gerochen, dass sie gerade ihre Tage hatte. „Heiraten will sie mich wohl nicht, aber immerhin hat sie eingewilligt, mit mir zusammenzuziehen – in dein Haus, falls du uns noch als Untermieter willst.“ 

 Rúna erlebte zum ersten Mal, wie sehr ein richtig unsterbliches Honigkuchenpferd strahlte. Man hätte glatt das Licht ausmachen können. „Ich freue mich ausserordentlich über eure Zusage. Wir sollten gleich den Umbau in Angriff nehmen.“ – „Die Kosten für die Renovierung unserer Wohnung kann ich selbst tragen. Es wäre eine sinnvolle Verwendung für mein Erbe“, bot Heiðar an. „Auf keinen Fall. Es ist mein Haus, also übernehme ich sämtliche Kosten. Du könntest das Geld in die Schweiz transferieren, um es dort verwalten zu lassen.“ – „Du weisst doch, dass das zur Zeit nicht möglich ist – Kapitalkontrolle.“ – „Keine Sorge, wir finden einen Weg. Wozu haben wir besondere Fähigkeiten?“ Heiðar schüttelte entschieden den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Das Geld bleibt in Island.“ – „Wie du willst.“ 

 Fionn bückte sich nach einem dicken Stoss Papiere, Dokumentationsmappen und Broschüren, der auf dem Couchtisch lag. „Hier. In weiser Voraussicht habe ich schon mal diese Unterlagen mitgenommen. Seht euch in Ruhe die Prospekte an. Rúna soll in jedem Fall ihre Traumküche bekommen, und die Badezimmer werden auch alle erneuert. Ich lasse sämtliche Böden und Wände auffrischen, und es werden moderne, doppelt verglaste Fenster eingebaut, mit Flügeln, die man richtig öffnen kann. Diese isländischen Fenster sind nicht gemacht für einen Unsterblichen meiner Grösse..“ – „Zeig her!“ Rúna war Feuer und Flamme für das Umbauprojekt. Sie riss Fionn den Papierstoss förmlich aus den Händen und warf sich aufs Sofa, um die Kataloge zu studieren. Heiðar fläzte sich kopfschüttelnd neben sie. „Sieh mal. Eine Kochinsel wäre toll! Oder dieser rote Kühlschrank! Lichtgraue Küchenmöbel würden gut dazu passen, das ist zeitlos. Und wir stellen deinen Tisch hinein, das wird urgemütlich!“ 

 Nach Planung der Küche wurde die Badezimmereinrichtung erörtert: „Wir sollten eine grosse Dusche einbauen, damit...“ Rúna biss sich ertappt auf die Unterlippe. Sie hatte komplett vergessen, dass Fionn mitten im Raum stand und ihr amüsiert dabei zusah, wie sie in fünf Minuten den ganzen Umbau plante. „Eine grosse Dusche ist prima, aber wir sollten auf jeden Fall eine runde Badewanne haben, dann können wir zu zweit baden“, schlug Heiðar schamlos vor. „Bitte streitet euch nicht. Die budgetierte Summe für die Erneuerung der drei Badezimmer findet ihr auf der Offerte für den Umbau meiner Wohnung. Solange ihr diesen Betrag nicht überschreitet, ist alles erlaubt“, beruhigte Fionn mit einem verschmitzten Augenzwinkern. Rúna suchte nach dem Kostenvoranschlag für Fionns Badezimmer, schluckte und wurde blass: „Wow, damit könnten wir uns glatt goldene Wasserhähne leisten! Du bist ganz schön verrückt!“ – „Etwas mehr Respekt, bitte! Ich bin nicht verrückt, ich lege Wert auf Qualität und Komfort.“ – „Ja, genau. Du bist ein verrückter, qualitätsbewusster Vampir!“ 






Blutiges Business

 London, 30. November 2010 

 George knallte einen Stapel Papier auf den Schreibtisch, schaltete seinen PC ein und liess sich mit einem theatralischen Stöhnen in den ledernen Drehsessel fallen. Sein Blick aus der obersten Etage eines modernen Stadthauses fiel direkt auf die Themse, die bereits wieder in Nebel gehüllt war an diesem Spätnachmittag Ende November. Verdammt, wie er diesen Papierkram hasste! Er war zuständig für die Koordination und Abrechnung der Lieferungen sämtlicher Blutbanken in Europa. Ausserdem war er verantwortlich für die Überprüfung neuer Verträge. Die Sache mit dem Spenderblut boomte, viele Unsterbliche schworen der regelmässigen Jagd auf Menschen ab. Es war so bequem, sicher und einfach, wenn man sein tägliches Blut nach Hause geliefert bekam. 

 Mit einem tiefen Seufzer startete er die Applikation und nahm den ersten Lieferschein zur Hand, um die verschlüsselten Daten im Computer einzugeben. 

 In seinem früheren Leben war George Herr über eine stattliche Baumwollplantage in South Carolina gewesen. Schon im Kindesalter besass er seinen eigenen Sklaven, hatte mit Zwanzig geheiratet und drei Jahre später, nach dem Tod seines Vaters, die Führung der Plantage übernommen. Mit Einunddreissig war er Vater von acht ehelichen Kindern und zahlreichen Bastarden, wie er sie nannte, die er mit seinen Sklavinnen gezeugt hatte. 

 Eines Nachts, im Jahr 1723, änderte sich sein Leben drastisch. George war spätabends zu den Sklavenquartieren geritten, um seiner damaligen Lieblings-Sklavin einen Besuch abzustatten. Auf dem Heimweg dachte er darüber nach, auch noch seine Ehefrau zu beglücken, als unvermittelt sein Pferd scheute. Er wurde unsanft aus dem Sattel geschleudert und fand sich in den starken Armen eines eiskalten Mannes wieder. „Ich gebe dir ein neues Leben, mein Sohn.“ Dies waren Richards Worte, bevor er George seine Zähne in den Hals schlug, sein Blut trank und ihn anschliessend verwandelte. Sein Schöpfer nahm ihn mit in den Norden, nach Plymouth. Richard war im Jahr 1620 mit der legendären Mayflower in die Neue Welt gelangt und war als einer der „Pilgerväter“ an der Gründung Plymouths beteiligt gewesen. Nur mit Hilfe der Eingeborenen überlebten die Siedler den ersten Winter. 

 Richard war in den folgenden Jahren eifrig bemüht, die sogenannten „Wilden“ zum Glauben zu bekehren. Bis er eines Tages an den Falschen geriet. Der charismatische Wilde bekehrte ihn – zur Unsterblichkeit. Richard lebte viele Jahre lang an der Seite seines Schöpfers. Seiner puritanischen Lebensanschauung blieb er auch als Unsterblicher weitgehend treu. Er lebte in Demut und Askese und jagte grundsätzlich nur Ungläubige. Nachdem er selbst zum Schöpfer geworden war, versuchte er diese Grundsätze an George weiterzugeben. Ein reichlich schwieriges Unterfangen, denn George hatte keine Lust, seinen ausschweifenden Lebensstil einfach aufzugeben. Mit seinem Schicksal hätte er sich ganz gut arrangieren können, bloss nicht auf diese Weise. George strebte nach Völlerei und Masslosigkeit – und nach Macht. Doch Richards strenger Führung war nicht so leicht zu entkommen. 

 In den Wirren des Unabhängigkeitskrieges lernten sie zwei europäische Unsterbliche kennen. Gabriel und Daniele bereisten gemeinsam die Neue Welt und nutzten dabei die Möglichkeit, sich nach Ende einer Schlacht an den Verwundeten gütlich zu tun. Eine beliebte Methode, um ohne grosses Risiko seinen Durst zu stillen. 

 George war fasziniert von der Lebensweise dieser beiden Unsterblichen. Sie waren gleichberechtigte Gefährten – und vor allem wussten sie sich zu amüsieren! Richard konnte dieser Dekadenz natürlich nichts abgewinnen und sorgte dafür, dass sein Geschöpf sich von ihnen fernhielt. George träumte fortan von einem unbeschwerten Leben in der Alten Welt, der ursprünglichen Heimat aller Unsterblichen. 

 Im Jahr 1825 entschied er, dass es genug sei. Es gelang ihm zu entkommen, er reiste nach New York und verschaffte sich Zutritt zu einem Schiff, das ihn nach Europa brachte. George ging in Southampton von Bord und traf schon sehr bald auf einen Unsterblichen namens Fionn, der damals an der englischen Südküste lebte. Fionn wies ihn freundlich, aber bestimmt darauf hin, dass er sich beim Vorsitzenden der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen vorstellen musste. Wie sich herausstellte, war dieser Vorsitzende eben jener Gabriel! Gemeinsam mit Daniele und Fionn bildete er den Rat der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen. George konnte sein Glück kaum fassen. Er entschied, in der Alten Welt zu bleiben. Die Karriereleiter der Gesellschaft hatte ihn immerhin bis an diesen Schreibtisch gebracht. 

 Zuunterst lagen die Lieferscheine der Osloer Blutbank. Einige Lieferungen waren nach Island gegangen. Das bedeutete einen Lieferkostenzuschlag, weil die gottverdammte Insel so weit weg lag. Wer ging schon nach Island, zu den Bauern und Barbaren? Höchstens ein nostalgisch veranlagter Unsterblicher aus der Zeit der Wikinger, oder eben Fionn. 

 Seine Bestellungen wurden alle zwei Wochen ins Hotel Borg in Reykjavík geliefert. Es gab noch zwei weitere Lieferungen: Ein Neukunde, Heiðar Kristínarson, Njálsgata 16, 101 Reykjavík. Ob Fionn diesen Kunden akquiriert hatte? Oder war dieser Heiðar womöglich sein neuer Gefährte? Quasi frisch verwandelt? Falls er ein junger Unsterblicher war, dann jagte er nebenbei regelmässig, die gelieferte Menge deckte unmöglich den Bedarf. Gab es überhaupt so viele Menschen auf dieser verfluchten Insel? Junge Unsterbliche waren naturgemäss immer durstig und mussten erst lernen, ihre Begierde zu kontrollieren. 

 George legte den letzten Lieferschein zur Seite, um sich den neu erstellten Verträgen zu widmen. Diesen Monat waren es zwei Verträge gewesen. Eine weibliche Unsterbliche aus Italien: Cecilia – was für ein verheissungsvoller Name! Vielleicht sollte er bald einmal nach Italien reisen? Cecilia hatte für den Vertragsabschluss persönlich bei der Blutbank in Rom vorgesprochen, so lautete die Vorschrift. Der zweite Vertrag betraf diesen Isländer. Der hatte nirgends vorgesprochen, aber da war eine Bürgschaftserklärung von Fionn. Persönlich bekannt. Typisch - Fionn fand immer einen Weg, sich um die Vorschriften zu drücken. Also gab es eine Verbindung zwischen Fionn und diesem isländischen Unsterblichen. 






Unsterbliche Fürsorge

 Sigrið Ólafsdóttir betrat die Buchhandlung am Skólavörðustígur um Viertel nach Sechs. Sie wollte noch rasch durch die Taschenbücher schmökern, vielleicht war etwas dabei, das sie auf ihrem Flug in den Süden lesen konnte. Sie entfloh regelmässig der isländischen Kälte, um Urlaub an der Sonne zu machen. Nächste Woche war es wieder so weit, sie konnte es kaum erwarten, am Strand von Mauritius zu liegen. 

 Sie wählte einen anspruchslosen Roman, der leicht zu lesen war. Es ging um selbstbewusste Frauen mit wechselnden Beziehungen - dazu zählte sie sich selbst auch. Das Buch in der Hand, stöckelte sie in Richtung der Kassentheke, wo sie sich mit einem genervten Schnalzen in die Schlange stellte. Nanu, war das nicht die Kleine, die sie kürzlich mit Heiðar im Sólon gesehen hatte? Die arbeitete offenbar hier. Sigrið grinste listig. Mal sehen, ob sie noch mit ihm zusammen war. Vermutlich nicht, Heiðar war bekannt dafür, dass er es nie lange mit einer Frau aushielt. Kriegte irgendwann Panik, wenn sie zu sehr klammerten. 

 Sie trat an die Theke und schob Rúna mit klebrigem Lächeln das Buch entgegen. Die Freundlichkeit hinterm Ladentisch erstarb und wurde zur bemühten Grimasse. „Hallo Sigrið.“ – “Hæ, wie heisst du nochmal?“ „Rúna“, meinte die Angesprochene kühl. „Hallo Rúna“, quietschte es zurück. „Cool bleiben“, mahnte sich die Angequietschte. Das Taschenbuch in die Hand nehmen, umdrehen und den Preis einscannen, dabei geflissentlich das dümmliche, vermeintlich überlegene Grinsen ignorieren. Diese blöde Kuh hielt sich wohl für etwas Besseres. Kreditkarte überprüfen, einlesen, Quittung drucken und mitsamt Kugelschreiber rüberschieben. Gleich war es geschafft – oder auch nicht. Die Quittung wurde beiläufig unterschrieben und über die Theke geschnippt. Den Kugelschreiber stiess Sigrið wie einen Dolch durch die Luft, zielte dabei auf Rúnas Herz. „Sag mal, bist du etwa immer noch mit Heiðar zusammen? Oder meinst du, ich könnte ihn mal anrufen?“ 

 Okay, beschwor sich die Attackierte und fasste den Kugelschreiber mit festem Griff. Jetzt kerzengerade aufrichten, Schultern straffen, Kinn heben und der Feindin direkt in die Augen blicken: „Du kannst ihn natürlich gerne anrufen, wenn du möchtest, aber es wird dir nichts nützen, wir sind immer noch zusammen – und das bleiben wir auch.“ Die Kreditkarte wurde mit Nachdruck über die Theke geschoben. Nun war es an Sigrið, eine angestrengte Grimasse zu ziehen, das kleine Biest war nicht auf den Mund gefallen. „Viel Spass mit deinem Buch!“ Die Tüte wurde mit einem extra freundlichen Lächeln überreicht. Sigrið nahm sie wortlos entgegen, drehte ab und stöckelte eingeschnappt in Richung Ausgang. 

 Hoppla! Ein ausgesprochen attraktiver, blonder Typ kam genau auf sie zu. Was für eine nette Entschädigung für die erlittene Schlappe! Er musterte sie schamlos von Kopf bis Fuss und schenkte ihr ein anzügliches Lächeln, das Sigrið freudig erwiderte und durch einen lasziven Augenaufschlag ergänzte. Wäre sie nicht mit ihrer Clique verabredet, würde sie sich die Zeit nehmen, diesen scharfen Kerl abzuschleppen. Vermutlich wäre ihr dann aufgefallen, dass er dieselben Augen hatte wie Heiðar. 

 Rúna erwartete „den scharfen Kerl“ mit fragendem Blick. Sie hatte gleich Feierabend und Heiðar sollte sie eigentlich abholen. Der Fliesenleger hatte vesprochen, heute Abend vorbeizukommen, damit sie die Plattenbeläge für Küche und Badezimmer aussuchen konnten. 

 „Gibt es Probleme mit dieser Frau? Möchtest du, dass ich mich mit ihr verabrede?“, erkundigte sich Fionn sanft. „Nein, auf gar keinen Fall!“, zischte sie warnend. „Vermutlich wäre Heiðar nicht erfreut, aber das nehme ich gerne in Kauf, wenn ich dir damit das Leben erleichtern kann“, meinte er fürsorglich. Rúna verdrehte genervt die Augen. 

 „Heiðar hat mir erlaubt dich abzuholen. Seine Besprechung mit dem Bauleiter dauert etwas länger. Wenn du einverstanden bist, erwarte ich dich am Personalausgang“, fuhr Fionn fort. Sie zögerte einen Moment, bevor sie nickte. Langsam entwickelte sich ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen. Fionn würde sie sicher zu Heiðar bringen. Er war grausam, aber er war kein Lügner. 

 „Ich geh dann mal. Schönen Abend!“ Rúna winkte Dóra und Ilka zum Abschied und ging nach hinten, um ihre Jacke und die Handtasche zu holen. Als sie ins Treppenhaus trat, sah sie, dass Fionn sich direkt vor der gläsernen Eingangstür postiert hatte. War das nicht ein bisschen übertrieben? Glaubte er etwa, sie könnte keine drei Schritte allein machen? Bevor sie den Ausgang erreichte, drehte sich der Knopf der Verriegelung von selbst zweimal und die Tür wurde von aussen geöffnet. „Sag mal, spinnst du! Du kannst doch nicht einfach die Tür aufbrechen!“, schimpfte sie so leise wie möglich. „Keine Sorge, mein Liebes, der Schliessmechanismus funktioniert weiterhin einwandfrei. Ich habe sehr geschickte Finger.“ Mit triumphierendem Lächeln demonstrierte er die Unversehrtheit des Schlosses. „Lass uns gehen.“ Er drückte die Tür ins Schloss, wandte sich ab und schritt geschmeidig vor ihr her zu Heiðars Wagen, der hinter der Buchhandlung parkte. Selbstverständlich hatte er – genau wie Heiðar – das volle Programm im Angebot, was das Einsteigen in ein Auto anging. Tür öffnen, Gurtschnalle reichen, Tür ganz leise schliessen. „Möchtest du Musik hören?“, erkundigte er sich höflich, bevor er den Motor startete. „Nicht nötig, wir sind ja gleich da“, erwiderte sie, erwartete fast, dass er anbot, ihr etwas vorzusingen. Tat er zum Glück nicht, fuhr stattdessen ohne zu ruckeln los und reihte sich in den Feierabendverkehr ein. 

 Heiðar stand schon ungeduldig vorm Haus, als sie in die kiesbestreute Einfahrt einbogen. Seine Besprechung mit dem Bauleiter war offensichtlich zu Ende. Er flitzte dem Auto entgegen, um ihr die Tür zu öffnen, kaum dass Fionn geparkt hatte, zog sie ungestüm in seine Arme und küsste sie zärtlich. „Ich hab dich schrecklich vermisst. Komm und sieh dir alles an.“ 

 Sie betraten gemeinsam das Haus. Die Umbauarbeiten kamen gut voran: Überall neue Fenster, die man richtig öffnen konnte, die alten Küchenmöbel waren herausgerissen, die Plattenbeläge weggespitzt und in den Badezimmern war ebenfalls alles demontiert. Der Fliesenleger hatte verschiedene Musterplatten vorbeigebracht, damit sie gleich vor Ort aussuchen konnten. Rúna fuhr mit der Hand über eine der Platten, die auf einem Tapeziertisch ausgelegt waren. „Was sagst du zu diesem dunklen Schiefer?“ Sie legte die Platte probehalber auf den nackten Küchenboden. „Die Oberfläche ist etwas rauh, ein echter Sockenkiller“, wandte Heiðar ein. „Du rennst doch sowieso immer barfuss herum, und ich nehme an, deinen Füssen macht die rauhe Oberfläche nichts aus.“ – „Ich sorge mich um deine zarten Füsse. Am besten, ich trage dich, wenn du barfuss bist.“ Sie boxte ihn zärtlich in den Oberarm. „Dunkler Schiefer sieht toll aus, den sollten wir nehmen. Passt prima zu deinem schönen Holztisch.“ – „Einverstanden. Dafür darf ich dich hin und wieder durch die Küche tragen.“ – „Okay, wenn wir diese Kochinsel nehmen.“ Ihr schlanker Zeigefinger tippte auf die aufgeschlagene Prospektseite. „Du solltest eine richtige Insel bekommen, das wäre angemessen.“ – „Was soll ich mit einer Insel? Ich kann mich ja nicht an den Strand legen, denk an meine Sonnenallergie.“ – „Wer weiss, vielleicht steigt wieder mal eine Insel vor Islands Küste aus dem Atlantik. Die könnte ich dir schenken.“ – „Cool, ein Lavabrocken mit Fussbodenheizung. Dann doch lieber die Kochinsel und ein beheizbarer Handtuchhalter fürs Bad.“ – „Bad ist ein gutes Stichwort. Wir sollten rübergehen und die Fliesen auswählen.“ 

 Obwohl sie Schuhe an den Füssen trug, und noch gar kein Schiefer verlegt war, hob er sie hoch und brachte sie durch die Eingangshalle in ihr zukünftiges Schlafzimmer und weiter ins angrenzende Bad. „Ich sollte mir das nochmals gründlich überlegen. Du benimmst dich immer unsterblicher. Ist das der schlechte Einfluss deines Vaters? Wo ist er überhaupt? Müsste er nicht längst einen zynischen Kommentar zu meiner frechen Bemerkung abgeben?“ – „Du hast Glück, er spricht gerade mit dem Bauleiter. Aber er lässt ausrichten, dass du dich nicht ständig dagegen auflehnen sollst, angemessen behandelt zu werden.“ – „Es ist unhöflich, sich in einer unhörbaren Geheimsprache zu unterhalten“, schickte Rúna zur Zimmerdecke empor. „Er bittet um Verzeihung. Und ich auch. Du darfst selbstverständlich auf eigenen Füssen stehen.“ Sie wurde vorsichtig im Badezimmer abgesetzt. Die rohen Wände und der triste Betonboden liessen es wie einen Bunker mit Fenster wirken. Heiðar hielt eine schlichte weisse Fliese an die Wand. „Die gefällt mir am besten. Ich möchte nichts Verrücktes, das uns nach zwei Jahren zum Hals raushängt.“ – „Seh ich auch so, aber wir brauchen eine umlaufende Zierleiste, das lockert etwas auf.“ Rúna legte eine schmale blaue Fliese darüber. „Das Regal aus gebleichter Eiche für die Handtücher würde sehr gut dazu passen, und ein Korbsessel in der Ecke.“ Er nickte. „In diese Ecke kommt die Dusche, hier rüber die freistehende Badewanne und auf die andere Seite der Waschtisch und das Klo. Den Handtuchhalter platzieren wir so, dass man von Bad und Dusche bequem rankommt.“ – „Das wird schön. Sollen wir alle Bäder im selben Stil einrichten?“ – „Dann wäre alles aus einem Guss. Fürs Gästebad nehmen wir dieselbe Zierfliese in Rot.“ 

 Sie erwiderte nichts darauf, legte sorgfältig die blaue Fliese zu Boden und verliess das Badezimmer. Er folgte ihr zu einem der Fenster, das auf die baumbestandene Wiese hinausging, die das Haus zu drei Seiten umschloss. Sie öffnete es und liess die kalte Abendluft hereinströmen. „Es ist seltsam, diese vielen Entscheidungen zu treffen. Wenn ich daran denke, dass ich schon bald mit dir und Fionn in diesem Haus wohnen werde...“ – „Hast du Zweifel?“ – „Nein, das ist es nicht. Es fühlt sich einfach so unwirklich an. Seit ich dich kenne, läuft mein Leben im Vampirtempo ab. Aber keine Sorge, ich gewöhne mich allmählich daran“,fügte sie rasch an. Ihr Blick suchte Halt in einer hochgewachsenen Birke, die sich sanft im Wind wiegte. „Woran denkst du?“ Er stand ganz dicht hinter ihr und küsste jene Stelle am Hinterkopf, die so wunderbar nach fedrigem Wollgras roch. „Ich wage allmählich, den Fuss von der Verstandsbremse zu nehmen. Mein Herz ist dabei aufzuholen.“ – „Das ist schön. Du wirst feststellen, dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben vor deinen oder meinen Gefühlen.“ Sie liess sich vertrauensvoll nach hinten fallen und wurde aufgefangen. „Unsere Liebe und dieses Haus helfen mir dabei, mich auf gewisse Verbindlichkeiten einzulassen. Ich denke ernsthaft daran, mich für ein Studium einzuschreiben. Literaturgeschichte“, ergänzte sie mit vielsagendem Blick. „Das ist wunderbar!“ Seine Arme schlossen sich noch etwas enger um ihren weichen Körper. „Ich werde dich liebend gerne dabei unterstützen, und wenn du erlaubst, übernehme ich die Nebenkosten für unsere Wohnung.“ – „Es war mir klar, dass du so etwas vorschlägst. Mit Verbindlichkeiten meinte ich aber nicht, finanzielle Abhängigkeit. Ich hab schon alles durchgerechnet: Wenn ich weiterhin in der Buchhandlung jobben kann, komm ich prima über die Runden, ohne dass du mich finanziell unterstützt. Lúkas, der bei uns im Café arbeitet, macht das genauso.“ – „Verstehe. Schliesslich sagte ich vorhin, dass du auf eigenen Füssen stehen darfst. Dann gibt es also getrennte Kassen und einen strikten WG-Putzplan. Wehe, du hältst dich nicht daran! Und ich werde furchtbar sauer, wenn du von meinem Erdbeer-Skyr naschst!“ – „Spinner! Das möchte ich sehen!“ Sie drehte sich kichernd nach ihm um und brannte ihm einen dicken Schmatzer auf die Lippen, damit er nicht noch mehr Quatsch von sich geben konnte. 

 Man hörte die Schritte des Bauleiters auf der Treppe und wie Fionn sich freundlich von ihm verabschiedete. „Störe ich?“ Er stand plötzlich im Raum, also mussten sie wohl oder übel aufhören, sich zu küssen. „Ich halte nicht viel davon, wie du Heiðar ständig daran hinderst, sich um dich zu kümmern. Du glaubst, dass es bloss daran liegt, weil du eine Frau bist, und fürchtest, als schwach abgestempelt zu werden. Weisst du, dass es in Verbindungen zwischen Unsterblichen üblich ist, dass der oder die Ältere sich um den jüngeren Gefährten kümmert? Das Geschlecht spielt keine Rolle.“ – „Das mag bei Unsterblichen so sein. Aber wir beide sind schliesslich weder unsterblich noch unfehlbar, deshalb machen wir es auf unsere Art. Heiðar akzeptiert, dass ich unabhängig bleiben möchte.“ – „In diesem Punkt werden wir uns niemals einig sein, mein Liebes. Für mich war es selbstverständlich, mich um meine Gefährten zu kümmern. Ich hielt sie deshalb niemals für Abhängige und habe sie alle respektiert.“ – „Das freut mich. Unter diesen Umständen sollten wir gegenseitig unsere unterschiedlichen Meinungen respektieren. Einverstanden?“ Sie bekam keine Antwort, bloss ein mildes Lächeln und ein Nicken, dann wechselte er einfach das Thema: 

 „Ich muss demnächst nach Zürich reisen, um einige finanzielle Angelegenheiten zu regeln. Habt ihr Lust, mich zu begleiten?“ Ihre grün-goldenen Augen rissen begeistert auf und erhellten das hübsche Gesicht. Unglaublich, wie schnell sie den blöden Disput vergessen hatte. „In der Schweiz war ich noch nie! Das wäre echt cool! Ich frag gleich Dóra, ob ich ein paar Tage Urlaub kriege.“ Heiðar tippte belustigt an ihre Nasenspitze. „Ist dir klar, dass Fionn dich eben um den Finger gewickelt hat?“ Sie wurde kurz rot, wehrte sich dann mit einem sanften Rippenstoss. „Mist, ich bin wohl auf einen dieser fiesen Vampirtricks reingefallen.“ – „Keineswegs. Mein Angebot ist absolut ernst gemeint“, gab Fionn mit verschlagenem Grinsen zurück. „Falls wir übers Wochenende wegfahren, bin ich dabei. Mehr als einen Schultag kann ich unmöglich versäumen“, schränkte Heiðar ein. „Dann schlage ich vor, dass wir uns auf ein Wochenende einigen. Wir reisen Freitagmorgen ab und sind Sonntagabend wieder zurück. Ich brauche lediglich einen Tag für meine Finanzgeschäfte, somit bleibt etwas Zeit, um sich die Stadt und die Umgebung anzusehen.“ 

 Rúna wurde richtig zappelig bei der Aussicht, bald ein paar Tage in der Schweiz zu verbringen. „Ich muss unbedingt nachfragen, wohin man Fengur verkauft hat!“ Heiðar realisierte, dass sie von einem Pferd sprach, das sie offensichtlich kannte. „Ich durfte beim Anreiten helfen, als ich in Varmahlíð gearbeitet habe. Fengur wurde anschliessend in die Schweiz exportiert. Ich wüsste zu gern, wie es ihm geht! Am besten, ich ruf gleich morgen Haukur an, und frag ihn, wer das Pferd gekauft hat. Vielleicht steht es in der Nähe von Zürich und ich kann es mir ansehen.“ Heiðar hoffte, dass ihm ein Besuch auf dem Ponyhof erspart blieb, was er aber wohlweislich verschwieg. Mit der kleinen Braunen verstand er sich ja ganz gut, Hnota hatte sich mittlerweile an ihn und seinen Raubtiergeruch gewöhnt. Vermutlich lag es daran, dass er Rúnas Duft an sich trug und die Stute ihm deshalb halbwegs vertraute. 

 Zwei Tage später war alles klar. „Hast du deine Vertretung?“ – „Eine pensionierte Kollegin übernimmt meine Stunden. Was ist mit dir? War Dóra kooperativ?“ – „Kein Problem, ich kriege den zusätzlichen Tag, vorausgesetzt, ich bringe Schweizer Schokolade mit. Snorri und Palli wollen auch welche.“ Rúna loggte sich an Heiðars Laptop ein, um ihre Mails zu checken. „Hast du Antwort vom Ponyhof?“ Er blickte neugierig über ihre Schulter. „Ja, stell dir vor, wir dürfen gerne vorbeikommen, die freuen sich auf Besuch aus Island.“ – „Wie schön, dann verbinden wir das mit einem Ausflug nach Luzern“, schlug er halbwegs begeistert vor. „Du möchtest lieber nicht dahin fahren“, stellte sie fest. „Es ist ein Risiko, das ich lieber auslassen möchte. Durchdrehende Pferde sind ganz schön gefährlich. Ich möchte auf keinen Fall, dass du oder jemand anders verletzt wird.“ – „Bei uns im Stalldorf geht’s doch auch.“ – „Dort hab ich mehr Platz um auszuweichen.“ – „Soll ich allein hinfahren?“ – „Auf keinen Fall“, seufzte er, „Ich such mir ein ruhiges Plätzchen, wo die Pferde mich nicht wittern können.“ 






Pfirsich und Sommerbrise

 Zürich, 10. Dezember 2010 

 „Sieh dir das an, die Aussicht auf den See ist echt eine Wucht!“ Rúna stand am geöffneten Fenster in der obersten Etage eines stilvollen Fünfsternehauses und blickte über den mit Schneewolken verhängten Zürichsee. „Bei schönem Wetter sieht man bestimmt die Berge.“ – „Es freut mich, dass dir unsere Unterkunft gefällt.“ – „Ziemlich flott.“ Sie liess anerkennend den Blick übers elegant eingerichtete Wohnzimmer der Suite gleiten. Filigrane Edelholzmöbel, bequeme Sofas, weicher Teppichboden und sogar ein Kamin. „Wenn es um stilvolles Wohnen geht, entsprichst du voll und ganz dem Klischee“, stichelte sie augenzwinkernd. „Ich finde es völlig übertrieben“, murmelte Heiðar hinter seinem Stadtplan hervor. Fionn verschwand achselzuckend in seinem Schlafzimmer, um seine Sachen auszupacken. 

 Gute Idee, fand Rúna, schloss das Fenster und wollte ins zweite Schlafzimmer hinübergehen, wo ihr Koffer auf sie wartete. „Hast du Lust, das Landesmuseum zu besuchen?“ Sie wurde im Vorbeigehen festgehalten und auf seinen Schoss gezogen. „Das Musem liegt am Hauptbahnhof“, er tippte auf die Karte, „anschliessend können wir uns die Altstadt ansehen.“ – „Kann man da Einkaufen? Ich wollte mich nach Weihnachtsgeschenken umsehen.“ – „Am Limmatquai und im Niederdorf gibt es jede Menge Geschäfte. Wenn wir die Limmat überqueren, gelangen wir automatisch an die Bahnhofstrasse, da kannst du shoppen, bis du umfällst.“ – „Nicht, wenn du meine Tüten trägst. Zum Glück bist du härter im Nehmen als Papa. Der kriegt spätestens nach einer halben Stunde eine Krise.“ – „Du vergisst, mit wem du’s zu tun hast.“ – „Halbwesen hin oder her, du bist dennoch ein Mann.“ – „Und du bist ein freches Mädchen. Ich sollte dich auskitzeln.“ Sie kreischte schon mal präventiv und versuchte sich zu befreien. Das mit dem Kitzeln liess er bleiben, küsste dafür die Mulde neben ihrem Ohr. „Wenn du es schaffst, mich beim Shopping zu stressen, brauche ich anschliessend ein entspannendes Bad.“ Die schamlose Anspielung auf die grosszügige Badewanne liess sie leicht erröten, schliesslich hörte Fionn mit. Der kam just in diesem Augenblick auf leisen Sohlen daher, trug jetzt einen tadellosen dunkelgrauen Anzug mit blütenweissem Hemd und blauer Krawatte, dazu eine dunkle Hornbrille, was ihn glatt zehn Jahre älter wirken liess. „Ist das Fensterglas?“, wunderte sich Rúna. „Natürlich, oder glaubst du tatsächlich, dass die Sehschärfe von Unsterblichen mit zunehmendem Alter nachlässt.“ – „Keine Ahnung, immerhin bist du 330 Jahre alt.“ – „Aus diesem Grund solltest du mir etwas Respekt entgegenbringen.“ – „Die Brille steht dir ausgezeichnet, sie macht dich alt und würdevoll. War das respektvoll genug?“ – „Deine Gefährtin ist heute etwas übermütig, pass auf sie auf“, mahnte Fionn grinsend und hob lässig die Hand. „Mein Finanzberater erwartet mich. Bis später, meine Lieben.“ 

 Die Züricher Filiale der Hanse-Bank war in einem imposanten Backsteinhaus untergebracht. Fionn meldete sich über die Sprechanlage und wurde umgehend eingelassen. „Guten Tag, Herr Bradshaw. Herr Breiteler wird sie gleich empfangen.“ 

 Die freundliche Empfangsdame roch nach Pfirsich und einer lauen Sommerbrise. Fionn konnte seinen Blick kaum abwenden von der zarten Kehle, die besonders gut sichtbar war, da sie ihr braunes Haar hochgesteckt hatte. Sein langer, unergründlicher Blick liess sie erröten und brachte ihren Puls auf Trab. In Gefahr war sie aber nicht, Menschen, mit denen er geschäftliche Beziehungen pflegte, waren tabu, da war Fionn strikt. Auch wenn er das jetzt gerade ein wenig bedauerte. 

 „Bitte sehr.“ Saskia Tobler, so hiess der verlockende Pfirsich, führte ihn zu einem Sitzungszimmer, wo ihn sein Finanzberater, Kurt Breiteler bereits erwartete. „Grüezi, Herr Bradshaw. Bitte, nehmen sie Platz. Kaffee?“ – „Nein danke. Nachmittags nehme ich niemals etwas zu mir.“ Fionn sandte ein höfliches Nicken in Richtung von Frau Tobler, die ihm ein bezauberndes Lächeln schenkte, bevor sie mit wiegenden Hüften den Raum verliess. Erst wurden ein paar Höflichkeiten ausgetauscht, dann gingen sie zum Geschäftlichen über. 

 Herr Breiteler informierte seinen Kunden über die Lage an den Kapitalmärkten und wagte einen Ausblick auf die kommende Entwicklung. Er nahm einen Depotauszug zur Hand, um Fionn über die Performance in Kenntnis zu setzen, die im Vergleich zur allgemeinen Marktentwicklung positiv bewertet werden konnte. Sie rekapitulierten die getätigten Transaktionen, und der Berater fragte ihn, ob er Anpassungen der Anlagestrategie wünsche. Fionn war zwar nicht wirklich zufrieden mit der Performance, würde Herrn Breiteler aber weiterhin sein Vertrauen schenken. Er veranlasste zum Schluss die Eröffnung eines Kontos für Rúna, auf das monatlich eine bestimmte Summe überwiesen werden sollte. 

 Da Fionn nicht alterte, musste er seine Bank ständig wechseln. Im Fall der Hanse-Bank bedauerte er diesen Umstand, denn der Service war ausgezeichnet, die Beratung persönlich und diskret und die Empfangsdame... einfach köstlich! Herr Breiteler hatte ebendiese köstliche Empfangsdame gebeten, die Kontoeröffnungsunterlagen vorzubereiten. Wenig später klopfte es. Frau Tobler trat ein, hüllte Fionn in ihren umwerfenden Duft und reichte die Dokumente ihrem Vorgesetzten. Herr Breiteler überprüfte die Papiere eingehend, bevor er sie an Fionn weiterreichte. Ein Hauch von Saskia Tobler haftete daran, er atmete unwillkürlich ein. Rúna brauchte die Dokumente bloss noch zu unterzeichnen, zudem benötigte die Bank eine Passkopie. 

 Fionn bedankte sich bei Herrn Breiteler und erhob sich. Sein Berater begleitete ihn selbstverständlich zur Tür. Als sie den Empfangstresen passierten, füllte Fionn seine Lungen mit Pfirsich und Sommerbrise, Luft, die er eigentlich gar nicht brauchte. „Auf Wiedersehen, Frau Tobler.“ Er schenkte ihr einen glühenden Blick und verliess das Bankgebäude. Heute Nacht wollte er auf die Jagd gehen. 






Besuch auf dem Ponyhof

 Die enge, dicht besiedelte Schweiz war definitiv kein Land für Heiðar. Überall klafften gähnende, schwarze Löcher, die den Eisenbahn- und Strassenverkehr unter Tage beförderten. Er verliess die Autobahn vorzeitig, um nicht durch den 4,6 Kilometer(!) langen Islisbergtunnel fahren zu müssen. Es wäre ihm peinlich, Rúna zu gestehen, dass ihm Höhlen und Tunnels Angst einjagten. 

 „Da vorn ist ein Lebensmittelgeschäft. Kannst du kurz anhalten? Ich möchte etwas Leckeres für Fengur besorgen“, bat Rúna, als sie das kleine Dorf im Reusstal erreicht hatten. „Bringst du mir auch was mit?“ – „Bist du etwa eifersüchtig?“ – „Du solltest nicht anderer Leute Pferde verwöhnen, es reicht schon, dass Hnota ständig schamlos bettelt.“ – „Wer gibt ihr denn jedes Mal mindestens ein Leckerli?“ – „Wenn ich das mache, dient es der Vertrauensbildung. Bei dir ist es bloss Verwöhnerei.“ – „Du bist heute mal wieder ganz schön vorlaut. Vergiss einfach, dass ich dir was mitbringe.“ Sie hüpfte aus dem Wagen, schlug die Tür zu und sprintete über die Strasse. Bevor sie den kleinen Laden betrat, winkte sie zuckersüss über die Schulter, er verdrehte gespielt genervt die Augen. 

 Das Geschäft war etwa so gross wie der Supermarkt am Skólavörðustígur, wo sie für gewöhnlich einkauften. Rúna nahm sich einen grünen Einkaufskorb und hielt nach Karotten und Äpfeln Ausschau. Die Karotten waren für Fengur bestimmt, die rotglänzenden Äpfel wollten sie selbst essen. Während sie zwischen den Regalen stöberte, lauschte sie dem Gespräch zweier Kundinnen. Worüber unterhielten die sich bloss? Einzelne Worte verstand sie, ansonsten nur Bahnhof. Rúna packte schulterzuckend Kekse und eine Flasche Wasser in ihren Korb. Im Regal daneben lockte diese absolut leckere Milchschokolade, von der sie sich gestern schon eine Tafel gegönnt hatten. Einen einzigen Riegel hatte sie abgekriegt, der Rest war im Vampirtempo verschwunden. Sie überlegte, wie sie es anstellen könnte, die Schokolade vor Heiðar zu verstecken. Bei seinem sensiblen Geruchssinn ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen. Seufzend legte sie ihre Einkäufe aufs Band. Trotz komischem Schweizerdeutsch an der Kasse meisterte sie das Bezahlen ohne jegliche Panne, packte rasch ihre Einkäufe in eine Tüte und verliess mit langen Schritten den Laden. 

 Heiðar grinste schelmisch, als sie zu ihm in den Wagen stieg. „Mmm, Schokolade! Wie lieb, dass du an mich gedacht hast.“ Seine Hand fuhr in die Tüte, um sich die Tafel zu schnappen, Rúna haute ihm kräftig auf die Finger. „Wirst du wohl! Das ist meine Schokolade, du hattest gestern schon genug!“ Wie ihre Augen blitzten, fehlte bloss noch, dass sie knurrte. „Sei nicht so böse Schätzeli! Ich nehm dir deine Schoggi schon nicht weg, du bist doch viel süsser. Sei lieb, und gib mir einen Kuss!“ Er spitzte die Lippen und warf ihr einen schmachtenden Blick zu. „Hör bloss auf mit deiner Geheimsprache!“ Sie boxte ihn mit ganzer Kraft in die Rippen, worauf er noch verschlagener grinste. „Sieh dich vor, oder ich bleib den ganzen Tag bei den Pferden!“ Ihre Drohung zeigte Wirkung, schliesslich konnte er sie schlecht in den Stall begleiten. 

 Sie brauchten bloss noch ein kurzes Stück weiterzufahren, bis sie am Ziel waren. Heiðar hielt vor einem mehrstöckigen Wohnhaus, das zum Pferdehof gehörte. Auf der Anlage tummelten sich mehrere Islandpferde, es gab zwei Hunde und einige Katzen, im Garten war ein Freilaufgehege für Kaninchen angelegt. Jede Menge Tiere, die er in Angst und Schrecken versetzen konnte. „Ich warte hier beim Auto auf dich.“ Sie stiegen beide aus, er lauschte angestrengt. „Im Haus hält sich niemand auf, aber im Stall sind mehrere Leute.“ Sie gab ihm einen langen Kuss, „Ich bin bald wieder da“, löste sich von ihm und ging dann einfach mal in Richtung Stall. 

 „Ja wen haben wir denn da? Du bist bestimmt Rúna. Herzlich Willkommen!“ Die sympathische blonde Frau in Reitklamotten sprach zum Glück ganz normales Deutsch. Sie kam direkt auf sie zu und umarmte sie spontan. „Ich bin Susanne.“ Rúna nickte etwas schüchtern. Diese Schweizer waren überhaupt nicht zurückhaltend, fand sie. „Und das ist mein Mann Christian.“ Ein rotblonder Mann mit Brille trat hinzu. „Hallo Rúna. Schön dich kennenzulernen.“ Er schüttelte ihr höflich die Hand. „Hast du dich gut zurechtgefunden auf den Schweizer Strassen?“ – „Kein Problem. Mein Freund kann sich prima orientieren, er hat so was wie ein eingebautes GPS“, witzelte Rúna. „Ach, ihr seid zu zweit hier? Und wo hast du deinen Freund versteckt?“, wunderte sich Susanne. „Er wartet beim Wagen auf mich. Heiðar macht sich nicht viel aus Pferden, zudem ist er allergisch auf Tierhaare.“ Was für eine hübsche kleine Notlüge. „Dann sollten wir gleich einen Rundgang machen, damit dein Freund nicht unnötig lange warten muss. Wenn du Lust hast, kannst du Fengur später bei der Arbeit zusehen. Er macht sich wirklich sehr gut“, schlug Christian vor. „Einverstanden.“ Rúna folgte den beiden ins Stallgebäude. 

 Es begann leise zu schneien. Heiðar mochte die kalte Schneeluft, es machte ihm nichts aus, hier draussen zu warten. Die Pferde verhielten sich ruhig, der Abstand zu ihnen war also gross genug. Hunde und Katzen liessen sich nicht blicken und die Kaninchen jagten nicht panikartig durchs Gehege. Neugierig lauschte er dem angeregten Gespräch, das Rúna mit den Hofbesitzern führte. Natürlich ging es dabei im Wesentlichen um Pferde. Rúna war begeistert von der gepflegten Anlage und den schönen Tieren, die sich im Offenstall tummelten. „Fengur!“ Sie schien dem Pferd geradezu um den Hals zu fallen. Das Tier schnaubte skeptisch, es hatte wohl den leichten Raubtiergeruch wahrgenommen. Heiðar grinste. Solange sie bloss ein Pferd umarmte, hatte er absolut nichts dagegen. Besagter Fengur wurde aus dem Stall geführt und angebunden. Rúna sprach leise mit dem Wallach, flüsterte ihm isländische Koseworte ins plüschige Ohr und fuhr mit einer groben Bürste übers dichte Fell. 

 Heiðar liess seinen Blick schweifen. Ein gutes Stück vom Wohnhaus entfernt, getrennt durch die Strasse, lag ein weiteres Stallgebäude. Ein Mann mit einem dunklen Pferd hatte eben den Stall verlassen und bewegte sich zügig in seine Richtung. Heiðar musterte das Tier. Die hässliche Kaltbrand-Nummer auf dem Rücken liess keinen Zweifel zu - er kannte diese Stute. Sie weckte Erinnerungen an seine ersten Jagdversuche. Kurz nach seinem 18. Geburtstag tötete er ein paar Schafe, was zwar den Durst stillte, aber nicht wirklich Spass machte. Für seinen zweiten Jagdausflug fuhr er ins nördliche Hochland, wo er sich ein Pferd holen wollte, das versprach mehr Action. Im Skagafjörður spürte er eine Herde von Jungpferden auf. Der würzige Geruch der dunklen Stute reizte ihn, also pirschte er sich lautlos an sie heran, stiess sich vom Boden ab und sprang auf sie zu. Problemlos erwischte er das Pferd und hielt es fest umklammert. Sein erster Fehler war, ein paar Sekunden zu zögern, statt gleich seine Zähne in den Hals zu schlagen. Die Stute wehrte sich nach Kräften und versuchte ihn abzuschütteln, keilte dabei heftig aus. Die harten Schläge ihrer Hufe spürte er wohl, doch sie konnten ihm nichts anhaben. Der zweite Fehler war, der Stute in die Augen zu blicken. Man konnte das Weisse sehen und ihre Bereitschaft zu kämpfen. Heiðar liess sie kurzerhand los. Er brachte es nicht mehr fertig, sie zu töten, nachdem er ihren wild entschlossenen Blick gesehen hatte. Die dunkle Stute flüchtete im Galopp, aber nicht, ohne noch einmal heftig nach ihm auszukeilen. 

 Das Hufgeklapper verstummte. Mann und Pferd mussten auf der gegenüberliegenden Strassenseite warten, da mehrere Autos kreuzten. Die Stute hatte bereits Heiðars Witterung aufgenommen. Sie schien sich auch an ihn zu erinnern, riss wutschnaubend den Kopf hoch und rollte ihre wilden Augen. Stampfte heftig mit dem Vorderhuf und schlug gar nach vorn aus, wofür sie mit einem energischen Klaps bestraft wurde. Heiðar setzte sich flink in den Wagen, um das Pferd nicht weiter zu provozieren. Die wütende Stute und ihr Besitzer überquerten die Strasse, das Pferd wurde mit Nachdruck in Richtung Stall gelenkt. „Man sollte ihm sagen, was für ein tollkühnes Pferd er hat“, dachte er sich. Wenn Heiðar ihm tatsächlich von seinem Jagdversuch erzählt hätte, wüsste der Mann, weshalb die dunkle Stute jedesmal kämpfte wie ein Löwe, wenn der Tierarzt ihr eine Spritze verpassen wollte, und weshalb es beinahe unmöglich war, ihr Blut abzunehmen. 

 Während er weiter lauschte, griff seine Hand wie von selbst in die Einkaufstüte. Lecker, diese Schweizer Schokolade. Der Mann und sein Pferd hatten den Stall erreicht, die Stute wurde angebunden und ein bisschen geputzt. Rúna kam mit dem Besitzer ins Gespräch. Was für ein Zufall, die dunkle Stute stammte vom selben Züchter wie Hnota. Rúna trat auf das Pferd zu und wollte ihm vermutlich die Stirn kraulen. 

 Ein kräftiger Kiefer schnappte nach ihr, ein Vorderhuf sauste drohend durch die Luft und krachte funkensprühend zu Boden. Die dunkle Stute wollte Rúna angreifen! „Hey, was fällt dir ein! Freches Mädchen!“ Rúna liess sich das nicht gefallen und puffte das respektlose Pferd mit dem Ellbogen gegen die Schulter. Heiðar wäre am liebsten aus dem Wagen gesprungen, um seine Gefährtin zu verteidigen. Was für eine Schlagzeile! „Panik auf dem Ponyhof! Verrückter Isländer tötet Islandpony!“ 

 „Ich schlage vor, ich gebe dir einen Einblick in die Kappzaumarbeit“, rettete Christian die heikle Situation, band Fengur los und führte ihn durch den Stall hinters Wohnhaus, wo ein überdachtes Roundpen angelegt war. Rúna und Susanne folgten fröhlich plaudernd durch den Garten. Bald trabte der Wallach im Sand, und Heiðar kam in den Genuss einer kommentierten Trainingseinheit. Rúna wurde zum Schluss aufgefordert, es ebenfalls auszuprobieren. Sie schien sich zwar nicht ganz ungeschickt anzustellen, aber man konnte deutlich hören, dass sie keine Übung in dieser Arbeit hatte. 

 Nach Ende der Vorführung wurde Fengur wieder in den Stall entlassen. „Wie wär’s mit einem Kaffee? Du musst uns unbedingt deinen Freund vorstellen. Ich hoffe, er kommt auf einen Sprung herein.“ – „Ganz bestimmt. Ich sag ihm gleich Bescheid.“ Heiðar zerknüllte seufzend das Schokoladenpapier und warf es über die Schulter auf die Rückbank. Rúnas Herzschlag kam eilig näher. Er stieg aus und schloss sie zärtlich in die Arme. „Du riechst nach Pferd.“ – „Kommst du Kaffeetrinken?“ Er nickte und folgte ihr etwas zögerlich zu einer steilen Holztreppe, die zum Eingang des Hauses führte. Christian und Susanne erwarteten sie auf dem Treppenabsatz, wo man einen freien Blick auf die Anlage hatte, was bedeutete, dass jeder, der dort oben stand, von unten gesehen werden konnte. Der Wind stand ebenfalls ungünstig. Mist, er konnte nicht einfach umdrehen, musste hinter Rúna da hochsteigen und hoffen, dass alles glatt ging. 

 Kaum hatte er die letzte Stufe erklommen, als auch schon sämtliche Pferdeköpfe alarmiert in die Höhe schnellten und eine wilde Flucht ins Stallgebäude begann. „Bloss weg, bevor das fürchterliche Raubtier angreift!“, war das Motto der buntgemischten Herde. Man hörte lautes Rumpeln und hektisches Hufgeklapper, als sie alle gleichzeitig versuchten, die Eingänge zum Stall zu passieren, dann den erschreckten Schrei einer weiblichen Person, die sich im Gebäude aufhielt. Heiðar stellte erleichtert fest, dass die junge Frau sich rechtzeitig retten konnte, allerdings schlug ihr Herz ziemlich schnell. Es knallte im Innern des Stallgebäudes, als wollten die Tiere das verschlossene Tor durchbrechen. „Was ist denn in die gefahren?“ Christian beobachtete reichlich irritiert die kopflose Panik. „Ich muss nachsehen, was da los ist“, entschuldigte er sich und eilte die Stufen nach unten. „Tut mir echt leid“, murmelte Rúna lautlos und drückte zerknirscht Heiðars Hand. Ihm blieb nur, sein Pokerface aufzusetzen und zu hoffen, dass sie so schnell wie möglich ins Haus gebeten wurden, damit die armen Pferde wieder zur Ruhe kamen. Die übrigen Tiere hatten den gefährlichen Isländer ebenfalls gewittert. Zwei Hunde stoben an einer Hintertür aus dem Haus, die Katzen zogen sich fauchend ins oberste Stockwerk des Gebäudes zurück und die Kaninchen verschwanden blitzschnell in ihren Löchern. 

 „Hallo Heiðar! Herzlich Willkommen!“ Susanne fasste nach seinen Schultern, zog ihn an sich und küsste ihn auf beide Wangen. Er musste den Atem anhalten. Es war immer etwas heikel, wenn Fremde ihm gleich so nahe kamen, Susanne roch zudem sehr angenehm. „Nur herein in die gute Stube! Christian ist gleich zurück.“ Sie streiften rasch ihre Schuhe ab und wurden ins Wohnzimmer des urigen Bauernhauses gebeten, wo sie sich an einen rechteckigen Holztisch setzten. Im Stall war Ruhe eingekehrt, die Schritte des Hofbesitzers näherten sich. 

 „Grüezi Heiðar.“ Christian trat an den Tisch und drückte herzlich seine Hand. „Was war denn los?“, erkundigte sich Susanne auf Schweizerdeutsch, während sie ihren Gästen duftenden Schümli-Kaffee und backfrische Gipfeli servierte. „Keine Ahnung. Lisa wurde beinahe überrannt, aber es ist zum Glück nichts passiert“, beruhigte Christian seine Frau, die etwas besorgt wirkte. Heiðar gab vor, kein Wort zu verstehen, blickte unbeteiligt drein und schnappte sich eines der leckeren Blätterteigteilchen. „Das war bestimmt ein frecher Troll, den unsere isländischen Gäste mitgebracht haben“, flachste Christian. Sie lachten alle, Rúna versuchte, nicht rot zu werden. 

 „Wo sind eigentlich Síða und Pierrot? Die Hunde sind doch sonst immer zur Stelle, wenn Besuch da ist?“, wunderte sich Susanne. „Vielleicht wollten sie Heiðar nicht belästigen, wo er doch eine Tierhaar-Allergie hat“, meinte Christian trocken. „Ja, das ist schade, wenn die Freundin eine begeisterte Reiterin ist“, bedauerte Susanne. Heiðar zuckte die Schultern. „Ich würde mir auch ohne die Allergie nichts aus Pferden machen. Nicht jeder Isländer schwingt sich gern in den Sattel. Ich glaube, Rúna ist manchmal ganz froh, wenn sie ins Stalldorf flüchten kann.“ Heiðar sprach ebenfalls sehr gut Deutsch, wenn auch mit bezauberndem Akzent, stellte Susanne fest. Und was für unglaublich schöne Augen er hatte. Vor diesem Mann musste man doch nicht fliehen! 

 Sie tranken gemütlich Kaffee und unterhielten sich angeregt über Island, über die Auswirkungen der Finanzkrise auf die Menschen, die derzeitige Entwicklung im Land und natürlich über Pferde. 

 Die Zeit verflog im Nu, und Rúna hatte den unschönen Zwischenfall schon fast vergessen. Heiðar hörte, wie Heu in die Futterkrippen verteilt wurde und wie sich die Pferde genüsslich darauf stürzten. Ein idealer Zeitpunkt, um einen Abflug zu machen. „Ich glaube, wir sollten langsam aufbrechen.“ Er tippte auf seine nicht vorhandene Armbanduhr und warf Rúna einen bedeutungsvollen Blick zu. „Vielen Dank für die tolle Führung und die Tipps zum Kappzaumtraining. Falls ihr mal wieder in Island seid, müsst ihr uns unbedingt besuchen!“, lud sie die beiden ein. Sie erhoben sich vom Tisch und gingen gemeinsam in den Flur. Heiðar hielt nochmals die Luft an, als er Susanne zum Abschied kurz in die Arme zog. „Macht’s gut und viel Spass in Luzern!“ Sie schlüpften in ihre Schuhe und hüpften hintereinander die steile Holztreppe hinab. Heiðar konnte deutlich hören und riechen, wie sich der Mann mit der dunklen Stute näherte. „Komm schnell!“ Er zog Rúna eilig zum Auto. Falls die Stute sich auf sie stürzte, würde er nicht länger zögern. 

 Heiðar liess sich gerade rechtzeitig auf den Fahrersitz gleiten und schlug die Tür zu. Mann und Pferd gingen nur wenige Meter entfernt vorbei, die Stute rollte schon wieder die Augen. Wie gut, dass die kleine Braune etwas mehr Respekt vor ihm hatte. 

 „Wo ist meine Schokolade?“ Rúna kramte vergeblich in der Einkaufstüte. „Hast du etwa...?“ – „Entschuldige, sie war plötzlich weg. Ich kauf dir welche, wenn wir in Luzern sind.“ – „Du solltest dringend an deiner Selbstbeherrschung arbeiten.“ 

 Sie verzieh ihm erstaunlich schnell, ass stattdessen einen Apfel – war ja viel gesünder – und plauderte zwischen den Bissen in einem Fort: „Es war so schön, Fengur wiederzusehen! Dieses Kappzaumtraining ist eine tolle Sache, ich möchte Hnota auch auf diese Weise longieren. Hjalti aus dem Reitverein kann es mir beibringen, der arbeitet seine Pferde nach derselben Methode. Sobald wir zu Hause sind, ruf ich ihn an und frag, ob er mir Unterricht gibt!“ 

 Hjalti! Heiðar war mässig erfreut, im Gegensatz zu Rúna, die geradezu sprudelte vor Begeisterung. Er verspürte hingegen ein wohlbekanntes Kribbeln, das durch die Erinnerungen an seine ersten Jagdausflüge ausgelöst worden war. „Es gibt einige schöne Waldgebiete in der Umgebung von Zürich“, begann er vorsichtig. „Die Wälder sind zwar nicht sehr gross (darf man das behaupten, wenn man Isländer ist?), aber es gibt bestimmt viele Rehe und wahrscheinlich auch Hirsche. Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich heute Nacht auf die Jagd.“ Ihre Begeisterung erlosch schlagartig. Sie schwiegen eine Weile, während Rúna angestrengt aus dem Fenster blickte. Sie sah ihn auch nicht an, als sie schliesslich nickte: „In Ordnung, dann bleibe ich bei Fionn.“ 






Smalltalk

 Kurz vor Sieben kehrten sie ins Hotel zurück, wurden bereits von Fionn erwartet. „Hattet ihr einen schönen Tag? Du wirkst etwas erschöpft, Rúna.“ Zur Bekräftigung seiner Feststellung gähnte sie ausgiebig. „Dieses stundenlange Tourist spielen ist ganz schön anstrengend, aber es hat sich gelohnt, wir haben jede Menge gesehen: Erst sind wir über diese berühmte Holzbrücke gegangen...“ – „Die Kapellbrücke, das Wahrzeichen der Stadt“, half er ihr auf die Sprünge. „Ja genau, so heisst sie. Anschliessend haben wir uns das Löwendenkmal angesehen, und Heiðar liess mich durch den Spiegelgarten irren. Das war echt fies. Er hat sich scheckig gelacht, weil ich ständig in die Spiegel geknallt bin.“ – „Du warst einmalig, ich hätte dich filmen sollen.“ Heiðar fand es immer noch ziemlich lustig. „Es ist unhöflich, sich über seine Gefährtin lustig zu machen. Schliesslich kann sie nichts dafür, dass ihre Sinne so schwach ausgebildet sind“, mokierte sich Fionn mit konsternierter Miene. „Na ja, er hat mich schliesslich bei der Hand genommen und mich hindurchgeführt – und ich konnte mich über die anderen Irrenden amüsieren. Zur Strafe musste er die Pizza zum Lunch spendieren.“ – „Ward ihr im Verkehrshaus? Ich sehe mir das immer wieder gerne an. Die alten Fahrzeuge wecken nostalgische Gefühle in mir.“ – „Wir haben den ganzen Nachmittag dort verbracht, es gab so viel zu sehen. Du hättest uns begleiten sollen.“ – „Keine Sorge, ich finde regelmässig Gelegenheit, für einen Besuch in der Schweiz. Ich respektiere selbstverständlich, dass ihr Zeit zu zweit verbringen wollt, und schliesslich habt ihr noch dieses Pferd besucht. Gab es irgendwelche Probleme?“ 

 Heiðar verzog das Gesicht – logisch, dass Fionn danach fragen musste! „Leider liess es sich nicht vermeiden, dass eine kleine Panik ausbrach. Glücklicherweise ist nichts passiert und niemand hat Verdacht geschöpft. Aber ich möchte das nicht so bald wiederholen.“ Rúna biss sich ehrlich zerknirscht auf die Unterlippe. „Das war keine besonders gute Idee, ich hätte allein hinfahren sollen. Aber Susanne und Christian sind echt nett, und Fengur geht’s prima. Und ich hab’ erst noch ein Pferd gesehen, dass vom selben Züchter stammt wie Hnota. Die Stute ist allerdings ziemlich schlecht erzogen – sie wollte mich tatsächlich beissen und hat sogar nach mir geschlagen!“ – „Geh auf keinen Fall darauf ein – das gibt bloss Probleme“, zischte Heiðar lautlos in Fionns Richtung. 

 Er war so freundlich, verpasste seinem Sohn aber einen kleinen Seitenhieb: „Man sollte niemals ein Opfer verschonen – möglicherweise begegnet man ihm eines Tages wieder...“ Dieses Geplänkel war in Sekundenbruchteilen vorüber, und er wandte sich mit freundlichem Lächeln an Rúna: „Sehr schön – ihr habt also jede Menge erlebt. Gibt es Pläne für den heutigen Abend? Ich könnte Karten für die Oper oder für eines der vielen Theater besorgen.“ 

 Rúnas Stimmung kippte, als Heiðar sich leise räusperte: „Ich wollte heute Nacht jagen. Kannst du dich um Rúna kümmern?“ – „Ausgezeichnet, du solltest die Gelegenheit unbedingt nutzen. Wenn du erlaubst, werde ich deine Gefährtin ausführen – natürlich vorausgesetzt, dass sie damit einverstanden ist.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Das ist lieb von dir, aber ich bin total erledigt. Ich geh früh schlafen.“ Heiðar legte ihr vorsichtig die Hand auf den Rücken. „Essen wir noch gemeinsam? Wir können irgendwohin gehen, wenn du magst.“ – „Nein danke. Ich lass mir etwas aufs Zimmer bringen, und dann mach ich es mir gemütlich. Wann ziehst du denn los?“ – „Auf keinen Fall vor zehn Uhr. Bis dahin bleibt noch etwas Zeit.“ – „Okay, dann lass uns Züricher Geschnetzeltes bestellen, soll ganz lecker sein. Ob du das schaffst – nach soviel Schokolade? Eine der Tafeln, die wir in Luzern gekauft haben, ist auch schon wieder zur Hälfte verschwunden“, bemerkte sie anklagend. „Ich konnte nicht widerstehen, als du auf der Heimfahrt geschlafen hast. Von den übrigen Tafeln lass ich die Finger – versprochen.“ 

 „Kannst du bitte diese Dokumente unterzeichnen?“, unterbrach Fionn ihre Schokoladen-Diskussion. „Ich brauche zudem deinen Pass, die Bank benötigt eine Kopie davon.“ Rúna studierte skeptisch die diversen Papiere, die er vor ihr auf den Tisch gelegt hatte. „Warum eröffnest du ein Konto für mich? Ich will kein Geld von dir annehmen, Heiðar und ich sind ja nicht mal verheiratet.“ Sein ungehaltenes Stirnrunzeln mahnte sie deutlich. „Da du Heiðars Gefährtin bist, betrachte ich dich als ein Mitglied meiner Familie. In der Welt der Unsterblichen spielt es keine Rolle, ob ihr verheiratet seid, das ist bloss unbedeutender Menschenkram. Als Heiðars Vater fühle ich mich verpflichtet, für dich zu sorgen. Ich diskutiere nicht mit dir, ob du meine Zuwendungen annehmen willst.“ – „Du meinst das Ernst“, stellte sie fest. „Absolut, ich akzeptiere kein Nein.“ – „Hat Heiðar auch so ein Konto?“ – „Selbstverständlich, schliesslich muss ich ihm seinen Anteil zu Lebzeiten vermachen.“ – „Na gut, ich unterschreibe. Da ich den Abend mit dir allein verbringen muss, sollte ich dich wohl nicht provozieren.“ – „Sagte ich schon, dass du ein kluges Mädchen bist?“ Er reichte ihr seinen schwarz-goldenen Füller und wies auf die gekennzeichneten Stellen, wo sie jeweils schwungvoll ihren Namen druntersetzte. 

 „Morgen könnten wir uns Bern oder Basel ansehen. Was hältst du davon?“, versuchte Heiðar sie aufzumuntern. „Ja, cool, ich bin dabei“, erwiderte sie lahm und stocherte weiter in ihrem Züricher Geschnetzelten, während Heiðar seinen Teller bereits leer hatte. „Soll ich dir nach dem Essen etwas vorlesen?“ Die Antwort war ein pampiges Nicken. Er seufzte leise und stand auf, um eins der neuen Bücher zu holen, die sie sich gestern gekauft hatten. 

 „Mach dir keine Sorgen, ich werde sie schon aufmuntern“, versprach Fionn in lautlosem Gälisch. „Ich will nicht, dass du sie beeinflusst. Sie muss sich damit auseinandersetzen können, dass ich jage.“ – „Das wird sie, es bleibt ihr gar nichts anderes übrig.“ 

 Um Zehn tauschte Heiðar sein Hemd gegen ein altes T-Shirt und schnürte seine Wanderstiefel. Rúna bemühte sich um ein Lächeln, als er sie zum Abschied liebevoll umarmte. „In zwei Stunden bin ich zurück.“ – „Wahrscheinlich schlaf ich dann schon. Ich mach mir noch eine Tasse Tee, und dann verzieh ich mich.“ – „Schlaf gut, Rúna. Ich liebe dich.“ Sie erwiderte seine Worte nicht. Ihre Lippen berührten flüchtig seinen Mund, dann löste sie sich von ihm und lächelte nochmals angestrengt. Bevor er die Suite verliess, drehte er sich nach ihr um. Sie beachtete ihn gar nicht, weshalb er enttäuscht die Tür hinter sich schloss. 

 Eine dampfende Tasse Pfefferminztee stand schon auf dem Couchtisch bereit, als sie sich Fionn gegenüber auf eines der chintzbezogenen Sofas setzte. Sie beschloss, ihn ein bisschen auszufragen, das half möglicherweise, um ihre trübe Stimmung etwas aufzulockern. Ausserdem wollte sie verhindern, dass er auf ihr Problem mit Heiðars Jagdtrieb zu sprechen kam. 

 „Wie ist das eigentlich, so lange zu leben? Wird das nicht irgendwann langweilig?“ – „Keineswegs. Es ist spannend mitzuverfolgen, wie die Menschheit sich im Laufe der Jahrhunderte entwickelt hat. Besonders markant waren die Veränderungen mit dem Aufkommen der Industrialisierung. Die Städte wuchsen, überall schossen Fabriken aus dem Boden, man baute Strassen und Kanäle. Die Eisenbahn und das Automobil wurden erfunden. All das hatte auch einen grossen Einfluss auf das Leben der Unsterblichen. Wir werden seit jeher von Orten angezogen, wo viele Sterbliche sind. Dank der Inbetriebnahme von Eisenbahnlinien war es uns nun möglich, auch tagsüber unauffällig von einer Stadt in die nächste zu reisen. Wir waren nicht länger nur Geschöpfe der Nacht, die im Schutz der Dunkelheit von Ort zu Ort zogen.“ – „Klar, du konntest dich ja nicht einfach auf ein Pferd schwingen oder in die nächste Kutsche einsteigen. Und wenn du tagsüber zu Fuss unterwegs warst, musstest du das Wetter berücksichtigen.“ – „So ist es. Man kann durchaus behaupten, dass sich die Unsterblichen im Zuge des Fortschritts immer mehr unter die Sterblichen mischten.“ 

 Rúna lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Du meinst, ich bin schon oft Unsterblichen begegnet, ohne es zu merken?“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das bezweifle ich. Es ist nicht so, dass es von Unsterblichen wimmelt, wir sind ein überschaubares Völkchen.“ – „Du hast doch mal gesagt, Island wäre nicht besonders attraktiv für Unsterbliche. Wieviele Unsterbliche leben denn in Island?“ Fionn lachte amüsiert auf. „Eineinhalb, wenn ich das so ausdrücken darf.“ – „Was ist mit der Schweiz? Ist ja auch ein kleines Land, aber ziemlich dicht besiedelt.“ – „Zurzeit hat kein Unsterblicher seinen Wohnsitz hier. Es ist eher ein Land für die Durchreise.“ – „Du arbeitest für diese unsterbliche Gesellschaft. Gibt es Unsterbliche, die ganz normale Berufe ausüben, so wie Heiðar?“ – „Deine Neugierde würde jedem von uns zur Ehre gereichen, mein Liebes“, schmunzelte Fionn. Er schlug die Beine übereinander und streifte sein Haar zurück, bevor er ihre Frage beantwortete. „Die Europäische Gesellschaft der Unsterblichen kann unmöglich alle Mitglieder beschäftigen, daher finden sehr viele von uns ihr Auskommen in der Welt der Sterblichen.“ – „Und was arbeiten die?“ – „Nicht wenige sind in der Wissenschaft tätig. Dort kommen uns die vielfältige Lebenserfahrung, unsere Neugierde und die gute Auffassungsgabe sehr gelegen. Schlichtere Gemüter finden sich im Nachtleben, zum Beispiel als Clubbetreiber oder DJ. Eine Zeit lang war es en vogue, eine eigene Boutique, ein Kino oder Restaurant zu führen. Es gibt einige Unsterbliche, die sich den Künsten verschrieben haben: Musiker, Schriftsteller, bildende Künstler, Modeschöpfer, aber auch Schauspieler, Tänzer und Fotomodelle.“ – „Schauspieler! Wer denn?“ Ihre Laune besserte sich schlagartig. Smalltalk mit einem Unsterblichen war ein gutes Mittel, um sich abzulenken. „Das, liebe Rúna, verrate ich dir auf keinen Fall. Es gehört sich nicht, die Unsterblichkeit preiszugeben, selbst Eingeweihten oder Vertretern der eigenen Art gegenüber.“ Sie schürzte die Lippen und kniff leicht die Augen zusammen: „Sigmar Örn Sigmarsson und Bobbi Petersen ganz bestimmt nicht. Sigmar ist schon lange im Geschäft und hat sich entsprechend verändert, und Bobbi hat mal lange und mal kurze Haare. Was ist mit Guðbrandur Hilmarsson? Der sieht irgendwie immer gleich toll aus.“ – „Versuch nicht, mir etwas zu entlocken. Ausserdem sagte ich doch, dass Heiðar und ich die einzigen Unsterblichen sind, die in Island leben.“ – „Ja, klar, hab ich vergessen. Mal sehen... Es müssen Leute sein, die keine besonders lange Karriere gemacht haben, weil sonst auffällt, dass sie nicht altern. Vielleicht solche, die man als die neue Marylin Monroe oder den neuen James Dean anpreist... Genau, so wird es sein! Hab ich Recht?“ – „Du bist ganz schön penetrant. Ich sollte dich einschlafen lassen.“ Rúna biss sich gespielt verschämt auf die Unterlippe. „Okay, ich geb’s auf. Vielleicht lädst du ja mal einen dieser Typen zu dir nach Hause ein.“ 

 Ihr Kummer wegen Heiðar war praktisch verflogen. Sie fühlte sich richtig wohl in Fionns Gesellschaft. Ob er irgendwas machte, damit das so war? Eine Art Wohlfühlprogramm, das er nach Belieben starten konnte? Seine charmante Art liess einen leicht vergessen, wie grausam er sein konnte. 

 Wie um sie daran erinnern zu wollen, war die warme Geborgenheit plötzlich weggewischt und machte einem kühlen Hauch Platz, der sie frösteln liess. Seine Augen waren eindringlich auf sie gerichtet, als ob er in sie hineinblickte. Ob gleich um die Ecke das Monster auf sie lauerte? 

 „Du magst es nicht, wenn Heiðar auf die Jagd geht“, stellte er fest. Er hatte sie also doch noch erwischt, sie hätte es wissen müssen. Das freundliche Geplauder war bloss ein Ablenkungsmanöver, um sie einzulullen. Sein Blick blieb unverwandt auf sie geheftet, also musste sie wohl oder übel antworten. Sie wickelte eine Locke auf ihren Zeigefinger und holte tief Luft: „Es ist nicht so, dass ich kein Verständnis dafür habe. Ich finde es ehrlicher, selbst zu jagen, als sich ein Steak im Laden zu kaufen.“ Er nickte anerkennend: „Das ist eine fortschrittliche Einstellung, Respekt.“ Rúna seufzte: „Ich dachte, dass er das jetzt nicht mehr braucht, wenn er jeden Tag Spenderblut trinkt“, fuhr sie fort. Er schwieg einen Moment, richtete sich auf und sah ihr direkt in die Augen. „Die Jagd liegt in unserer Natur. Es geht nicht allein darum, den Blutdurst zu stillen, und es gibt wohl keinen Unsterblichen, der gänzlich darauf verzichten kann. Heiðar ist da keine Ausnahme, auch wenn er zur Hälfte sterblich ist und wie ein Mensch aufwuchs. Er sagt selbst, dass seine unsterbliche Seite stärker geworden ist, seit er mit dir verbunden ist. Du musst Verständnis dafür haben.“ – „Das versuche ich, aber es geht hier nun mal um mehr als eine verrückte Marotte. Es ist ziemlich heftig, sich vorzustellen, was er macht, wenn er auf die Jagd geht.“ – „Du musst dich ernsthaft bemühen. Heiðar liebt dich sehr. Seine Liebe zu dir ist nicht menschlich, sie ist viel tiefer. Er wird nicht einfach aufhören, dich zu lieben, und gewisse Dinge sind ihm beinahe unerträglich. Von dir getrennt zu sein, wenn ein Anderer dich begehrt oder wenn du ihn nicht mehr lieben würdest.“ 

 Rúna hörte ihm schweigend zu. Sie waren von der Jagd zur Liebe gekommen. Fionn befürchtete wohl, dass sie Heiðar verlassen könnte, weil sie nicht damit zurechtkam, was er war. „Es ist wunderschön, so sehr geliebt zu werden, und ich bin der Meinung, dass meine Liebe genauso stark ist. Aber manchmal habe ich Angst davor. Dann glaube ich, ausbrechen zu müssen, weil ich sonst keine Luft mehr kriege.“ Fionn nickte verständnisvoll, was sie nicht unbedingt erwartet hätte. „Vielleicht fürchtest du dich vor der Verantwortung dem Geheimnis gegenüber.“ – „Nein, ich glaube nicht dass es das ist. Eher Angst vor dem Ungewissen, das möglicherweise irgendwo auf mich lauert.“ – „Ich kann dich beruhigen, Rúna. Wir bemühen uns, dich vor solchen Dingen zu bewahren. Aber gewissen Tatsachen darfst du dich nicht verschliessen. Sprich offen mit ihm über seinen Jagdtrieb. Du musst versuchen damit zurechtzukommen, es ist nicht seine Schuld.“ Er liess diese Worte im Raum stehen. Genug geredet, Rúna sollte sich besser schlafen legen. 

 Sie fühlte sich plötzlich sehr müde. „Ich geh schlafen. Gute Nacht, Fionn.“ - „Schlaf gut mein Liebes.“ Er nickte ihr freundlich zu, als sie aufstand und ins Schlafzimmer hinüber ging. Obwohl sie kaum noch die Augen offen halten konnte, wollte sie rasch unter die Dusche, schliesslich roch sie nach Pferd. Das prickelnde Wasser hatte leider den Effekt, dass sie wieder munter wurde. Unendlich lange wälzte sie sich anschliessend in dem bequemen Bett, das für sie allein doch viel zu gross war. 






Jagdfieber

 Heiðar rannte mit nacktem Oberkörper durch den stillen Wald und liess die kalte Winterluft in seine Lungen strömen. Seine Nasenflügel spannten sich an: Da vorn verbargen sich drei Rehe im scheinbar sicheren Unterholz. Er verlangsamte den Schritt, um sich leise an sie heranzupirschen, den Körper gespannt wie eine Feder. Jetzt war er nah genug, um sich mit einem geschmeidigen Sprung auf eines der Tiere zu stürzen. Die Rehe stoben erschreckt auseinander, brachen in Panik durchs dichte Gestrüpp. Sein Opfer kam nicht weit. Er fing es mitten im Sprung auf, hielt den zerbrechlichen Körper gerade fest genug, um es nicht zu zerquetschen und landete lautlos auf dem schneebedeckten Waldboden. Das Reh stiess einen Angstlaut aus und versuchte sich wild strampelnd zu befreien. Heiðar schlug die Zähne in den schlanken Hals und trank gierig das süsse Blut. Der Todeskampf dauerte keine drei Minuten. Die Gegenwehr des Tieres wurde schwächer, sein Herzschlag stolperte und stoppte, die zappelnden Beine erschlafften. Er nahm einen letzten Schluck und löste seine Lippen von der aufgerissenen Kehle. Legte den Kadaver behutsam in den Schnee und strich dem toten Tier über das graubraune Winterfell, folgte dann der Fährte der beiden anderen Rehe, um sich ein weiteres Tier zu holen. 

 Nach der Jagd lief er einfach noch eine Weile weiter. Er liebte es, durch den nachtschwarzen Wald zu rennen. Die regelmässigen Atemzüge und sein langsamer Herzschlag begleiteten die Stille. Er war ganz bei sich. Die Teile seiner Persönlichkeit fügten sich zusammen, als wären sie aus einem Guss. Mensch und Unsterblicher waren im Gleichgewicht. Der Mensch versuchte nicht, den Unsterblichen hinter einem blickdichten Vorhang zu verbergen. Der Unsterbliche kämpfte für einmal nicht um mehr Macht, er war satt und zufrieden. 

 Seine Schritte knirschten kaum hörbar im Schnee. Darunter totes Holz und flüsternde Blätter auf erfrorenem Moos. Weiss verhüllte Zweige knackten leise und liessen erschreckt ihr kaltes Gewand fallen, als er sie streifte. Er versuchte Abstand zu halten zu den Bewohnern des Waldes, doch es liess sich nicht vermeiden, dass eine stattliche Hirschkuh und zwei Füchse angsterfüllt das Weite suchten. Ein murmelnder Bach begleitete ihn ein Stück und mündete schliesslich in ein kleines Becken. Er kniete sich an den Rand und schlug sich das eiskalte Wasser ins Gesicht und auf die Brust, um das Blut abzuwaschen. Als er weiterrannte, gefroren die Wassertropfen in seinem Haar zu winzigen Eiskristallen. 

 Der einsame Parkplatz am Waldrand kam in Sicht. Er verlangsamte sein Lauftempo und zog den Wagenschlüssel aus der Tasche, um schon mal die Fernöffnung zu betätigen. Der Audi gab Lichtzeichen, die Verriegelung klickte. Auf dem Fahrersitz lagen achtlos hingeworfen sein T-Shirt und seine Fleecejacke. Er schlüpfte hinein, klemmte sich hinters Steuer und startete den Motor und das Radio. 

 Er wünschte sich an Rúnas warmen Körper. Ob sie wohl schon schlief? Oder wälzte sie sich in Schlaflosigkeit, weil sie ständig daran denken musste, warum er in den Wald gefahren war? Bestimmt hatte Fionn ihre trübe Stimmung etwas aufhellen können. Er hoffte, die beiden fröhlich plaudernd im Wohnzimmer vorzufinden, wenn er ins Hotel zurückkehrte. Rúna schien sich ja mittlerweile ganz wohl zu fühlen in Fionns Gesellschaft. 

 Sein Vater sass allein auf dem Sofa und sah sich einen Film an. Die Lautstärke war fast ganz heruntergedreht, damit Rúna nicht aufwachte. „Hast du dich gut amüsiert mit den Tieren des Waldes?“ – „Für die beiden Rehe war es nicht so amüsant, aber ich fühle mich gut. Und ihr? Hattet ihr einen gemütlichen Abend?“ – „Wir haben uns lange unterhalten. Ich habe mit Rúna über den Jagdtrieb gesprochen. Es ist sehr schwierig für sie, obwohl sie die Jagd für ehrlicher hält.“ Heiðar nickte stirnrunzelnd. „Ich hoffe, sie gewöhnt sich irgendwann daran.“ – „Sie hat keine Wahl. Du kannst unmöglich auf die Jagd verzichten.“ – „Ich muss unter die Dusche, und dann leg ich mich hin. Gute Nacht, Fionn.“ – „Schlaf gut, mein Sohn.“ 

 Heiðar ging nach nebenan. Rúna schlief bereits. Er betrachtete sie liebevoll, ging dann leise ins Bad. Fünf Minuten später schlüpfte er mit nassen Locken zu ihr ins Bett. Er sehnte sich danach, sich mit ihr zu verbinden, wollte, dass auch ihre Liebe wieder ins Gleichgewicht kam. Sich an sie zu schmiegen, um ihre Wärme zu spüren, ihren Herzschlag zu küssen und das Gesicht in die duftigen Locken zu tauchen war ihm sein einziges Bedürfnis. Sie erwachte in seinen fordernden Armen. „Du riechst wunderbar“, flüsterte er an ihrer Kehle und küsste sie. Er liess sie spüren, wie sehr er sie begehrte und fuhr langsam mit der Hand unter ihr T-Shirt, um sie sachte zu streicheln. Heute Nacht schmolz sie nicht unter seiner Berührung dahin. Ihr Körper verkrampfte sich, schweigend entzog sie sich der Umarmung und drehte sich von ihm weg. 

 Sie war also immer noch verstimmt. Vorsichtig rückte er etwas näher an sie heran, strich ihr dabei sanft über den Arm. Sie liess es geschehen, aber er spürte ihre Anspannung. „Willst du darüber reden?“ - „Ich hab jetzt einfach keine Lust, mit dir zu schlafen.“ Sie rückte wieder von ihm ab und zog mit Nachdruck die Bettdecke über den Kopf. Vermutlich hatte sie vor dem Einschlafen längere Zeit darüber gebrütet und sich allmählich in etwas hineingesteigert. Heiðar seufzte leise und gab vor, einschlafen zu wollen. Vielleicht konnten sie morgen darüber sprechen. 

 „Fionn sagt, ich muss versuchen, damit zurechtzukommen.“ Die gedämpfte Stimme unter der Bettdecke klang traurig. „Ich weiss, dass es nicht einfach ist für dich, und ich kann nicht verlangen, dass du das nachvollziehen kannst. Heute ist mir bewusst geworden, wie sehr mir die Jagd gefehlt hat. Ich fühle mich jetzt gut und ausgeglichen, und ich gebe zu, dass es mir Spass gemacht hat, durch den Wald zu laufen, das Wild aufzuspüren und zu jagen.“ Rúna hatte einen dicken Kloss im Hals. Trotzdem versuchte sie ihre Gefühle in Worte zu fassen: „In den letzten Wochen waren wir fast wie ein normales Paar. Du trinkst dein Blut, wenn ich es nicht sehe. Ich wollte einfach glauben, dass wir so sein können wie alle anderen.“ Heiðar atmete geräuschvoll aus. „Mir ging es genauso. Ich dachte auch, dass wir dank dem Spenderblut ganz normal leben können. Aber ich kann den Jagdtrieb nicht ständig unterdrücken, es würde bedeuten, meine unsterbliche Seite zu verleugnen. Der Trieb könnte plötzlich mit aller Macht hervorbrechen, wenn ich aufs Jagen verzichte, darum muss ich ihn in einem gewissen Rahmen ausleben. Das musst du akzeptieren, und ich bitte dich um dein Verständnis. Du hast zu Fionn gesagt, dass du es ehrlicher findest, selbst zu jagen. Hast du das vielleicht doch nicht so gemeint?“ 

 Typisch Fionn! Warum musste er auch immer alles ausplaudern! Sie hörte das leise Klicken der Nachttischlampe, dann wurde es heller im Raum. Er zog vorsichtig die Bettdecke von ihrem Gesicht, streifte dabei sachte ihre Wange. Mühsam schluckte sie die aufkommenden Tränen hinunter: „Doch, das meine ich Ernst, es ist ehrlicher, als sein Fleisch im Supermarkt zu kaufen. Ich habe mir vorgestellt, wie du draussen im Wald bist und Tiere tötest. Wie du ihr Blut trinkst. Und gleich danach kommst du zu mir und möchtest mit mir schlafen. Vielleicht siehst du mich auch so, wie deine Opfer, weil du noch im Jagdfieber bist...“ Ihr entwischten zwei Tränen. Heiðar war sprachlos, kein Wunder, dass sie sich so quälte. 

 Rúna spürte, wie sich sein Blick bedeutungsvoll auf sie heftete. Zögerlich drehte sie sich nach ihm um. Er war unheimlich ernst, versuchte aber zu lächeln, als ihre Blicke sich trafen. „Ich denke niemals, dass du eines meiner Opfer bist, auch wenn ich dein Blut begehre. Du bist meine Gefährtin, ich liebe und respektiere dich. Ich habe dich vermisst, als ich weg war, und wollte einfach nur bei dir sein. Hoffte, dass du in ähnlicher Stimmung bist. Es tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck bei dir erweckt habe.“ Er berührte sanft ihre Wangen und wischte die Tränen fort. Sie warf sich in seine Arme, barg ihr Gesicht an seiner Brust und liess sich festhalten. 

 Sie wollte es verstehen, um künftigen Missverständnissen vorzubeugen. „Was fühlst du, wenn du jagst?“, fragte sie leise an seiner Brust. Er überlegte, wieviel er ihr zumuten konnte. Am besten, er antwortete offen und ehrlich: „Du weisst, wie gross die Anspannung und die Unruhe werden, wenn ich zu lange nicht gejagt habe. Der Moment, wenn ich mich entschieden habe zu jagen, bringt eine gewisse Erleichterung. Wenn ich losrenne, lasse ich meine Kräfte fliessen, und alle meine Sinne sind auf die Jagd fokussiert. Es ist ein wunderbares Gefühl, meinen Körper zu spüren, im Einklang mit der Natur. Dieses Erlebnis suche ich ja auch sonst regelmässig, ohne dabei zu jagen. Ich spüre ein enormes Kribbeln, sobald ich auf eine Fährte gestossen bin. Es macht einfach nur Spass, meine Sinne anzustrengen, um ihr folgen zu können. Manchmal verfolge ich mehrere Tiere, dann muss ich mir eines aussuchen. Bevor ich das tue, prüfe ich nochmals gründlich die Umgebung. Wenn die Luft rein ist, treffe ich meine Wahl und starte die Jagd endgültig. Von da gibt es kein Zurück mehr. Ich will dann um jeden Preis das Blut meines Opfers haben. Es ist ein unheimlicher Drang, es zu Ende zu bringen. In dieser Phase verspüre ich nochmals einen Adrenalinschub, und mein Blutdurst wird beinahe unerträglich. Ich verfolge mein Opfer, in der Gewissheit, dass es keine Chance hat. Es ist ein machtvolles Gefühl, wenn ich das Tier anspringe und festhalte, da ich in jedem Fall stärker bin. Wenn ich in seine Kehle beisse und sein Blut trinke, dann werde ich für kurze Zeit Eins mit meinem Opfer. Alle Anspannung fällt von mir ab, und ich fühle, wie die innere Ruhe zurückkehrt.“ 

 Er machte eine Pause und wartete ihre Reaktion ab. Rúna hob den Kopf, um ihn anzusehen: „Ich habe nicht erwartet, dass du so ehrlich bist. So, wie du das erzählst, erinnert es an jagende Raubtiere. Glaubst du, es gibt einen grossen Unterschied zu ihnen?“ Er schien überrascht – und besorgt: „Ich möchte auf keinen Fall, dass du dich vor mir fürchtest. Die Jagd hat nichts mit dir zu tun. Aber ja, es gibt viele Parallelen. Wenn ich jage, dann bin ich ein Raubtier, nichts anderes. Deshalb wäre es sehr gefährlich, wenn Menschen in der Nähe sind. Wenn die Jagd vorbei ist, bin ich wieder im Gleichgewicht. Ich verspüre keinen Durst mehr und bin ganz ruhig, kann mich dann problemlos wieder auf andere Dinge konzentrieren und denke nicht mehr an das Töten.“ 

 Sie nickte stumm. Heiðar sah sich selbst als Raubtier, zumindest dann, wenn er jagte. Sie musste das niemals mitansehen, es wäre viel zu gefährlich für sie. Dennoch war es gut zu wissen, was er dabei fühlte und wie er jagte und tötete. „Was ist mit deinen Schuldgefühlen? Hast du die mittlerweile komplett abgelegt?“ Er lächelte in sich hinein, bevor er antwortete: „Fionn hat mir einmal gesagt, dass es nichts bringt, Schuldgefühle zu haben. Vermutlich hat er Recht, denn ich jage ja nicht bloss zum Spass, sondern weil es eine Notwendigkeit ist. Aber der Moment, wenn das Herz meines Opfers zu schlagen aufhört, wird mich wohl niemals kalt lassen. Ich verspüre Mitleid mit dem toten Tier und fühle mich durchaus schuldig. Den Kadaver werfe ich nicht einfach achtlos zu Boden, sondern lege ihn vorsichtig auf die Erde. Auf diese Weise bedanke ich mich bei dem Tier, dass es sein Leben hergegeben hat, damit ich sein Blut haben konnte. Und ich töte möglichst schnell, um dem Opfer ein langes Leiden zu ersparen.“ Sie entzog sich nicht aus seiner Umarmung, was ihn etwas beruhigte. Ihre Blicke blieben einen Moment im Schweigen verbunden. 

 „Es ist schön, dass du diesen Tieren Respekt entgegenbringst, und ich hoffe, dass du niemals skrupellos töten wirst. Ich bin froh, dass du mir davon erzählt hast, und ich schätze deine Offenheit. Deine ehrlichen Worte helfen mir, dich besser zu verstehen. Und... es ist nicht so, dass ich mich vor dir fürchte...“ Sie legte ihre Hand an seinen Hals. „Liebe mich, Heiðar.“ 






Blutiger Schnee

 „Arco, bei Fuss!“ Leo Huber spähte angestrengt ins dichte Unterholz. Wo war bloss der verflixte Hund? „Arco!“ Leo liess einen scharfen Pfiff folgen. Vergeblich. Mühsam bahnte er sich einen Weg durchs Dickicht. Da vorn! Das blonde Fell des Retrievers war im verschneiten Wald nicht so leicht zu erkennen. „Arco, bei Fuss!“ Leo stolperte ungeschickt über herumliegende Äste und moosbewachsene Baumstrünke, die unter der Schneedecke nicht zu sehen waren. Seine rote Mütze streifte die tiefhängenden Äste der Sträucher, und er blieb beinahe hängen. Arcos Schnauze war am Boden beschäftigt. Golden Retriever in Fresshaltung. Leo schob ein paar sperrige Äste zur Seite, um freie Sicht auf seinen Hund zu haben. Arco hob den Kopf und schenkte ihm sein freundliches Lächeln. Nase und Lefzen waren blutverschmiert. 

 „Arco! Was soll das?“ Da lag ein totes Reh. Das Tier war teilweise von Schnee bedeckt, aber Leo konnte deutlich erkennen, dass der Bauchraum aufgerissen war. Blutiger Schnee leuchtete ihm entgegen, und etwas Undefinierbares quoll aus dem toten Körper heraus. Igitt, Arco hatte offensichtlich davon gefressen. „Willst du wohl aufhören!“ Leo stürzte zum Hund, klinkte rasch die Leine ein und zog ihn mit Nachdruck zur Seite. Er überlegte fieberhaft. Das Reh war schon seit einiger Zeit tot, davon zeugte die Schneeschicht auf dem Kadaver. Dennoch könnte man seinen Hund verdächtigen. Leo war jeden Tag in diesem Gebiet unterwegs, man wusste, dass sein Hund selten angeleint war und mit Vorliebe durch den dichten Wald stromerte. Leo hielt nichts von Anleinpflicht. Arco tat keiner Fliege was zuleide, war zur Jagd viel zu behäbig, und er gehorchte. Meistens. Leo seufzte. Besser, er meldete den Fund bei der Polizei. Dass er mit seinem Hund unterwegs war, brauchte niemand zu wissen. 

 Der freundliche Beamte der Zürcher Kantonspolizei am anderen Ende der Leitung bedankte sich für die Mitteilung. Er bat Leo, die Fundstelle am Wegrand zu markieren, damit der zuständige Jagdaufseher nicht unnötig lange nach dem Kadaver suchen musste. Leo wurde aufgefordert, Namen, Adresse und Telefonnummer anzugeben, damit man ihn für allfällige Rückfragen kontaktieren konnte. Das gefiel ihm nicht besonders, fast bereute er, den Fund gemeldet zu haben. Nachdem er den Anruf beendet hatte, überlegte er, wie er die Fundstelle markieren sollte. Er könnte einfach einen roten Hundekotbeutel an einen Strauch binden. Nein, auf keinen Fall, dann war er ja gleich als Hundehalter entlarvt! Er kramte in der Hosentasche nach seinem blauen Taschentuch. Es war nicht mehr ganz sauber, würde aber seinen Zweck erfüllen. Leo führte seinen Hund auf gerader Linie zum Weg zurück und knotete das Taschentuch an einen Haselstrauch. Dann nahm er eine Handvoll Schnee und säuberte Arcos blutverschmierte Schnauze so gut es eben ging. „Komm Arco, lass uns nach Hause gehen!“ Leo Huber hatte es eilig. 

 Simon Furrer erhielt umgehend Meldung vom Kadaverfund. Er fuhr gleich los, um das tote Reh zu bergen. Gemäss Auskunft der Polizei hatte ein Spaziergänger das Tier im Dickicht gefunden. Hoffentlich war die Stelle markiert. Simon bog in den Weg ein, den man ihm genannt hatte. Tatsächlich, da vorn flatterte etwas Blaues. Er parkte am Wegrand und ging von der Markierung ausgehend in den Wald hinein. Das tote Tier lag etwa einhundert Meter von der Strasse entfernt. Simon fluchte leise. Ausgerechnet eine Rehgeiss! Was auf einen Schlag den Verlust von fünf Tieren bedeutete. Das Muttertier führte normalerweise zwei Kitze, die im letzten Frühjahr geboren waren, dazu kamen die beiden Föten, die nächstes Jahr zur Welt kommen sollten. Die nun mutterlosen Jungtiere waren noch nicht so weit, um selbständig durchs Leben zu gehen. Ohne die Führung des erfahrenen Alttieres würden sie kaum gut durch den Winter kommen. Das bedeutete, dass sie allmählich verkümmerten, was ihre Chancen auf ein langes Leben erheblich reduzierte. Für gewöhnlich musste man solche Tiere zum Abschuss freigeben. 

 Er besah sich den Kadaver und die Fundstelle genauer. Im frisch gefallenen Schnee waren Abdrücke von Hundepfoten zu sehen, dazu die Spuren des Spaziergängers, der den Fund gemeldet hatte. Simon schüttelte missbilligend den Kopf. Vermutlich hatte der freilaufende Hund das Reh gefunden und sich an dem Kadaver gütlich getan, nachdem bereits ein Fuchs den Bauchraum eröffnet hatte. Er wollte feststellen, ob das Tier Opfer eines Autofahrers geworden war. Oft schleppten sich schwer verletzte Tiere ins schützende Dickicht, wo sie elend zugrunde gingen, wenn die Kollision nicht gemeldet wurde. Er strich die Schneedecke vom Kadaver und stutzte: Die Kehle des Rehs war übel zugerichtet, im graubraunen Fell klebte eingetrocknetes Blut. Ob ein Luchs ins Revier eingewandert war? Oder war der Täter doch ein jagender Hund? Abgesehen vom tödlichen Biss war das Raubtier manierlich umgegangen mit seinem Opfer. Keine der Gliedmassen war gebrochen, Brustkorb, Rückgrat und Hüfte schienen ebenfalls unversehrt. Merkwürdig. Im dichten Winterfell war kaum feststellbar, welches Raubtier zugebissen hatte. Simon griff zum Jagdmesser und zog routiniert das Fell ab, um die Bissspuren eingehender studieren zu können. Der schlanke Hals war richtiggehend zerfetzt, Simon konnte unmöglich bestimmen, welches kräftige Gebiss der armen Rehgeiss den Tod gebracht hatte. Eine genauere Untersuchung kam aus Kostengründen nicht in Frage. Seufzend zog er das tote Tier an den Hinterläufen zum Wagen und lud es in eine Wanne, die er für solche Zwecke stets dabei hatte. Die Wanne hievte er ins Auto und fuhr damit zur Sammelstelle für Tierkadaver. 

 Am folgenden Tag erhielt Simon Furrer einen weiteren Anruf. Schon wieder ein totes Reh! Das Tier, ein junger Rehbock, wies dieselben rätselhaften Verletzungen auf. Simon besah sich nochmals den Kadaver der toten Rehgeiss und verglich die Bissspuren miteinander. Hier war eindeutig dasselbe Raubtier am Werk gewesen. Bloss welches? Er meldete die mysteriösen Funde bei der kantonalen Jagdverwaltung. Falls noch weitere Reviere betroffen waren, würde bestimmt eine genauere Untersuchung eingeleitet. 

 Montagabend strahlte das Schweizer Fernsehen eine Vermisstmeldung aus: Die dreissigjährige Angelika Zingg hatte in der Nacht von Freitag auf Samstag, gegen halb Eins, ihren Arbeitsplatz in einem renommierten Restaurant in Bülach verlassen und sich vermutlich auf den Heimweg nach Winterthur gemacht. Sie war nie zu Hause angekommen. Sachdienliche Hinweise nahm jede Polizeidienststelle entgegen. 

 Falls Angelika Zingg jemals gefunden wurde – was sehr unwahrscheinlich war -, würde Simon Furrer vermutlich ein Licht aufgehen. 






Erdbeer-Skyr

 Sie drückte leise die Klinke und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Er empfing sie mit diesem besonderen Lächeln, das ihr sagte, dass er sie vermisst hatte. „Darf ich reinkommen?“ – „Du darfst mich jederzeit stören.“ Er klappte den Laptop zu und schob ihn von sich. Heiðar sass am Schreibtisch und war dabei, Unterrichtsmaterial zusammenzustellen. Auf dem Tisch herrschte ein riesiges Durcheinander: Überall hohe Papierstapel, Bücher und Hefte. Dazu zwei leere Kaffeetassen und ein geöffneter Becher mit Erdbeer-Skyr. Ihn störte die Unordnung nicht im Geringsten, er hatte sein Chaos im Griff. 

 „Schau mal.“ Rúna hielt ihm einen nagelneuen Kappzaum aus schwarzem Leder vor die Nase. Der Nasenriemen war dick gepolstert und hatte massive Metallbeschläge mit Ringen, um die Longe darin einzuklinken. „So was willst du deinem Pony überziehen? Sieht ganz schön schwer aus.“ Sie verdrehte die Augen. „Pfe-erd. Hnota ist ein Pferd! Es gibt keine Ponys auf Island! Und ja, ich werde ihr das überziehen. Longieren ist eine sinnvolle Trainingsmethode.“ Er zuckte bloss die Schultern, ihm war das herzlich egal. Rúna wedelte noch immer mit dem ledernen Ding. „Christian hat gesagt, man muss die Beschläge am Nasenriemen biegen, damit der Kappzaum optimal anliegt. Kannst du das für mich machen?“ – „Klar, gib her.“ Sie reichte ihm den Kappzaum, schnappte sich dafür den Skyr und begann zu löffeln. Er brachte behutsam die Messingbeschläge, die auf der Aussenseite des Nasenriemens angebracht waren, in die richtige Form. Es sah so leicht aus, als würde er Knetmasse bearbeiten. „Wow! Du bist wirklich ein starker Kerl! Danke!“ Rúna stellte den leeren Becher auf den Tisch zurück, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn zum Dank auf den Mund. Ihr Kuss schmeckte nach Erdbeer-Skyr. „Du solltest das Ding gründlich abwischen. Solange es nach mir riecht, wird sich dein Pferdchen nur schwer daran gewöhnen.“ Er reichte ihr den Kappzaum. „Mach ich. Obwohl ich nicht verstehe, wie man deinen Geruch fürchterlich finden kann. Ich mag ihn...“ Er kriegte gleich noch einen Kuss. 

 „Fängst du schon bald mit dem Kappzaum-Unterricht an?“, erkundigte er sich so beiläufig wie möglich. Sie sollte auf keinen Fall merken, dass er nicht begeistert war von ihrer Idee. „Jep. Ich habe Hjalti gestern angerufen. Er hat sich bereit erklärt, mich zu unterrichten. Am Donnerstag geht’s los.“ - „Donnerstag. Fährst du abends zum Stall? Ich kann dich begleiten.“ Rúna schüttelte den Kopf. „Donnerstag hab ich Spätschicht. Wir haben uns für neun Uhr verabredet.“ – „Neun Uhr. Dann bin ich in der Schule.“ Es entstand eine unangenehme Pause. Sie spürte deutlich, dass es ihn störte, wenn sie mit Hjalti allein war. „Kennst du diesen Hjalti gut? Was ist er für ein Typ?“ Sie blies genervt die Luft aus den Backen. Das musste ja kommen! „Wir haben uns ein paar Mal im Stalldorf gesehen. Er scheint ganz okay zu sein, auf keinen Fall so wie Gunnar.“ – „Sei trotzdem vorsichtig.“ – „Du machst dir schon wieder viel zu viele Sorgen. Er wird mich wohl nicht beissen...“ - „Das ist nicht witzig, Rúna!“ Sein empörter Blick sagte alles. „Tut mir leid. Das ist mir so rausgerutscht...“ Sie schwiegen beide, Heiðar schob geschäftig einen Stapel Hefte zur Seite. „Bist du sauer?“ Er lächelte schwach. „Nein, ich bin nicht sauer. Ich liebe dich, Rúna.“ – „Ich liebe dich auch, Heiðar. Und deshalb brauchst du keine Angst zu haben. Ich habe nicht vor, dich gegen einen Menschen einzutauschen.“ Er grinste. „Wie klug von dir. Wer sollte sonst diese komischen Dinger in Form bringen?“ Er nahm ihr den Kappzaum aus der Hand und legte ihn zwischen Papierstapeln und Heften auf den Schreibtisch, zog Rúna auf seinen Schoss und küsste sie innig. „Wir sollten noch ein bisschen rausgehen, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist“, schlug sie zwischen zwei Küssen vor. „Gute Idee. Dann werd’ ich mich mal beeilen. Sofern du mich lässt...“ 






Kalte Scherze, heisse Quellen

 „Halt dich fest, Rúna!“ Heiðar warf sie mit Schwung auf seinen Rücken, hakte seine Arme in ihren Kniekehlen fest und wartete, bis sie ihre Hände um seinen Hals geschlungen hatte. Dann ging es los, quer durch die Heide über die weiss gezuckerten, buckligen Wiesen. Rúna schrie wie am Spiess. „Nicht so schnell, mir wird schlecht!“ Er verlangsamte sein Tempo und hörte auf, über Gräben und flechtenbewachsene Steine zu springen. Ein blonder Blitz überholte sie. Fionn raste in atemberaubendem Tempo auf einen Hügel hinauf und erwartete sie dort mit strahlender Miene. Was für ein Spass, wenn man zufälligerweise unsterblich war! Rúnas menschlicher Magen fand die ganze Sache nicht so toll. „Lass mich runter, ich muss gleich kotzen.“ Sie wurde sachte abgesetzt und kriegte einen zärtlichen Kuss auf den Mund, bevor Heiðar seinem Vater hinterhersetzte. Rúna beobachtete mit Schrecken, wie er ungebremst auf Fionn prallte, wie sie einander packten und zu ringen begannen. Die einzelnen Bewegungen konnte sie gar nicht richtig mitverfolgen, da sie in unglaublichem Tempo miteinander kämpften, aber sie hörte deutlich das wilde Knurren und Fauchen. Fionn zeigte mal wieder, dass er auch anders konnte, als den perfekten Gentleman zu geben. Mit seinem Sohn ging er nicht gerade zimperlich um. „Heiðar!“ Ihr Gefährte wurde mit voller Wucht durch die Luft geschleudert, segelte den Hügel hinunter und krachte in einen breiten Graben, der mitten in der Heide aufklaffte. Rúna erwartete eigentlich, dass er jeden Moment aus dem Graben sprang, doch es blieb still. 

 Fionn blickte triumphierend vom Hügel herunter. „Sag mal, spinnst du!“, fauchte sie fuchsteufelswild in seine Richtung. Die Arme seitlich ausgestreckt wie eine Balancierstange, hüpfte sie gewandt über die schneebedeckten Buckel, um so schnell wie möglich zu der kleinen Schlucht zu gelangen. Der Graben war etwa fünfzehn Meter lang und bestimmt vier Meter tief, gespickt mit gefährlichen Steinspitzen, die überall aus dem Schnee aufragten. Sie sah bloss ein Paar seltsam verdrehte Beine, die hinter einem Felsen hervorlugten. Zwei Schritte näher und sie sah seinen ganzen Körper. Er lag reglos im Graben, hatte die Augen geschlossen, die Arme angewinkelt über dem Kopf. „Heiðar!“ Sie musste sofort zu ihm. Fionn grinste immer noch blöde von seinem Hügel herunter. Wenn man einmal die Hilfe eines Vampirs brauchte, war er natürlich nicht zur Stelle! 

 Die Grabenwand wies mehrere Felsvorsprünge auf, wo sie runterklettern konnte. Rúna drehte sich um und liess sich auf die Knie fallen, rutschte dann vorsichtig über die Felskante und suchte Halt auf den glitschigen Trittstufen. Das Profil ihrer Wanderstiefel und ihre klammen Hände liessen sie zum Glück nicht im Stich. Tritt um Tritt gelangte sie nach unten, aber es ging einfach viel zu langsam. Im Graben rührte sich noch immer nichts, keine Bewegung, kein Stöhnen. Als sie kurz über die Schulter nach unten blickte, sah sie bloss die unverändert verdrehten Beine. Sie musste ruhig bleiben, durfte auf keinen Fall in Panik geraten. Ihr wurde ein bisschen schwindlig, als sie den Kopf etwas zu schnell wieder zur Wand drehte, um weiter nach unten zu klettern. Sie suchte nach der nächsten Trittstufe, bloss war da keine mehr. Der blonde Bergkönig war ebensowenig in Sicht. „Hilf mir endlich, du Blödmann!“ Nichts geschah, also musste sie wohl oder übel runterspringen. Bis zum Grund der kleinen Schlucht waren es rund zwei Meter. Wenn sie es schaffte, auf einer moosbewachsenen Stelle zu landen, würde der Sprung wohl glimpflich abgehen. Sie schloss die Augen und liess sich fallen. Bevor sie unten aufschlug, schlang Heiðar von hinten seine Arme um sie und presste gleichzeitig die kühlen Lippen in ihren Nacken. Sie landete sicher auf ihren Füssen, holte aus und wirbelte reflexartig herum. Es klatschte ziemlich laut, als ihre flache Hand auf seine Wange traf. „Bist du noch ganz bei Trost! Mir solche Angst einzujagen!“ Sie stiess ihn wütend von sich, was er mit einem leicht irriterten Blick quittierte. „Tut mir leid, Rúna. Ich dachte, dir ist klar, dass ich mich nicht so schnell verletze. Meine Knochen halten eine Menge aus, und Fionn würde mir niemals wehtun. Er hat seine Kräfte prima im Griff.“ – „Ich habe geglaubt, du bist tot! Mach so was nie wieder, hörst du!“ 

 Ihm wurde heiss und kalt. Seine unüberlegte Showeinlage hatte Rúna bestimmt an ihren verunglückten Bruder erinnert. „Entschuldige bitte. Ich war einfach nur blöd und gedankenlos.“ Vergeblich streckte er die Hand nach ihr aus. Sie liess ihn stehen und musterte die Wände des Grabens, um einen geeigneten Ausstieg zu finden. „Komm, wir springen raus, ich trage dich.“ – „Vergiss es! Ich brauche deine Hilfe nicht.“ Rúna war echt sauer. Natürlich blieb er dicht hinter ihr, falls sie ausrutschte. Den Gefallen wollte sie ihm aber auf keinen Fall machen und kletterte geschickt nach oben. Als ihr Kopf die Kante des Grabens erreicht hatte, blickte sie direkt auf ein paar braune Wanderstiefel und die dazugehörenden langen Beine, die in dunklen Jeans steckten. Eine blasse Hand erschien vor ihrem Gesicht. „Darf ich dir helfen?“ Fionn beugte sich zu ihr hinunter, um sie hochzuziehen. Ob sie seine Hand wegschlagen sollte? Oder sie könnte einmal kurz reinbeissen. Hatte er das etwa nicht verdient? Sie liess es bleiben, um nicht zu riskieren, dass er zurückbiss, ignorierte die helfende Hand aber geflissentlich. 

 „Du bist ganz schön starrsinnig.“ Er rückte etwas zur Seite, damit sie Platz hatte um sich hochzuhieven. Rúna versuchte auszusehen, als sei das ein Klacks und unterdrückte tapfer ein Keuchen, doch Fionn liess sich nicht täuschen. „Erlaubst du?“ Seine Hände schlossen sich kaum spürbar um ihre Oberarme, dann schwebte sie über die Kante der Schlucht und wurde sanft auf die Füsse gestellt. Sein Griff löste sich sofort wieder, um sie nicht länger als notwendig anzufassen. Direkt hinter ihr sprang Heiðar aus dem Graben. Er fürchtete ihren Zorn, umarmte sie bloss ganz zaghaft. Zu Recht, sie wand sich aus seinen Armen und stapfte mit abweisender Miene voraus. Im Gegensatz zu Heiðar schien sich Fionn kein bisschen zu schämen, aber immerhin gab es eine höfliche Entschuldigung: „Verzeih bitte unseren Übermut. Es war nicht unsere Absicht, dich zu ängstigen. Ich verspreche dir, dass ich Heiðar niemals etwas antun werde. Es sei denn, er verrät das Geheimnis.“ 

 Sie horchte auf, obwohl sie eigentlich lieber noch etwas die Beleidigte spielen wollte. „Du trägst also genauso die Verantwortung für ihn, auch wenn er kein Mensch ist?“ – „Die Verantwortung beschränkt sich nicht bloss auf Menschen, die in das Geheimnis eingeweiht werden. Da Heiðar mein Sohn ist, betrachte ich ihn als mein Geschöpf, obwohl er auf eine andere Weise zustandegekommen ist.“ Fionn lächelte vielsagend. „Verwandelt ein Unsterblicher einen Menschen, so trägt er automatisch die Verantwortung für sein Geschöpf, denn junge Unsterbliche darf man auf keinen Fall sich selbst überlassen. Durch ihre anfängliche Unbeherrschtheit stellen sie eine grosse Gefahr für das Geheimnis dar. Der Schöpfer muss sich also adäquat um sein Geschöpf kümmern.“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Aber das konntest du ja gar nicht, weil du ihn bloss heimlich besuchen durftest.“ – „Kristín hat diese Aufgabe übernommen. Heiðar wusste schon sehr früh, dass er sich den Menschen anpassen muss. Leider musste er sich etwas zu sehr anpassen, dadurch war das Geheimnis letztendlich doch wieder in Gefahr. Kristín hat es zum Glück realisiert, bevor ein Unglück geschah.“ 

 Heiðar musterte seinen Vater, während sie langsam zum Wagen zurückgingen. „Du weißt nichts über den Zwischenfall, als ich zwölf Jahre alt war?“ Fionn hob gespannt die Augenbrauen. „An meiner Schule war ein Typ, der es auf Schwächere abgesehen hatte. Eines Tages konnte ich nicht mehr länger dabei zusehen und habe ihn aufgefordert damit aufzuhören. Wir haben uns auf dem Schulhof geprügelt, und dabei habe ich ihn in die Wange gebissen. Es hat ziemlich geblutet, er musste hinterher ins Krankenhaus, um die Wunde nähen zu lassen. Die Narbe trägt er heute noch. Aber immerhin hat er aufgehört, die anderen Kinder zu piesacken. Mich hat man für zwei Wochen von der Schule verwiesen. Mama war damals schrecklich traurig und furchtbar nervös. Ich glaube, sie hatte Angst, du könntest von der Sache erfahren.“ Fionns Miene blieb unbewegt. „Nun, das war tatsächlich riskant, mein Sohn. Aber anscheinend hat niemand Verdacht geschöpft.“ 

 Rúna griff nach Heiðars Hand. Ihren Ärger hatte sie längst vergessen. „Also ich hab das auch schon gemacht. Damals war ich Sieben. Ein Junge aus unserer Nachbarschaft hat mich ständig getriezt. Einmal machte er mich so wütend, dass ich mich auf ihn stürzte, und wir haben uns tüchtig gekloppt. Er war grösser und stärker als ich, also hab ich ihn in den Arm gebissen. Der Junge hat ziemlich geheult und liess mich fortan in Ruhe.“ – „Hat er geblutet?“ Heiðar konnte sich die Frage nicht verkneifen. „Nein, das nicht, aber er hatte hinterher einen hässlichen Abdruck am Arm.“ Sie grinsten beide verschlagen. „Dann sind wir ja gar nicht so verschieden, was mein Schatz?“ Er schlang die Arme um sie und küsste sie zärtlich. 

 Fionn runzelte leicht konsterniert die Stirn. „Erwartet bitte nicht, dass ich etwas darauf erwidere.“ – „Wieso? Wolltest du gerade sagen, dass ich einen tollen Vampir abgeben würde?“, foppte Rúna genüsslich. Seine Antwort kam prompt und eisgekühlt: „Bei deiner Unbeherrschtheit? Wohl lieber nicht, mein Liebes. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich auf die Idee kommen könnte, dich zu verwandeln.“ Seine Bemerkung ging Heiðar etwas zu weit, also Themawechsel. „Wollten wir nicht zu der heissen Quelle fahren? Rúna ist schon ganz blau vor Kälte, wir sollten uns beeilen.“ Er legte ihr fürsorglich seine Fleecejacke um die Schultern, dann gingen sie rasch zum Wagen zurück und fuhren eine Weile über Land. Um zu dem natürlichen Hot Pot zu gelangen, mussten sie wieder ein Stück durch die Heide wandern. Rúna schlug ein flottes Tempo an, damit ihr nicht kalt wurde. 

 „Du kannst dich jetzt umziehen.“ Heiðar schirmte sie zuvorkommend mit dem Handtuch ab, damit Fionn auch ja nichts mitkriegte. Er hielt sich ein Stück von der Quelle entfernt und war dabei, sich die Badehose anzuziehen. Neugierig spähte Rúna übers Handtuch, sah aber bloss etwas Weisses aufblitzen, als Fionns Kleider davonflogen. Sie beeilte sich, das Bikini-Oberteil einzuhaken und äugte skeptisch in den dampfenden Tümpel: „Ist es auch nicht zu heiss?“ Heiðar legte ihr das Handtuch über die Gänsehaut und bückte sich, um die Wassertemperatur zu prüfen. „Ich würde sagen 38 Grad Celsius.“ 

 Das klang vielversprechend, also warf sie ihm das Handtuch zu, stieg ins Wasser und tauchte bis zum Hals in die dampfende Wärme. „Herrlich!“ Heiðar zog sich blitzschnell um und stieg zu ihr ins mollig warme Wasser. „Von wegen, Fionn hat seine Kräfte im Griff!“ Sie deutete missbilligend auf ein paar blaue Flecke, die sich über den muskulösen Oberkörper und seine Arme verteilten. „Alles halb so schlimm, mein Schatz. Bis morgen sieht man kaum noch was.“ Der nicht ganz so beherrschte Fionn stand plötzlich am Rand des Tümpels. Die weisse Haut war makellos und fleckenfrei. Ein paar scheue Sonnenstrahlen streiften seine Brust und brachten die spärlichen, hellblonden Härchen zum leuchten. Als er sich mit einem leisen Platschen ins Wasser gleiten liess, sah sie goldblonde Löckchen unter seinen Armen. Sein Gesicht hingegen war tadellos rasiert. Rúna stellte fest, dass er ziemlich gut aussah, um nicht zu sagen, perfekt. Heiðar hatte gerade wieder ein paar kratzige Stoppeln im Gesicht. Er rasierte sich für gewöhnlich einmal die Woche, Brusthaare hatte er zum Glück keine. „Sag mal, musst du dir eigentlich auch die Haare und die Nägel schneiden und dich rasieren? Du bist immer wie aus dem Ei gepellt.“ 

 Ihre Neugier amüsierte ihn. „Die Tatsache, dass ich eine angenehme Erscheinung bin, verdanke ich zum Teil meinem Schöpfer. Als ich nach der Verwandlung in jenem tiefen Schlaf lag, rasierte er mich sorgfältig und verpasste mir einen anständigen Haarschnitt. Soweit ich mich erinnere, trug ich an jenem Tag einen ungepflegten Anflug von Bartwuchs, und mein Haar war ziemlich lang und zottelig. Undenkbar, so herumzulaufen und nichts daran ändern zu können!“ Rúna versuchte sich ihn vorzustellen, mit wilden Stoppeln am Kinn und fransigem verfilztem Haar. „Schräg! Das hätte ich zu gern gesehen.“ - „Vergiss bitte nicht, dass ich bloss ein armer Schafbauer war. Es war nicht üblich, Wert auf sein Äusseres zu legen. Ich hatte ausserdem rauhe, schwielige Hände und mehrere Narben. Diese Makel verschwanden alle durch die Verwandlung.“ – „Ach so, und ich dachte schon, das kommt vom isländischen Wasser. Du weißt ja, fünf Minuten in einer heissen Quelle, und die Haut ist samtweich wie ein Babypo.“ Fionn stimmte in ihr Kichern ein. Heiðar schüttelte irritiert den Kopf und zog sie an sich. Die beiden wurden ja immer vertrauter! 

 Rúna seufzte wohlig und schloss die Augen, während sie in Heiðars Arme geschmiegt im Wasser lag. Sein Körper hatte die Temperatur des Wassers angenommen, er fühlte sich jetzt an, wie ein ganz normaler Mensch. Wie praktisch so ein heisses Becken doch war, um einen Unsterblichen aufzuwärmen. Wie lange er wohl warm blieb? 

 „Was haltet ihr davon, Weihnachten in London zu verbringen?“, unterbrach Fionn die Stille. Sie schlug gespannt die Augen auf. „Ich besitze ein komfortables Heim in Mayfair und würde mich sehr über eure Gesellschaft freuen.“ Heiðar und Rúna wechselten einen kurzen Blick. „Das wäre sehr schön, schliesslich hatten wir noch nie Gelegenheit, die Feiertage gemeinsam zu verbringen“, erwiderte Heiðar vorsichtig. „Was meinst du, Rúna?“ Er dachte an Pétur und Ulrike, die ihre Tochter an Weihnachten bestimmt gerne bei sich haben wollten. Sie schürzte etwas unschlüssig die Lippen. „Ehrlich gesagt würde ich sehr gerne nach London reisen. Ich finde auch, dass du endlich einmal Weihnachten mit deinem Vater verbringen solltest. Meine Eltern sind vermutlich enttäuscht, wenn ich an Heiligabend nicht bei ihnen bin, aber wir könnten sie ja zu Neujahr besuchen.“ Heiðar strahlte. „Du würdest mitfahren?“ – „Klar. Glaubst du etwa, ich lass mir das entgehen? Ich bin ganz schön gespannt, wie Unsterbliche Weihnachten feiern.“ - „Wunderbar! Dann gehe ich davon aus, dass wir alle gemeinsam nach London reisen“, meinte Fionn zufrieden. 






Anruf bei Mama
   
 Zwei Tage später wählte Rúna die Nummer in Akureyri und lauschte etwas angespannt dem sonoren Tuten. Nach dem fünften Klingeln meldete sich Ulrike. „Oh, hallo Rúna! Schön, dass du anrufst. Wie geht’s euch denn?“ – „Hallo Mama! Uns geht’s prima, und selbst?“ – „Danke, ich kann nicht klagen. Papa steckt bis über beide Ohren in Arbeit, und Gæfa kann es kaum erwarten, bis es Weihnachtsferien gibt.“ Weihnachtsferien – Rúnas Stichwort war bereits gefallen. „Hör mal, Mama.“ Sie räusperte sich leise, bevor sie weitersprach: „Ich wollte euch schon mal vorwarnen, dass wir an Weihnachten nicht hier sind. Wir feiern in London.“ 
   
 Es blieb einen Moment still am anderen Ende der Leitung, dann war deutlich zu hören, wie Ulrike einatmete. „Oh... wie schade. Wir hatten fest damit gerechnet, dass ihr bei uns feiert. Na ja, ich meine, weil Heiðars Mutter nicht mehr hier ist...“ Rúna überlegte einen Moment, was sie antworten könnte. „Ja... Das tut mir echt leid. Wir haben die Reise schon gebucht.“ 
   
 Ulrike hatte sich wieder etwas gefasst. „Fahrt ihr zu Heiðars Vater? Hat er noch Kontakt zu ihm?“ – „Ja, genau. Äh, ich meine...“ Rúna wurde ganz heiss, als sie ihren Irrtum bemerkte. Sie hatte sich gerade total verheddert. „Also, es ist so, dass wir bei Heiðars Cousin Fionn feiern. Er hat uns eingeladen. Die beiden verstehen sich sehr gut. Fionn ist schon eine ganze Weile in Island. Er hat sich nach Kristíns Tod um Heiðar gekümmert.“ Rúna war erleichtert darüber, dass sie die Kurve wieder erwischt hatte, Mama schöpfte anscheinend keinen Verdacht. „So, so. Heiðars Cousin. Wie schön, dass er noch Familie hat. Dann müssen wir euren Besuch wohl verschieben. Vielleicht klappt es ja zu Neujahr. Was meinst du?“ Rúna fiel ein, dass sie ihren Eltern noch gar nicht erzählt hatte, dass sie mit Heiðar zusammenzog. Besser, sie brachte das auch gleich noch hinter sich. „Ja, ich denke an Neujahr passt es. Nachher sind wir wahrscheinlich ziemlich beschäftigt. Heiðar und ich ziehen zusammen.“ Ulrike wirkte überrascht. „Tatsächlich? Du wirst bei ihm einziehen?“ – „Nicht ganz..“, druckste Rúna, „Wir ziehen gemeinsam in eine neue Wohnung.“ – „Na, prima! Wohin denn?“ – „An die Sólvallagata. Fionn hat da ein Haus gekauft.“ 
   
 Es blieb wieder einen Moment still in Akureyri. „Ein Haus an der Sólvallagata. Könnt ihr euch das denn leisten? Immerhin willst du im Herbst an die Uni, dann verdienst du nicht mehr so viel.“ Rúna blies genervt die Luft aus den Backen. „Wir brauchen keine Miete zu bezahlen, bloss die Nebenkosten.“ Nun war Ulrike vollends perplex. „Ohh... Das ist wirklich grosszügig. ...Heiðars Cousin scheint ja über gewisse finanzielle Mittel zu verfügen. Wie schön für euch...“ Rúna wollte das unangenehme Gespräch zu Ende bringen. „Hör mal, Mama, ich muss jetzt los. Ich melde mich bei euch wegen Neujahr. Okay?“ – „Ich hab schon verstanden. Mach’s gut, Rúna. Liebe Grüsse an Heiðar... und an seinen Cousin. Bless, mein Liebes.“ Sie hörte bloss noch ein Tuten, Ulrike hatte bereits aufgelegt. 




Eifersucht

 Hjalti beobachtete seine Schülerin wohlwollend. Rúna war wirklich ein flotter Käfer. Die langen schlanken Beine steckten in schicken schwarzen Reithosen, die ihren süssen Po schön zur Geltung brachten. Da konnte man(n) glatt ins Träumen geraten. Was sie obenrum zu bieten hatte, liess sich unter dem dicken Wollpullover bloss erahnen. Hjalti strich mit der Hand über den blonden Dreitagebart und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder aufs Wesentliche. Nämlich darauf, ihr Unterricht in der Kappzaumarbeit zu erteilen. 

 „Nicht so weit nach vorn stehen, Rúna. Du bremst das Pferd.“ Sie bemühte sich, die korrekte Position einzunehmen, während die braune Stute brav im Kreis trabte. „Pass auf! Sie fällt immer an derselben Stelle auf die innere Schulter. Du musst sie besser beobachten, damit du rechtzeitig reagieren kannst.“ Sie nickte stumm und konzentrierte sich darauf, das Abkürzen des Zirkels zu vermeiden. Es klappte schon besser. Hnota schnaubte ab. 

 Heiðar beobachtete die Szene von der Tribüne aus. Es gefiel ihm gar nicht, wie dieser Hjalti seine Rúna musterte. Am liebsten wäre er in die Halle runtergegangen, um Präsenz zu markieren. Dummerweise war das nicht möglich. Drei Reiter trabten in der Reitbahn um Rúna und Hjalti herum. „Zutritt für Halbwesen verboten!“, nickten ihm die fleissigen Pferdchen zu. Wenn er sich nicht daran hielt, würde er zweifellos eine Panik heraufbeschwören. Leider hatte er auch kein Leuchtbanner dabei, auf dem geschrieben stand „Rúna ist mein!“, das er schwenken könnte. Blöde Idee. Vermutlich würde sie ihm das ziemlich übel nehmen. 

 Hjalti wollte heute seine Fühler ausstrecken. Mal sehen, ob Rúna Interesse zeigte. Von Björk wusste er, dass sie einen Freund hatte. Der liess sich aber kaum blicken im Stalldorf, er interessierte sich anscheinend nicht für Pferde. Hjalti fuhr sich durchs zerzauste Haar und liess die blauen Augen blitzen. „Treiben!“ Rúna machte einen Schritt rückwärts und suchte die optimale Position. Im Augenwinkel nahm sie wahr, wie er kopfschüttelnd auf sie zukam. „So wird das nichts, meine Liebe.“ Die kräftigen Hände, die sich auf ihre Schultern legten, fühlten sich grob und ungelenk an. Hjaltis Gesicht kam ihr so nah, dass sie seinen heissen Atem auf der Wange spürte. „Ich zeig dir, wo du stehen musst“, raunte er ihr mit rauher Stimme ins Ohr. Die klebrige Nähe war ihr unangenehm, sie versuchte nach vorn auszuweichen. 

 „Du Schwein!“ Heiðar war drauf und dran, einfach in die Halle hinunterzuspringen. Wegen der anwesenden Reiter sass er hier oben fest und musste mitansehen wie Hjalti seine Rúna begrapschte. Merkte sie denn gar nicht, was der Kerl vorhatte! Ihm entfuhr ein wütendes Knurren. 

 Rúna versuchte sich weiter zu konzentrieren. Musste Hjalti schon wieder so nah rücken? Jetzt liess er sogar seine rechte Hand über ihren Rücken zur Taille und weiter zum Po gleiten. „Lass dass!“, fauchte sie, fuhr herum und hob drohend die Peitsche. Hnota stoppte brav. Er nahm gleich die Hände weg und schlug betreten die Augen nieder. „Entschuldige bitte. War keine Absicht“, versuchte er mit aufgesetztem Hundeblick zu beschwichtigen. „Mir reichts für heute.“ Sie drückte ihm die Gerte in die Hand und rollte entschlossen die Longe auf, ging dabei auf die braune Stute zu, die immer noch reglos auf dem Zirkel verharrte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, führte sie das Pferd zum Ausgang. Heiðar hatte bestimmt alles gesehen. Hoffentlich behielt er die Nerven und stürzte sich nicht gleich auf Hjalti. 

 „Rúna. Warte doch!“ Hjalti joggte ihr durch den Hallensand hinterher und überholte sie, um ihr wenigstens das Tor zu öffnen. Die Gerte segelte achtlos in eine Ecke. Er hätte nicht gedacht, dass sie so empfindlich war. Ein richtiges Prinzesschen „Rühr-mich-nicht-an“. 

 Heiðar hatte im Eiltempo die Tribüne verlassen und wartete am verschlossenen Tor. Jetzt bloss nicht die Beherrschung verlieren, auch wenn er dieses Schwein am liebsten in Stücke reissen wollte. Der Schwächling schob ächzend das Tor nach oben, damit Rúna das Pferd aus der Halle führen konnte. Die kleine Stute wusste längst, dass er sich im Schatten verbarg und streckte ihm neugierig die Nase entgegen. 

 Huch, das Raubtier war heute gefährlich! Hnota schnaubte irritiert und wich vorsichtshalber zur Seite aus. „Lass uns gehen, Heiðar.“ Rúna streckte die freie Hand nach ihm aus, aber er dachte gar nicht daran, sich an die Leine nehmen zu lassen. Hjalti zog mühsam das schwere Tor wieder nach unten, wandte sich um und blickte direkt in ein Paar flackernde Augen. Oops! Das musste wohl Rúnas Freund sein. „Was fällt dir ein, sie anzufassen! Ich hätte nicht übel Lust, dich gleich hier zu verprügeln, du Hund!“ Hjalti straffte sich und nahm Haltung an. „Ich habe mich bei ihr entschuldigt, für mich ist die Angelegenheit erledigt. Aber wenn du es unbedingt darauf anlegst.“ Er ballte schon mal die Fäuste und mass seinen Gegner, der ziemlich kräftig wirkte, aber er war selbst auch kein Hänfling und rechnete sich durchaus Chancen aus, es diesem eifersüchtigen Schnösel zu zeigen. 

 „Hört auf, hier wird nicht geprügelt! Komm jetzt, Heiðar!“ Ihre Stimme klang schrill, die Stute tänzelte unruhig. Heiðar atmete tief durch. Er durfte sich auf keinen Fall hinreissen lassen. Damit würde er Rúna unheimlich beschämen und womöglich ihre Beziehung aufs Spiel setzen. Mühsam beherrschte er sich, um Hände und Zähne unter Kontrolle zu halten. Lediglich dem rechten Zeigefinger erlaubte er, Hjalti mit Nachdruck auf die Brust zu tippen. „Rúna war heute das letzte Mal bei dir im Unterricht, soviel steht fest.“ Wutschnaubend wandte er sich ab, war mit zwei Schritten bei ihr und legte fürsorglich den Arm um sie, strich gründlich über die eklige Duftspur, die Hjalti auf ihrer Kleidung hinterlassen hatte, um sie durch seinen Geruch zu ersetzen. 

 Der verhinderte Casanova rieb sich das schmerzende Brustbein. „Und was ist jetzt? Spielst bloss den Obermacker, was! Dass du dir das gefallen lässt, Rúna!“ Das Letzte, was Hjalti von Heiðar zu sehen bekam, war ein ausgestreckter Mittelfinger. „Fick dich selbst“, knurrte er leise und eilte zum Parkplatz neben der Halle, wo sein dunkelgrauer Jeep stand. 

 Rúna und Heiðar gingen schweigend zum Stallgebäude. Die Stute beruhigte sich allmählich, blieb aber auf der Hut. Sie traute dem Raubtier heute ganz und gar nicht. 

 „Du nimmst keine Stunden mehr“, brach er ihr Schweigen, als sie sich wenig später auf der Hauptstrasse in Richtung Innenstadt befanden. „Ich kann ihn immer noch an dir riechen!“ Seine Augen funkelten vor Wut. „Er hat sich entschuldigt. Und ich entscheide selbst, ob und bei wem ich Unterricht nehme.“ Heiðar schnaubte schon wieder. „Damit er dich weiter begrabschen kann? Das lasse ich nicht zu!“ 

 Rúna biss sich auf die Lippen. Sie wollte auf keinen Fall klein beigeben. „Ich kann durchaus auf mich selbst aufpassen. Du bist ... eifersüchtig.“ - „Natürlich bin ich eifersüchtig, und zwar zu Recht! Es stört mich nicht, wenn Snorri und Palli dich küssen, weil sie dich nicht auf diese Weise begehren, aber dieser Hjalti führt glasklar etwas im Schild. Wenn du klug bist, ziehst du dich von ihm zurück. Ich weiss nicht, ob ich mich beherrschen kann, wenn er dir etwas antut!“ Sie beschloss, dem nichts hinzuzufügen. Frostige Stille erfüllte den Wagen. 

 „Ich geh schlafen“, verkündete sie mit kühler Stimme, sobald sie seine Wohnung betreten hatten, ging gleich ins Bad und anschliessend ins Schlafzimmer. Im Bett drehte sie sich demonstrativ auf die andere Seite, wartete aber dennoch darauf, dass er sich zu ihr legte. Tat er aber nicht, vermutlich war er immer noch wütend. Sie dachte an das Gespräch mit Fionn, als er von der Liebe der Unsterblichen sprach. Er hatte gesagt, dass Heiðars Liebe nicht menschlich war, viel intensiver. Dass er nicht ertragen konnte, wenn ein Anderer sie begehrte oder wenn sie ihn nicht mehr liebte. Hatte Heiðar solche Angst davor, dass sie ihn verlassen könnte? Sie war nur ein Mensch, ihre Liebe war menschlich. Vielleicht war das zuwenig? Dabei liebte sie ihn, wie sie noch nie jemanden geliebt hatte. 

 Sie stand auf und ging leise ins Wohnzimmer, wo er am Fenster stand und in die Dunkelheit starrte. Er drehte sich nicht nach ihr um, wie er es normalerweise tat. Leise schlich sie an ihn heran, lächelte verschmitzt und wollte ihn anspringen. Mitten im Sprung packte er sie und wirbelte sie blitzschnell herum. Als sie wehrlos am Boden lag und er leise knurrend über ihr kauerte, überlegte sie, ob sie Angst haben sollte. Sie entschied, keine Angst zu haben, fauchte ihm ins Gesicht und fletschte drohend ihre harmlosen Eckzähne. Das war wohl ein Fehler. Er knurrte nochmals tief und bedrohlich, stürzte sich mit entblösstem Gebiss auf sie und ... leckte ihr einmal quer übers Gesicht. 

 „Heiðar!“ Sie zerrte lachend an seinen Locken und küsste ihn. Er lud sie schwungvoll auf seine Arme, trug sie ins Schlafzimmer und schmiss sie sanft aufs Bett. Auf der schwankenden Matratze musste sie erst das Gleichgewicht wiederfinden, schüttelte sich und stützte sich auf den Ellbogen. Er erwiderte ungerührt das wütende Funkeln ihrer grün-goldenen Augen und legte sich neben sie. Sie strich eine Locke hinters Ohr und räusperte sich leise: „Ich nehme keinen Unterricht mehr. Es hat mich total genervt, als Hjalti mich anfasste. Aber deine Reaktion hat mich genauso geärgert. Du kannst nicht einfach entscheiden, was ich darf und was nicht!“ Er wirkte zerknirscht. „Tut mir leid, ich war schrecklich wütend. Das war eben eine schwierige Situation für mich. Meine unsterbliche Seite wollte mal wieder die Kontrolle übernehmen. Verzeihst du mir?“ Ihre Antwort war ein leidenschaftlicher Kuss. Dennoch war da dieses leise Gefühl, dass er möglicherweise zuviel Einfluss gewann. 

 Heiðar erhielt zwei Tage später Rückendeckung von Rúnas Freundin Björk. Sie hatte an jenem Abend ihren Wallach Blesi in der Halle geritten und alles mitangesehen. „Hjalti war ganz schön dreist. Du solltest keinen Unterricht mehr nehmen.“ Rúna verdrehte die Augen. „Das hat Heiðar auch gemeint. Er war ziemlich sauer und hätte sich beinahe mit Hjalti geprügelt.“ – „Sei vorsichtig, Rúna. Du hast es echt nicht nötig, dich von diesem Möchtegern-Reitlehrer betatschen zu lassen. Ich kann Heiðar gut verstehen.“ Rúna biss sich zweifelnd auf die Unterlippe. Sie konnte Björk schlecht erzählen, dass Heiðar ein wildes und ziemlich besitzergreifendes Raubtier war. „Du solltest diese schöne Beziehung nicht aufs Spiel setzen. Das sind diese Kappzaum-Stunden nicht wert.“ – „Ich nehme keine Stunden mehr, das habe ich Heiðar bereits gesagt.“ Björk wirkte erleichtert. „Na prima. Was meinst du? Ob Hjalti wohl das Erbe von Gunnar antritt?“ Sie lachten. Gunnar war seit einiger Zeit wie ausgewechselt. Er hatte von einem Tag auf den anderen aufgehört, Frauen zu belästigen - warum, wusste niemand. Heiðars „gute Tat“ hatte sich übrigens auch für Gunnar selbst gelohnt. Er war seit drei Wochen mit Ösp zusammen, die erst kürzlich in den Reitverein eingetreten war. Sie kannte den alten Gunnar nicht und hatte sich unvoreingenommen auf ihn eingelassen. Die beiden schienen sehr glücklich zu sein. 






Unsterblicher Liebhaber

 Als Birna Magnúsdóttir erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand und wie sie hierher gekommen war. Sie lag nackt in einem fremden Bett in einem fremden Zimmer. Als die Erinnerung zurückkehrte, lächelte sie verträumt. 

 Gestern Abend hatte sie eine Bar am Laugavegur besucht, um sich einen oder zwei Drinks zu genehmigen und etwas Spass zu haben. „Guten Abend, Birna. Darf ich mich zu dir setzen?“ Sie war vor Schreck zusammengezuckt, als sie plötzlich seine angenehme Stimme hinter sich vernahm, ihr Herz hatte mit einem Mal wild geklopft, und ihr wurde ganz warm. Natürlich durfte er sich setzen! Sie hatte schon beim letzten Mal vorgehabt ihn anzusprechen. Damals hatte er sie leider nicht bemerkt, und sie hatte nicht den Mumm aufgebracht, zu ihm rüberzugehen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als er sich jetzt angeregt mit ihr unterhielt und schamlos mit ihr flirtete. „Was für ein wunderschöner Mann!“ Sie versank in den ausdrucksstarken dunkelblauen Augen und liess sich von schmeichelnden Worten umgarnen: „Du bist mir gleich aufgefallen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. So ein hübsches Mädchen.“ Sein Blick schien zu glühen, als er ihr tief in die Augen sah. Birna mochte seinen speziellen Akzent. Fionn war Heiðars Cousin, er lebte in England. Die Enttäuschung darüber, dass Heiðar bereits eine Freundin hatte, war in seiner Gesellschaft schnell verflogen. War er nicht mindestens genauso attraktiv? Und im Gegensatz zu Heiðar eindeutig interessiert. Im Verlauf des Abends berührte er scheinbar zufällig ihre Hand, hinterliess dabei ein prickelndes Gefühl auf ihrer Haut. Fionn flüsterte süsse Worte in ihr Ohr und streifte mit kühlen Lippen ihren Hals. „Du bist absolut unwiderstehlich. Ich würde dich zu gern etwas verwöhnen, heute Nacht.“ 

 Birna schmolz dahin wie Butter an der Sonne und begleitete ihn bereitwillig ins Hotel. Im Aufzug nach oben fielen sie leidenschaftlich über einander her. Seine fordernden, ausgehungerten Küsse hatten eindeutig Suchtpotenzial, Birna konnte gar nicht genug kriegen und wollte selbst im Flur, auf dem Weg zu seinem Zimmer, ihre Lippen nicht von seinem schönen Mund lösen. Kaum war die Zimmertür ins Schloss gefallen, zog er ihr ungeduldig das schwarze Strickkleid über den Kopf. Sie kämpfte eine Weile mit den Knöpfen an seinem Hemd, worauf er sich kurzerhand selbst auszog, sie hochhob und ins Schlafzimmer hinüberbrachte. 

 Sie erwartete eine schnelle, heftige Nummer. Weit gefehlt. Fionn erkundete erst gründlich mit Mund und Händen ihren Körper. Er schnupperte und leckte zärtlich über ihre nackte Haut, als wollte er sie mit allen Sinnen in sich aufnehmen. Die sensiblen Fingerspitzen brachten ihr Blut zum Kochen. Als sein Mund ihren Hals erreichte und er an jener kitzligen Stelle leckte und saugte, verlor sie beinahe die Fassung. Seine Hand wanderte langsam über ihre Brüste, die Rippen und den weichen Bauch zwischen ihre Schenkel und hinterliess dabei ein wohliges Frösteln. Sie schrie auf und bebte, als die magischen Finger ihren heissen Schoss berührten. 

 Erst jetzt drang er ungestüm in sie ein, liess mit kraftvollen Stössen ihren Höhepunkt weiter andauern und führte sie nahtlos in den nächsten Himmel hinein. Sie liebten sich stundenlang, Birna hörte irgendwann auf zu zählen, wie oft sie gekommen war. Gegen Morgen war sie erschöpft eingeschlafen. 

 Wo war bloss ihr fantastischer Liebhaber? Sie fühlte sich herrlich entspannt und sehr hungrig. Die Tür zum Schlafzimmer wurde leise geöffnet. Fionn trat ein, ihr Kleid in der Hand, durchquerte mit geschmeidigen Schritten den Raum und bückte sich dabei beiläufig nach ihrer Unterwäsche und den Strümpfen, die im Zimmer verstreut lagen. Lächelnd trat er ans Bett, legte ihre Sachen hin und küsste sie sanft auf den Mund. „Ich schlage vor, du stellst dich unter die Dusche und ziehst dich hinterher an. Danach kannst du frühstücken.“ Seine Worte klangen schmeichelnd, wie Samt und Seide. Birna ging ohne Widerrede auf seinen Vorschlag ein und hüpfte aus dem Bett. 

 Beim Frühstück leistete er ihr Gesellschaft, obwohl er bereits gegessen hatte. „Leider muss ich heute Morgen einen wichtigen Termin wahrnehmen. Ich rufe dir ein Taxi, das dich nach Hause bringt.“ Birna nickte verklärt. Er ging zum Telefon und sprach kurz mit der Rezeption. Als sie sich vom Stuhl erhob, reichte er ihr galant die kalte Hand und küsste sie noch einmal innig, um ihr dann tief in die Augen zu blicken. Das Taxi wartete bereits. Er nannte dem Fahrer ihre Adresse und bezahlte. Fionn half ihr beim Einsteigen und küsste sie zum Abschied. Kaum sass Birna im Wagen, waren sämtliche Erinnerungen an die letzte Nacht ausgelöscht. Sie war der Meinung, von einer tollen Party nach Hause zu kommen, die bis zum Morgen gedauert hatte. 

 Am späteren Nachmittag schlug Heiðar den Weg zum Hotel Borg ein. Ihm war das Blut ausgegangen, also musste er sich von Fionn einen Beutel Spenderblut leihen. Mit Glück fand er direkt vor dem Hotel einen freien Parkplatz. Als er das Gebäude betrat, fiel ihm ein schwacher Hauch eines bekannten Duftes auf. In der Aufzugskabine war der Geruch noch viel deutlicher wahrnehmbar. Kein Zweifel, Birna war hier gewesen, das konnte nur eins bedeuten! Heiðar fühlte eine unbändige Wut aufsteigen, stürmte aufgebracht aus dem Lift und über den Flur zu Fionns Suite. Die Tür öffnete sich, bevor er davor stand. Er konnte ungebremst eintreten und prallte beinahe mit seinem Vater zusammen, der ihn mit einem amüsierten Lächeln empfing. 

 „Was soll das? Hatten wir nicht eine Abmachung getroffen? Du hast versprochen, nicht mehr in Island zu jagen!“ Heiðars Augen glühten vor Zorn, während er in lautlosem Gälisch auf seinen Vater einschimpfte: „Wie konntest du bloss! Birna hat sich immer gut um Kristín gekümmert, sie hat den Tod nicht verdient!“ Fionn wies ihn mit einem bestimmten Blick in die Schranken. „Was hältst du davon, mich erst einmal zu begrüssen?“ Heiðar klappte vor Entrüstung der Mund auf, aber er leistete keinen Widerstand, als Fionn ihn am Arm nahm und ins Wohnzimmer führte, wo er ihn aufs Sofa drückte. „Wie kommst du darauf, dass ich Birna getötet habe? Riecht es hier etwa nach ihrem Blut? Glaubst du tatsächlich, dass ich derart fahrlässig handeln würde?“ – „Was hast du mit ihr gemacht? Wo ist sie?“ – „Vermutlich ist sie bei der Arbeit. Sie erzählte mir, dass ihre Schicht nachmittags anfängt. Du kannst das gerne nachprüfen.“ Heiðar beruhigte sich allmählich. „Ist schon okay, ich glaube dir, dass du sie nicht getötet hast. Aber... warum hast du sie mit ins Hotel genommen? Hat es mit Kristín zu tun?“ Fionn lachte belustigt auf, hielt sich dabei die Hand vor den Mund. „Kannst du dir das nicht denken? Ich habe die Nacht mit ihr verbracht. Es hat ihr sehr gut gefallen, allerdings kann sie sich nicht mehr daran erinnern.“ Heiðar runzelte leicht irritiert die Stirn. „Ich wusste nicht, dass du sowas machst. Hast du nicht eine unsterbliche Geliebte?“ – „Ich gönne mir solche Vergnügungen regelmässig. Die Geliebte, von der ich dir erzählte, hat sich von mir losgesagt, bevor ich nach Island kam. Abgesehen davon würde es sie nicht kümmern, wenn ich eine Sterbliche verführe. Sie ist nicht meine Gefährtin und hat deshalb keinerlei Anspruch auf mich.“ – „Es befremdet mich, schliesslich ist Kristín gerade gestorben.“ Fionn schlug schmerzerfüllt die Augen nieder. „Mit meiner Liebe zu Kristín hat es nichts zu tun. Das Band zwischen uns ist vor langer Zeit zerrissen, doch die Liebe zu ihr ist unsterblich, sie wird niemals aufhören.“ Heiðar liess sich durch seine Worte etwas versöhnen. In seinen Augen blitzte die Neugier auf. 

 „Ich dachte immer, es ist das Grösste für einen Unsterblichen, beim Sex zuzubeissen. Machst du das manchmal?“ – „Früher habe ich die Befriedigung meiner Bedürfnisse nicht strikt getrennt. Es macht wirklich grossen Spass, während des Aktes zuzubeissen, allerdings muss man hinterher die ganze Sauerei beseitigen. Als ich Elizabeth fand, änderte ich meine Strategie. Es kam nicht in Frage, sie zu beissen, als wir zu liebenden Gefährten wurden. Ich habe sie erst hinterher verwandelt. Seither halte ich es so, dass ich entweder den kleinen oder aber den endgültigen Tod bringe. Meinen Gefährtinnen war ich zudem immer treu, solange sie mit mir verbunden waren. Nach den Trennungen von Elizabeth und deiner Mutter dauerte es einige Zeit, bis meine sexuelle Begierde wieder geweckt wurde.“ – „Du hast Birna alles vergessen lassen.“ – „Aus Sicherheitsgründen. Möglicherweise würden die Frauen sich später daran erinnern, dass ich keinen Herzschlag habe oder wie kühl ich mich anfühle. Ausserdem würden sie fortan jeden Liebhaber an meinen Qualitäten messen. Was für ein Jammer für die armen Sterblichen, die diesem Vergleich nicht standhalten können“, grinste Fionn. „Bevor ich eine Frau mitnehme, stelle ich sicher, dass sie nicht fruchtbar oder schwanger ist. In der Regel sind es ungebundene junge Frauen, einem unverbindlichen Abenteuer nicht abgeneigt. Ich brauche sie auch nicht zu überreden, bisher haben mich alle freiwillig begleitet.“ Heiðar nickte zustimmend. „So ähnlich habe ich das auch immer gehalten, allerdings habe ich, bis auf ein paar wenige Ausnahmen, darauf verzichtet, die Frauen vergessen zu lassen. Rúna hat als Erste bemerkt, dass mein Herzschlag langsamer ist und dass meine Haut sich kühler anfühlt. Bei ihr habe ich es aber ganz bewusst darauf angelegt, dass sie es mitkriegt.“ 

 „Sehr schön. Und nun verrätst du mir, weshalb du hier bist. Wohl kaum, um mir hinterherzuspionieren?“ – „Natürlich nicht. Ich habe heute meinen letzten Blutbeutel ausgetrunken. Kannst du mir etwas leihen? Der Kurier kommt erst morgen Abend, aber ich möchte auf keinen Fall auf das Blut verzichten, wenn Rúna bei mir ist.“ Fionn holte blitzschnell die silberne Metallbox aus der Minibar und legte sie bereits geöffnet auf den Tisch. „Nimm dir, was du brauchst.“ Heiðar nahm sich einen Beutel A Positiv. „Danke. Du kriegst es morgen wieder.“ – „Nicht notwendig. In Zukunft solltest du einen kleinen Vorrat anlegen, für den Fall, dass eine Lieferung zu spät eintrifft, oder wenn du ausnahmsweise mehr Blut benötigst.“ – „Klar, mach ich.“ Fionn holte einen Beutel AB Negativ aus der Box. „Hattest du schon mal davon? Wir sollten uns ein Glas gönnen, eisgekühlt schmeckt es besonders gut.“ Fionn bestellte beim Zimmerservice eine Schale Eis. Bevor der Kellner das Gewünschte brachte, verbarg er Blutbeutel und Metallbox im Kühlschrank. „Wie machst du das eigentlich, wenn das Zimmermädchen die Minibar kontrolliert? Lässt du die Box einfach da drin?“ – „Natürlich nicht. Während der Zimmerreinigung liegt das Blut im Safe. Die Box hält den Inhalt für mehrere Stunden kühl.“ 

 Sobald sie ihr Eis hatten, gab Fionn ein paar Eiswürfel in zwei Whiskey-Gläser und holte den Beutel AB Negativ aus der Minibar, riss ihn mit dem Daumennagel auf und verteilte das Blut auf die beiden Gläser. „Skál!“ Sie hoben die Gläser und tranken. Heiðar liess das Blut einen Moment im Gaumen verweilen, als koste er einen besonderen Wein. „Das schmeckt echt lecker. Ist aber ganz schön teuer, deshalb muss ich mich mit A Positiv und 0 Positiv begnügen, davon gibt es ja reichlich.“ – „Die seltenen Blutgruppen gönne ich mir auch bloss ab und zu. Es wäre dekadent, sich allein davon zu ernähren.“ 

 Heiðar versuchte, das besondere Blut zu geniessen. Eigentlich hatte er es eilig, zu Rúna in die Buchhandlung zu kommen. Sie musste heute bis Zehn arbeiten, weshalb er unbedingt noch eine Weile in ihrer Nähe sein wollte, bevor er sich ums Einkaufen und den Haushalt kümmerte. 






Reise nach London

 Irgendwo über dem Atlantik, 24. Dezember 2010 

 „Champagner?“ Die zuvorkommende Flugbegleiterin reichte ihnen je ein Glas des fein perlenden Getränks. Der kleine Privatjet hatte bereits die Reiseflughöhe erreicht und war in Richtung der Britischen Inseln unterwegs. Rúna kuschelte sich in den komfortablen hellgrauen Ledersitz. Sie fühlte sich schon wie ein Profi, was diese Art des Reisens anging. „Mein Leben im Luxus, an der Seite von Vampiren“, dachte sie amüsiert, als sie ihre Champagnerkelche klirren liessen. 

 Heiðar sass ihr gegenüber, während Fionn es sich auf der anderen Seite des Ganges gemütlich gemacht hatte. Die Blende am Fenster hatte er runtergezogen und den Sessel ein Stück nach hinten geklappt. Er gab vor zu schlafen, damit man ihm weder Champagner noch irgendwelche Häppchen aufdrängen konnte. Ob er tatsächlich schlief? Seine Augen waren geschlossen, der Brustkorb hob und senkte sich ganz leicht, als ob er atmete. Rúna beobachtete ihn mit unverhohlener Neugier, während sie an dem köstlichen Champagner nippte. Was für seidige, lange Wimpern er doch hatte, man könnte glatt neidisch werden! Hatte sie, von Heiðar abgesehen, jemals einen schöneren Mann gesehen? Vermutlich nicht. Fionns Augenlider waren bläulich, Gesichtsfarbe und Lippen noch eine Spur blasser als die von Heiðar, dafür hatten sie aber genau dieselbe Nase, die ihr Gefährte gerade im Reiseführer vergrub. 

 „Buh!“ Dass Fionn wunderschöne Augen hatte, wusste sie bereits und die perlweissen Zähne wollte sie eigentlich nicht so genau betrachten, das weckte unschöne Erinnerungen. Hätte Heiðar sich nicht blitzschnell vorgebeugt, um rechtzeitig nach ihrem Glas zu greifen, wäre der schöne Champagner über ihre Hose gekippt. „Habe ich dich erschreckt?“ Sie wandte sich rasch ab und blickte knallrot zum Fenster hinaus. Wie peinlich, dass Fionn sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn so schamlos anstarrte. 

 „Lass das bitte, Fionn. Du willst doch nicht, dass wir ins Hotel ziehen?“, warnte Heiðar. Sein ärgerlicher Blick provozierte ein breites Grinsen, das nochmals deutlich Fionns schöne Eckzähne aufblitzen liess. Rúna fühlte ein sanftes Tätscheln am Arm und sah deshalb kurz rüber. „Verzeih bitte Rúna. Ich konnte nicht widerstehen, es ist einfach zu putzig, wenn du mich so neugierig ansiehst.“ 

 „Gibst du mir den Reiseführer?“ Sie brauchte etwas, um ihre schamroten Wangen darin zu verstecken. Heiðar überliess ihn ihr grosszügig, und sie begann hektisch darin zu blättern. „Das British Museum müssen wir uns auf jeden Fall ansehen, und natürlich das Dickens House“, schlug sie im Plauderton vor. „Die British Library ist ebenfalls sehenswert. Tower, Tower Bridge, Hyde Park, Madame Tussauds...“ Rúnas Liste wurde immer länger, dafür wich die Röte aus ihrem Gesicht. Sich bewusst abzulenken half für gewöhnlich, um über peinliche Momente hinwegzukommen. „Was ist mit Einkaufen? Du willst doch bestimmt zu Harrods und an die Kings Road?“, schaltete sich Heiðar ein. „Fragst du mich gerade, ob ich mit dir bummeln gehe?“ – „Ja, so ähnlich. Ich möchte dich glücklich machen.“ – „Sag bloss, du willst schon wieder freiwillig shoppen.“ Sie rutschten beide an die Kante der bequemen Sitze, damit er sich einen liebevollen Schmatzer abholen konnte. „Wenn wir nach dem Besuch bei Harrods in diesem Second-Hand-Buchladen vorbeigehen, auf jeden Fall.“ Er deutete grinsend auf einen Hinweis im Reiseführer. „Schlawiner. Ich wusste doch, das etwas dahinter steckt.“ Sie küssten sich innig. „Da wollte ich doch sowieso hin“, raunte sie leise und hielt ihm einen Stadtplan vors Gesicht, wo die entsprechende Adresse bereits markiert war. 

 „Wir beginnen in Kürze den Sinkflug“, informierte wenig später die Flugbegleiterin und nahm ihnen die leeren Gläser ab. Also rutschten sie brav in die tiefen Polster zurück und schnallten sich an. „Darf ich sie bitten, den Sitz senkrecht zu stellen?“, wurde Fionn mit freundlichem Lächeln aufgefordert. Rúna sah deutlich, wie seine Augen blitzten und wie er die Nasenflügel anspannte, als die aparte Blondine sich über ihn beugte und ihn dabei leicht am Arm berührte. 

 Der Londoner Himmel war ungewöhnlich dunkel, beinahe schwarz, und es regnete in Strömen, als die Maschine zur Landung auf dem City-Airport ansetzte. Eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben erwartete sie. Der etwas steife, aber überaus höfliche Chauffeur öffnete ihnen galant die Türen, damit sie Platz nehmen konnten, und kümmerte sich umsichtig um ihr Gepäck. 

 Während der Fahrt nach Mayfair blickte Rúna interessiert aus dem Fenster, um das geschäftige Treiben auf Londons Strassen zu verfolgen. Verglichen mit dieser Millionenstadt war Reykjavík bloss ein kleines Dorf. 

 Die Limousine hielt vor einem mehrstöckigen, weiss verputzten Stadthaus. Der steife Chauffeur öffnete wieder zuvorkommend den Fond des Wagens, damit sie aussteigen konnten, und hievte anschliessend die drei Koffer auf den regennassen Gehsteig. Fionn kümmerte sich um das Trinkgeld und entliess den Chauffeur mit einem Nicken. 

 „Bitte folgt mir.“ Seinen Koffer locker in der linken Hand, steuerte er auf die flachen Stufen zum Eingang zu. Heiðar schnappte sich Rúnas Rollkoffer, bevor sie danach greifen konnte und liess ihr höflich den Vortritt. Die Treppe führte unter ein Vordach auf wuchtigen weissen Säulen. Vom Treppenabsatz blickte man zur Wohnung im Souterrain hinunter. Sie war durch einen schwarzen Eisenzaun vom Gehsteig abgetrennt. Der Zaun hatte ein schmales Tor, wo ein paar Stufen zur Eingangstür der Kellerwohnung führten. Fühlte man sich nicht ein bisschen wie ein Nashorn im Zoo, durch Graben und Zaun von den Besuchern getrennt, wenn man da unten wohnte? 

 Fionns Wohnung schien in einem der oberen Stockwerke zu liegen, er öffnete nämlich gerade mit Schwung die schwarz lackierte Eingangstür mit goldfarbener Falle. Neben der Tür waren mehrere Messingschilder angebracht. Klingende Namen wie McCullough & Harker, Wandsworth & Stevens und J.P. Warren verwiesen auf Anwaltskanzleien und Vermögensverwalter. Rúna und Heiðar betraten staunend eine hohe und luftige Eingangshalle mit dunklem Marmorboden. Auf der linken Seite standen ein paar schicke dunkelrote Ledersessel und ein Tischchen mit Zeitungen, wo man sich gemütlich hinsetzen konnte, falls man zu früh zu seinem Anwaltstermin erschienen war. 

 Hinter einem Empfangstresen aus hellem Marmor sass ein älterer Mann in tadellosem Anzug. Als er ihr Eintreten bemerkte, erhob er sich eilfertig von seinem Drehstuhl und deutete eine leichte Verbeugung an: „Herzlich Willkommen in London, die Herrschaften. Mister Bradshaw, es freut mich ausserordentlich, sie wieder einmal hier begrüssen zu dürfen.“ Rúna musterte den freundlichen Portier: Er hatte volles graues Haar und jede Menge Lachfältchen. Sie fand, er sah eher aus wie ein lieber Grossvater denn wie ein pflichtbewusster Concierge. „Herzlichen Dank, Edward“, erwiderte Fionn die nette Begrüssung. „Darf ich ihnen meine isländischen Gäste vorstellen? Miss Pétursdóttir und Mister Kristínarson.“ Edward machte schon wieder auf Bückling: „Sehr erfreut. Bitte wenden sie sich jederzeit an mich, wenn sie ein Anliegen haben. Ich wünsche ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“ – „Hallo Edward“, erwiderten die unkomplizierten Isländer kurz und bündig. Sie fanden es reichlich ungewohnt, beim Nachnamen genannt zu werden. Edward wandte sich nach einem der Postfächer um, die an der Wand hinter seinem Arbeitsplatz angebracht waren, und entnahm einige Umschläge. „Bitte Sir, ihre Postsendungen.“ - „Danke, Edward.“ Fionn nahm die Umschläge entgegen und überflog kurz die Absender, bevor er Rúna und Heiðar zum Aufzug vorausging. 

 Um den Lift in Gang setzen zu können, brauchte man einen Schlüssel. Fionn holte seinen Schlüsselbund aus der Innentasche seiner Jacke und steckte ohne hinzusehen den passenden Schlüssel ins Schloss, drehte und drückte gleichzeitig den Knopf für die oberste Etage. „Du wohnst hier ganz schön nobel, mit Portier und so“, bemerkte Heiðar mit leicht spöttischem Unterton. „Meine Mieter schätzen den Portierdienst. Es ist sehr angenehm, wenn die Klienten gleich hier unten freundlich empfangen werden. Jeder, der das Haus betritt, wird registriert, was mir auch bei Abwesenheit eine gewisse Kontrolle ermöglicht.“ – „Deine Mieter? Heisst das, die Hütte gehört dir?“ Für einmal klappte Heiðar der Mund auf. „1904 erhielt ich die Möglichkeit, dieses Haus zu erwerben. Es ist das Geburtshaus meiner ehemaligen Gefährtin Elizabeth. Nach dem Tod ihres Bruders geriet die Familie in gewisse Schwierigkeiten, da er in finanziellen Dingen leider kein besonders glückliches Händchen hatte. Damals war das Haus noch nicht unterteilt, wir hatten also sehr viel Platz zur Verfügung, als wir gemeinsam hier lebten. Nachdem sie mich verliess, blieb ich dem Haus für lange Zeit fern. Im zweiten Weltkrieg wurde das Gebäude leider erheblich beschädigt. Nach Kriegsende liess ich es instandstellen und in mehrere Einheiten unterteilen, die ich dann als Büroräumlichkeiten vermietete. Auf diese Weise bin ich in den Nächten und an den Wochenenden praktisch ungestört. Es sei denn, der gute alte Henry Wandsworth kann es mal wieder nicht lassen, den Sonntag bei seinen Akten zu verbringen. Hast du seinen Herzschlag gehört? Es wird wohl kein gutes Ende nehmen, mit ihm...“ 

 Der Aufzug stoppte in der vierten Etage. Sie traten auf einen schmalen Gang, an dessen Ende die Treppe lag. Gegenüber vom Aufzug befand sich eine massive braunglänzende Tür. Fionn öffnete und liess sie vorbei: „Ladies first.“ Rúna war beeindruckt vom luxuriösen Ambiente. Die kleine Eingangshalle war mit demselben Marmor ausgelegt, wie die Lobby im Erdgeschoss. „Darf ich um deinen Mantel bitten? Die Schuhe könnt ihr im Schuhschrank deponieren.“ Fionn hängte erst Rúnas Mantel an die Garderobe, bevor er sich aus seiner marineblauen Barbour-Jacke schälte. 

 „Lasst uns gleich einen Rundgang machen. Das Gepäck verstauen wir später.“ Er öffnete eine Tür auf der linken Seite der Halle und führte sie in eine riesige Küche. Sie strahlte vor Sauberkeit und war mit allem ausgestattet, was das Herz jedes Hobbykochs höher schlagen liess. Sämtliche Geräte und die schwarzglänzenden Küchenschränke schienen ziemlich neu zu sein. Im Kontrast dazu stand ein uralter, blank gescheuerter Eichentisch in der Mitte des Raums. Fionn warf einen prüfenden Blick in den Kühlschrank und die Vorratskammer. „Sehr gut, es ist alles da, ihr braucht also nicht zu hungern.“ Die Küche hatte einen direkten Zugang zum grosszügigen Esszimmer, wo ein langer Tisch aus poliertem dunklem Holz stand. Um den Tisch waren acht Stühle gruppiert. Drei hohe Fenster, vor denen feine Tüllgardinen hingen, gaben den Blick frei auf den wolkenverhangenen Himmel. Schwere rote Samtvorhänge dienten dazu, bei Bedarf grelles Sonnenlicht – oder neugierige Blicke? – auszusperren. An der gegenüberliegenden Wand standen zwei Vitrinen. In der einen wurde wertvolles Kristallglas aufbewahrt, die andere barg uraltes Porzellan, das wohl noch aus Elizabeths Zeit stammte. Zwischen den Vitrinen führte eine weitere Tür in die Eingangshalle. 

 Der nächste Raum, den sie betraten, war Fionns Arbeitszimmer, das genauso dunkel und blankpoliert eingerichtet war wie das Esszimmer. „Hey, da ist ja meine Zeichnung!“ Heiðar stürzte zur Wand neben dem mahagonifarbenen Schreibtisch, wo eine gerahmte Kinderzeichnung hing. Er nahm das Bild von der Wand und betrachtete es mit wehmütigem Blick. Er hatte die Hekla gezeichnet. Im Vordergrund floss die Þjórsá dahin. Auf einem grünen Hügel sass Kristín und winkte fröhlich. Er selbst rannte mitten durchs Bild. 

 Rúna war zu ihm getreten und legte den Arm um seine Hüfte. Sie sah, wie sehr es ihn berührte, dass dieses Bild in Fionns Besitz war. “Ich habe diese Zeichnung überall gesucht. Sie war eines Morgens einfach verschwunden. Du hast sie mitgenommen!” Fionn wirkte peinlich berührt. “Verzeih mir. Das Bild lag auf deinem Schreibtisch, als ich dich besuchte. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ich wollte unbedingt etwas Persönliches von dir haben.” – “Das geht schon in Ordnung. Ich wünschte bloss, ich hätte gewusst, dass die Zeichnung bei dir ist. Schliesslich bist du auch auf dem Bild.” Rúna kniff die Augen zusammen, um Fionn entdecken zu können. “Hier. Siehst du die kleine schwarze Figur am Fuss der Hekla? Das ist mein damals noch unbekannter Vater. Ich habe ihn immer auf diese Weise gezeichnet. Er war weit weg, und ich wusste nicht, wie er aussieht.” – “Wie alt warst du, als du das gemalt hast?” – “Sieben”, kam es wie aus einem Mund. Rúna staunte. Das Bild wirkte wie die Zeichnung eines Zwölfjährigen. “Ist das nicht aufgefallen, wenn du so gezeichnet hast?” Heiðar grinste. “In der Schule habe ich meinen Zeichenstil den übrigen Kindern angepasst. Solche Bilder habe ich bloss zu Hause gemalt.” – “Oh, du warst wohl ein schlaues Kerlchen.” – “Das bin ich immer noch, mein Schatz.” 

 Fionn ging zu der Bücherwand auf der rechten Seite des Raums und holte eine hellbraune Schuhschachtel aus einem der antiken Schränke. Er stellte sie auf den Schreibtisch und hob den Deckel ab. “Das habe ich ebenfalls mitgehen lassen.” Er hielt einen Frischhaltebeutel mit Zipp-Verschluss hoch, in dem eine dunkelbraune Locke lag. “Moment mal. Du hast mir eine Locke abgeschnitten?”, entrüstete sich Heiðar. “Selbstverständlich nicht. Es war mir nicht gestattet dich anzufassen, daran habe ich mich eisern gehalten. Die Locke fand ich im Mülleimer. Deine Mutter hat dir an jenem Tag die Haare geschnitten, es war der 18. Mai 1983.” Heiðar nickte. “Ja, ich erinnere mich. Mein Haar war schrecklich lang, und es war schon ziemlich warm draussen. Mit kurzem Haar war es hinterher viel angenehmer.” Er holte einen Zeitungsausschnitt aus der Schachtel. Der Sportteil des Morgenblattes. “Schau mal, Rúna. Erkennst du mich wieder? Damals war mein Haar auch ziemlich kurz.” In dem Artikel ging es um die Handball-Europameisterschaft 2002, als die isländische Mannschaft den sensationellen 4. Rang erreichte. Rúna grinste. Heiðar war auf beiden Fotos zu sehen. Einmal in der Mannschaftsaufstellung und einmal in Aktion, wie er mit sicherem Wurf ein Tor erzielte. “Wow. Jetzt muss ich wohl mächtig stolz sein? Dabei habe ich mir nie was aus Handball gemacht, ich fand das immer total langweilig, wenn Papa sich die Spiele angesehen hat.” Heiðar schüttelte mit gespielter Missbilligung den Kopf. “Hättest du damals bloss etwas Interesse gezeigt, dann hätte ich nicht so lange auf dich warten müssen.” Sie verdrehte die Augen. “Na hör mal! Damals war ich Sechzehn! Meine Eltern hätten niemals erlaubt, dass du mit mir ausgehst, schliesslich bist du acht Jahre älter. Ausserdem war ich als Teenager eine echte Zumutung. Schlimmer als Gæfa.” Heiðar warf ihr einen glühenden Blick zu. “Ich glaube nicht, dass mich das abgehalten hätte. Und deine Eltern hätte ich leicht in die Tasche gesteckt.” Für die freche Bemerkung gab es einen Tritt ans Schienbein. 

 Fionn packte seine Erinnerungsstücke wieder in den Bücherschrank. Er war überglücklich, dass er nun nicht länger auf geklaute Zeichnungen, Haar aus dem Mülleimer und Zeitungsberichte angewiesen war, um am Leben seines Sohnes teilhaben zu können. Rúna fand es unglaublich, wie er sich all die Jahre lang an Kristíns Anweisung halten konnte. Das lag wohl daran, dass Zeit für Unsterbliche eine ganz andere Bedeutung hatte. 

 Fionn führte sie weiter auf dem Rundgang durch die Wohnung. Auf dieser Seite der Halle gab es ausserdem ein Gästeklo und einen Wirtschaftsraum mit Waschmaschine, Trockner und Bügelbrett. Gegenüber vom Eingang führte eine dunkle Flügeltür ins Wohnzimmer. Zwei elegante Sofas und ein ausladender Sessel mit hellgrünen Stoffbezügen gruppierten sich um ein antikes Tischchen, darauf ein Strauss hellroter Rosen in einer bauchigen Kristallvase. Entlang der cremé-silber tapezierten Wände standen mehrere filigrane Tischchen und Schränkchen, zum Teil mit wertvollen Intarsien. Der obligate Kamin fehlte ebensowenig, davor zwei geblümte Sessel, um sich am Feuer zu wärmen. Eine topmoderne Home-Cinema-Anlage in einem eigens dafür angefertigten Möbel in Mahagoni-Optik ergänzte die Einrichtung und wies unmissverständlich darauf hin, in welcher Zeit man sich befand. Dafür gab es nirgends Teppiche auf dem frisch polierten Nussbaumparkett. Fionn schien nichts übrig zu haben für Fusswärmer und Schrittdämpfer. Zwischen Kamin und Sitzgruppe stand ein festlich geschmückter Weihnachtsbaum. Eine echte Blaufichte, die einen wunderbaren Harzgeruch verströmte. Sie war mit glänzenden Kugeln in Rot und Silber geschmückt. Gute Geister hatten sich wohl in Fionns Abwesenheit darum gekümmert. 

 Sie verliessen das Wohnzimmer, und Fionn zeigte ihnen die Schlafzimmer, die auf der rechten Seite der Halle lagen. Er selbst bewohnte das hinterste Zimmer. Glänzendes Mahagoni und dicke Verdunklungsvorhänge waren auch hier Programm. Er hatte ein eigenes grosszügiges Badezimmer, das komplett schwarz gefliest war. Waschtisch, Klo, Badewanne und die Handtücher hoben sich in strahlendem Weiss davon ab. Rúna fand es ein bisschen gruselig. Eine weitere Tür führte in einen Ankleideraum, der mit edlem Tuch bestückt war. An den Kleiderstangen zu beiden Seiten des Raums hingen unzählige Anzüge und Hemden, allerdings auch einige bequeme Sachen, wie Jeans und Chinos. Rúna hätte zu gern einen Blick in die weisse Kommode geworfen. Bestimmt lagen Fionns Socken, T-Shirts und Unterwäsche ordentlich in den Schubladen. 

 Das angrenzende Schlafzimmer war deutlich kleiner und für eine einzelne Person gedacht. An der einen Wand stand ein schmales Bett aus lackierter Eiche, gegenüber ein wuchtiger Schrank und eine Kommode. Ein Sekretär und ein dunkelgrün karierter Lesessel vervollständigten die Einrichtung. Das dazugehörige Bad war ebenfalls ziemlich klein, es gab keine separate Dusche, bloss eine Badewanne. Dafür keine gruseligen schwarze Fliesen, hier war alles in schlichtem Weiss gehalten. 

 Sie betraten den letzten Raum. „In diesem Zimmer seid ihr untergebracht“, informierte Fionn. Die weiss lackierten Möbel mussten schon ziemlich alt sein. Kopf- und Fussteil des breiten Bettes waren sanft geschwungen. Zu Rúnas Freude gehörte ein zierlicher Frisiertisch mit ovalem Spiegel zur Einrichtung. An den Schubladen der Wäschekommode und der Ablagetische waren Griffe aus Messing angebracht. Der kuschelige Lesesessel am Fenster war mit altrosa Chintz bezogen und hatte einen Fussschemel. Daneben ein weisses Tischchen, auf dem rosa Teerosen ihren zarten Duft verbreiteten. Ob das Elizabeths ehemaliges Zimmer war? Rúna wagte nicht, Fionn danach zu fragen. Vermutlich sprach er nicht gerne über die Verflossene. Persönliche Dinge, die Elizabeth gehören könnten, konnte sie keine entdecken. Der dazugehörige Ankleideraum war leer und stand ihnen vollständig zur Verfügung. „Wir sollten heute Abend ein Bad nehmen“, schlug Heiðar vor, als sie das marmorverkleidete Badezimmer betraten. Genau wie in Fionns Bad gab es auch hier eine grosszügige ovale Wanne, die Platz für zwei Personen bot. Rúna gab vor, ihn nicht gehört zu haben, und inspizierte stattdessen die moderne Duschkabine. 

 Nachdem sie die Koffer ausgepackt hatten, machten sie sich ein paar Sandwiches und setzten sich an den urigen Eichentisch. Fionn leistete ihnen Gesellschaft. „Morgen Abend wird uns ein alter Freund von mir seine Aufwartung machen“, verkündete er. „Ich bin sicher, ihr werdet euch gut mit ihm verstehen.“ 

 „Dein Freund ist ein Unsterblicher“, stellte Heiðar alarmiert fest. „Dann sollte ich meinen Anspruch auf Rúna erklären.“ Blödsinn, dachte Rúna. War es nicht schrecklich aufregend, einen weiteren Unsterblichen kennenzulernen? Fionn beeilte sich, seinen Sohn zu beruhigen: „Mein Freund bewegt sich ständig in der Welt der Sterblichen. Ich habe überhaupt keine Bedenken bezüglich Rúnas Sicherheit.“ Heiðar schien nicht überzeugt: „Mir ist nicht wohl bei der Sache. Ich möchte Rúna ungern einem Risiko aussetzen.“ 

 Sie sass zwischen den beiden am Küchentisch und kam sich vor wie ein unmündiges Kind. Typisch Vampire, sie wurde mal wieder nicht gefragt! Ihr genervter Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, doch sie schienen sie gar nicht wahrzunehmen. Sie musste sich erst deutlich hörbar räuspern, bevor sie ihre Aufmerksamkeit bekam: „Wie wäre es, wenn ihr mich um meine Meinung fragt? Es geht hier schliesslich um mein Leben, oder?“ Fionn und Heiðar blickten sie erstaunt an. Hatten sie da etwas verpasst? „Ich weiss nicht, ob ihr beurteilen könnt, ob ein Unsterblicher gefährlich ist oder nicht“, stellte Fionn ungerührt fest. Rúna schnappte beleidigt nach Luft, er hob mahnend die Augenbrauen. „Mein Freund hat seit seiner Verwandlung eine erstaunliche Entwicklung durchgemacht. Ihr werdet feststellen, dass er sehr menschlich ist, bedeutend menschlicher als ich es bin.“ Rúna vergass ihren Ärger und blickte Fionn erwartungsvoll an, doch der hatte beschlossen, nichts weiter zu erzählen. „Morgen Abend könnt ihr euch selbst ein Bild machen. Ich habe noch zu arbeiten, wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt.“ 

 Er erhob sich, wünschte ihnen viel Spass beim Bummeln und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um einen verschlüsselten Bericht über seinen letzten Besuch bei der Stockholmer Blutbank aufzusetzen. 

 Als das erledigt war, ging er seine Post durch. Fionn öffnete den ersten Umschlag und erfasste mit einem prüfenden Blick den Inhalt des Schreibens. Es ging um fair gehandelten Kakao, dessen Nachfrage das Angebot bei weitem überstieg. Der Verfasser schlug vor, den Anbau von Fair-Trade-Kakao zu fördern, um künftige Engpässe weitgehend zu vermeiden und alle Abnehmer zufriedenzustellen. Fionn schüttelte missbilligend den Kopf. Der verschlüsselte Antrag hatte mit Fairness so wenig gemeinsam wie ein Vampir mit dem Weihnachtsmann. Einmal mehr ging es um das leidige Problem der seltenen Blutgruppen, die zwangsläufig nur in kleinen Mengen erhältlich waren. Man wagte einen weiteren Vorstoss, wonach Träger der Blutgruppen AB Negativ und Null Negativ gezielt von der Notwendigkeit regelmässiger Blutspenden überzeugt werden sollten. Das Thema war schon oft im Rat diskutiert worden. Die Mehrheit war strikte dagegen, Sterbliche durch einen Bann zur Blutspende zu zwingen. Für Fionn waren die potenziellen Spender Geschäftspartner und somit respektvoll zu behandeln. Er sah nicht ein, weshalb man den Umsatz seltener Blutgruppen fördern sollte, Sterbliche assen schliesslich auch nicht jeden Tag Trüffel und Kaviar. Die Blutbanken waren keine Feinkostgeschäfte, eher ein qualitätsbewusster Online-Supermarkt. Ihre Aufgabe war es, die Versorgung sämtlicher Mitglieder der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen auf fortschrittliche Weise sicherzustellen. Ein Service, den die meisten zu schätzen wussten, sie ernährten sich ohne zu Murren von den weitverbreiteten Blutgruppen. 

 Der ungehörige Antrag ärgerte ihn. Er wusste ganz genau, welche Unsterblichen dahinter steckten. Ein kleines Grüppchen dekadenter Snobs, die sich ausschliesslich von rarem Blut ernährten. Den Verfasser des Schreibens durfte man getrost dazuzählen, er orderte auffallend oft die Blutgruppe Null Negativ. Arrogante Säcke! Warum jagten sie das seltene Blut nicht selbst? Weil es mühselig und zeitraubend war, unangenehme Durststrecken liessen sich kaum vermeiden. Lieber kritisierten sie das magere Angebot und die hohen Preise der Gesellschaft. Dabei stand es ihnen frei, einen eigenen Premium-Lieferdienst aufzuziehen, was bedeutete, dass sie arbeiten und sich die Finger schmutzig machen mussten. Undenkbar für diese verwöhnten Kreaturen, die schon ihr sterbliches Dasein in Müssiggang und Luxus verbracht hatten. 

 Fionn riss den Brief in kleine Fetzen, warf alles in den Müll und loggte sich ins Netzwerk der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen ein. Der Antragssteller hatte um einen Termin gebeten, den er ihm wohl oder übel gewähren musste, aber nicht, solange Rúna und Heiðar in London waren. Die beiden reisten am 28. Dezember nach Hause, während er bis Abschluss der Umbauarbeiten in London bleiben wollte. Fionn vereinbarte per E-Mail ein Treffen am 1. Januar. 






Stille Nacht – traurige Nacht

 Kurz vor Sieben kehrten Rúna und Heiðar nach Mayfair zurück. Nach isländischen Massstäben wäre das reichlich spät, dort war Heiligabend, 18 Uhr ein fixer Termin, der unbedingt eingehalten werden musste, aber hier in London hielten sie sich an die englischen Sitten. Bescherung war erst morgen früh. 

 Heiðar witterte prüfend, als sie die Lobby betraten. Für den Fall, dass Fionns Freund schon früher eingetrudelt war, wollte er gewappnet sein. Er stellte erleichtert fest, dass es bloss nach Pfefferminze, Graupelschauer, Begonien und Ahorn roch, ergänzt durch einen unangenehmen Hauch Fussschweiss und eine Prise Mottenkugeln. Da war kein Unsterblicher in der Lobby, auch nicht im Aufzug. Trotzdem schnupperte er nochmals eingehend, als sie aus dem Lift traten. Könnte ja sein, dass Fionns Freund die Fassade hochgeklettert war und sich durchs Fenster Zugang zur obersten Etage verschafft hatte. Blödsinn - es stand natürlich kein Vampir auf dem Flur, dafür wogte ihnen ein verführerischer Essensduft entgegen. Sie blickten sich an. „Bist du auch so hungrig?“ 

 In der Küche zischte und brutzelte es fröhlich. Fionn stand am Herd und briet Lammkoteletts. „Du kannst kochen?“ Rúnas erstaunter Blick sprach Bände, aber Heiðar schien sich nicht zu wundern. Die Koteletts wurden geschickt gewendet und mit isländischem Thymian gewürzt, der den Duft noch köstlicher machte. „Natürlich. Was glaubst du, wie oft ich für Kristín gekocht habe. Dies war eines ihrer Lieblingsgerichte.“ 

 Rúna hob den Deckel von einem Topf und äugte neugierig hinein. Leuchtend-orange Karotten an frischen Kräutern. „Wie machst du das mit den Gewürzen? Probierst du etwa?“ Fionn schüttelte missbilligend den Kopf. „Nein, das wäre wirklich zu eklig. Ich koche immer genau nach Rezept.“ Er deutete zu einem Regal, in dem mehrere Kochbücher standen. „Obwohl ich niemals etwas davon essen würde, sehe ich mir gerne Kochbücher an und lese die Rezepte.“ – „Du bist also ein wandelndes Kochbuch“, kicherte Rúna. „Ich meine, weil du dir die Rezepte doch ganz leicht merken kannst. Jetzt weiss ich, wen ich fragen muss, wenn ich mal wieder keine Ahnung habe, was ich kochen soll.“ Fionn verzog konsterniert das Gesicht und wies mit der Hand zum schön gedeckten Küchentisch. „Setzt euch.“ Er holte ein Blech mit halbierten Kartoffeln aus dem Ofen, ohne einen Topflappen zu benutzen, hob vorsichtig das Gemüse aus der Pfanne und verteilte Lammkoteletts und Beilagen auf zwei Teller, um sie ihnen dann formvollendet zu servieren. „Guten Appetit!“ – „Danke. Sieht echt lecker aus.“ Fionn setzte sich mit gespannter Miene zu ihnen. Rúna nahm sich als erstes eine Karotte. Sie schmeckte nach frischen Kräutern und war keine Spur verkocht. Also ging sie gleich zum Lamm über und stellte beim ersten Bissen fest, dass es absolut perfekt war. Butterzart und genau richtig gewürzt. Die Ofenkartoffeln waren schön knusprig und nicht zu stark gesalzen. „Kompliment! Heiðar hätte das nicht besser hingekriegt.“ – „Vielen Dank.“ Fionn freute sich offensichtlich über das Lob, während Heiðar leicht gekränkt den Mund verzog. 

 „Sag mal, ist Edward eigentlich die ganze Zeit auf dem Posten?“, erkundigte sich Rúna, bevor sie sich der nächsten Kartoffel widmete. „Nein, natürlich nicht. Obwohl ich ihn jederzeit bemühen könnte, er wohnt hier im Haus.“ Rúna dachte an das Nashorngehege im Souterrain. Das musste wohl Edwards Zuhause sein. „Der Empfang ist üblicherweise wochentags von acht Uhr morgens bis zehn Uhr abends besetzt“, fuhr Fionn fort. „Edward teilt sich die Arbeit mit zwei Studenten, aber heute liess er es sich nicht nehmen, hier zu sein. Er ist ein überaus loyaler und dankbarer Mitarbeiter.“ – „Arbeitet er schon lange für dich? Wäre doch ein Risiko, weil du dich nicht veränderst.“ – „Edward verlor vor zwei Jahren seine Stellung in einem erstklassigen Fünf-Sterne-Haus. Im Zuge der Rationalisierung war kein Platz mehr für ihn. Zudem starb wenige Monate davor seine Frau. Die einzige Tochter lebt mit ihrer Familie in Singapur. Ihn einzustellen war ein Glücksgriff. Je weniger persönliche Beziehungen ein Sterblicher hat, umso besser. Es reduziert das Risiko, dass zuviel über einen gesprochen wird.“ Fionn beendete das Thema mit einem harmlosen Lächeln und einem Nicken. Rúna fragte sich, ob er tatsächlich bloss an den eigenen Vorteil gedacht hatte, als er den bedauernswerten Edward einstellte. Fühlte er eine gewisse Seelenverwandschaft? War er selbst nicht bis vor Kurzem ziemlich einsam gewesen? 

 Nach dem Hauptgang servierte Fionn im Wohnzimmer Tee, Eiscrème und Weihnachtsgebäck. Er hatte die elektrischen Kerzen am Weihnachtsbaum angemacht, die ein angenehmes Licht verbreiteten. Am Kamin, in dem ein gemütliches Feuer knisterte, hingen zwei Strümpfe. Rúna und Heiðar kuschelten auf einem der bequemen Sofas, Fionn sass ihnen gegenüber. Heiðar dachte an vergangene Weihnachtsfeste. Heiligabend hatte er für gewöhnlich mit Kristín verbracht, bei einem leckeren Essen und angeregten Gesprächen. Zweimal nahm er die Einladung bei der Familie einer seiner Freundinnen an, vermied aber ansonsten solche Verbindlichkeiten und sträubte sich bisher immer erfolgreich dagegen, als potenzieller Schwiegersohn angesehen zu werden. Nun war alles anders. Ein Weihnachten ohne seine geliebte Gefährtin konnte er sich überhaupt nicht vorstellen. 

 Fionns Erinnerungen drehten sich ebenfalls um vergangene Weihnachtsfeste. „Es ist lange her, dass ich die Feiertage begangen habe. Zuletzt mit deiner Mutter. Ich liebte es, sie mit Geschenken zu überhäufen, sie freute sich wie ein kleines Kind. Später hätte ich viel darum gegeben, das Fest einmal mit dir zu verbringen. Jedes Jahr dachte ich daran, euch heimlich dabei zuzusehen, aber du hättest mich wohl bemerkt, und dann wäre auch deine Mutter auf mich aufmerksam geworden, das konnte ich nicht riskieren.“ Er bemühte sich, seinen Schmerz nicht zu zeigen, dabei konnten die beiden seine Gefühle sehr gut nachvollziehen. Heiðar hatte an unzähligen Geburtstagen und Weihnachten vergeblich auf ein Zeichen seines unbekannten Vaters gehofft, und Rúna wusste, wie es war, wenn plötzlich jemand fehlte. Sie versuchte Fionns Erinnerungen umzulenken. „Wie war das, als du ein Kind warst? Habt ihr auch Weihnachten gefeiert?“ - „Selbstverständlich, obwohl es eher eine nüchterne Angelegenheit war. Weihnachtsgeschenke gab es keine, wir waren eine arme Familie mit sieben Kindern. Einen Weihnachtsbaum hatten wir auch nie, die waren damals noch nicht sehr verbreitet, aber zumindest gab es am ersten Weihnachtstag immer ein schmackhaftes Essen und davon reichlich. Wir Kinder freuten uns jeweils unbändig darauf, für einmal eine schöne Portion Fleisch auf dem Teller zu haben. Etwas, worauf ich heute sehr gut verzichten kann.“ 
 Sie lachten verhalten über den etwas bemühten Witz. „Was ist mit dir, Rúna? Du feierst dieses Jahr zum ersten Mal ohne deine Familie. Irgendwelche nostalgischen Gedanken?“ Er hatte sie längst durchschaut, doch Rúna wollte sich auf Erfreuliches beschränken: 

 „Eins meiner liebsten Weihnachtsfeste war in jenem Jahr, als meine Schwester Gæfa geboren wurde. Sie war acht Monate alt und krabbelte aufgeregt durchs Wohnzimmer. Wir mussten aufpassen, dass sie nicht nach den brennenden Kerzen griff, und sie interessierte sich mehr für das raschelnde Geschenkspapier, als für die Sachen, die darin eingewickelt waren. Durch ihre Geburt kehrte nach Júlíans Tod das Leben in unser Haus zurück.“ 

 Ihre Erinnerungen führten unweigerlich in jene dunkle Zeit. Eine einsame Träne rollte über ihre Wange, als sie an das erste Weihnachtsfest nach dem tragischen Unglück dachte. Es war schrecklich gewesen. Ihre Eltern versuchten verzweifelt, ihre Traurigkeit nicht zu zeigen, und Rúna hatte sich nach der Bescherung weinend in ihr Zimmer verkrochen, da sie es nicht ertragen konnte. Glücklicherweise waren sie am ersten Weihnachtsfeiertag zu Besuch bei ihren Grosseltern. Grossmutter Ásta war immer ein sehr zuversichtlicher Mensch gewesen. Sie liess ganz einfach nicht zu, dass ihr Sohn Pétur und seine Familie in ihrer Trauer ertranken, schaffte es sogar, der bedauernswerten, kleinen Rúna ein Lächeln zu entlocken, als sie Anekdoten aus ihrer Kindheit in Stykkishólmur zum Besten gab. Wie sie mit ihren Brüdern Helgi und Þórsteinn ein Hákarl-Wettessen machte. Wie sie die Wut des Vaters schilderte, als er entdeckte, dass die drei Kinder fast das ganze Stück des fermentierten Eishais weggeputzt hatten, das draussen am Trockengestell hing. Natürlich war ihnen hinterher schlecht geworden, und sie kriegten alle einen Satz heisse Ohren verpasst. Rúna musste unwillkürlich lächeln bei der Erinnerung an ihre verstorbene Grossmutter, die sie sehr geliebt hatte. Heiðar holte sie in die Wirklichkeit zurück, als er ganz sachte ihre Träne mit dem Zeigefinger auffing und sie zärtlich auf die Wange küsste. Sie wollte auf keinen Fall Schwermut verbreiten und lächelte nochmals tapfer. Heiðar vermisste seine Mutter schliesslich auch und Fionns traurige Augen sprachen Bände. 

 Heiðar beendete den Erzählreigen: „Mein coolstes Weihnachten war 1986, als ich meine ersten eigenen Schlittschuhe geschenkt kriegte. Sie waren brandneu, aus schwarzem Leder und hatten gelbe Streifen an den Seiten. Ich verbrachte den Rest meiner Weihnachtsferien auf dem Eis, drehte stundenlang meine Runden und musste mich hüten, nicht zu schnell zu fahren. Das war vielleicht ein Spass!“ Die leuchtenden Augen und sein schelmisches Grinsen vertrieben die melancholische Stimmung im Nu. Rúna und Fionn sahen ihn vor sich, wie er mit Feuereifer über den gefrorenen Tjörnin flitzte, sich dabei geschickt zwischen den übrigen Eisläufern durchschlängelte. Sie schmunzelten beide bei dieser Vorstellung und liessen sich gerne von seinen schönen Erinnerungen ablenken. 

 Im Hintergrund spielte klassische Weihnachtsmusik. Rúna seufzte wohlig und fand, dass es so richtig gemütlich war. Noch vor Kurzem konnte sie sich nicht vorstellen, sich in Fionns Gesellschaft geborgen zu fühlen. Abgesehen davon, dass er Menschen tötete, mochte Rúna ihn eigentlich ganz gut leiden. Seine direkte Art konnte verletzend sein, aber man wusste zumindest, woran man war. Sie durfte darauf vertrauen, dass er sie immer beschützen würde, sie gehörte zur Familie. Jetzt gerade blickte er liebevoll zu ihnen rüber, lächelte beinahe zärtlich. Er freute sich aufrichtig für sie und gönnte ihnen ihre Liebe. Natürlich hing Rúnas momentanes Wohlbefinden zu einem grossen Teil davon ab, dass Heiðar bei ihr war. Er hatte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, um ihren Duft einzuatmen, küsste immer wieder zärtlich die blonden Locken, die rosigen Wangen, den süssen Mund. Streichelte gedankenverloren ihre Hand, fühlte ihr Blut, das durch die feinen Gefässe floss. „Lass uns schlafen gehen, du bist müde, mein Schatz“, schlug er vor, als sie sich mühsam ein Gähnen verkniff. 

 Fionn stand auf, er wollte noch die Küche in Ordnung bringen. „Gute Nacht, meine Lieben.“ Während er das Geschirr spülte lauschte er den Vorgängen im Gästezimmer. Im Bad rauschte Wasser in die Wanne. Das Tosen aus dem Hahn begleitete innige Küsse und ungeduldige Hände, die Kleidungsstücke abstreiften. Rúna kämpfte mit Heiðars Jeansknöpfen. Konnte er das nicht selbst erledigen? Es schickte sich nicht, die Geliebte mit solchen Unannehmlichkeiten zu belästigen. Man hörte ein helles Kichern, dann ein leises Platschen, bald darauf wurde das Wasser abgedreht. 

 Nachdem auch der letzte Topf sauber im Schrank stand polierte Fionn den Herd und die Spüle und liess zum Schluss prüfend den Blick durch die Küche schweifen. Auf einer der schwarzglänzenden Schranktüren waren Rúnas Fingerabdrücke zu sehen. Begleitet von gemurmelten Liebesbezeugungen und beschleunigten Atemzügen machte er sich ans Werk und rieb gründlich über die glatte Oberfläche. Rúna und Heiðar fanden zusammen, er spürte förmlich die besondere Magie dieser Verbindung. 

 Heiðar schien gewisse Liebhaber-Qualitäten geerbt zu haben. Nicht jeder Unsterbliche war automatisch ein guter Liebhaber, schon gar nicht, wenn es darum ging, Sterbliche zu beglücken und sie dabei am Leben zu lassen. Sie waren furchtbar zerbrechlich und im Vergleich zu weiblichen Unsterblichen ziemlich ungeschickt. Die extreme Wärme, das dünnflüssige Blut und der hämmernde Herzschlag waren eine grosse Herausforderung, vor allem wenn es sich um die Eine handelte, die man am meisten begehrte. 

 Heiðar ging Rúna an die Kehle, was nicht ohne Folgen blieb. Sie wimmerte lustvoll, als er sie erneut zum Höhepunkt brachte. Fionn versuchte, nicht ständig zu lauschen. Er ging ins Wohnzimmer hinüber und machte sich am Weihnachtsbaum zu schaffen. Einige der Kugeln hingen nicht am richtigen Ort. Flink sorgte er dafür, dass die roten und silbernen Schmuckstücke ein harmonisches Bild abgaben. 

 Das Plätschern im Bad wurde lauter, Herz- und Atemfrequenz der Liebenden erhöhten sich weiter. Jetzt. Ein erstickter Schrei, gefolgt von einem tiefen Knurren. 37 Minuten hatte der Akt gedauert - nicht schlecht für ein Halbwesen. Fionn hob anerkennend die Augenbrauen. 






Bescherung

 Als Rúna am Weihnachtsmorgen aus dem Schlafzimmer trat, empfing sie ein köstlicher Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und ofenfrischen Rosinenbrötchen. Aus der Küche drang leises Geschirrklappern. Prima, die Luft schien rein zu sein. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Wohnzimmer, um ihre Geschenke unter den Baum zu legen. Es lagen bereits einige Päckchen darunter, und die Strümpfe am Kamin waren ebenfalls gefüllt. Rúna verkniff es sich, das Papier zu befühlen. Schliesslich war sie kein kleines Kind mehr und konnte wohl bis nach dem Frühstück warten! 

 Heiðar war in der Küche damit beschäftigt, einen Apfel ins Müsli zu raffeln. Als sie im Türrahmen erschien, hielt er inne und drehte sich nach ihr um. Heute Morgen sah sie besonders hübsch aus! Sie trug ihr neues blaues Kleid mit dem runden Ausschnitt, der einen wunderbaren Blick auf ihre Schlüsselbeine und die darunter liegende Mulde gewährte, dazu dunkle Seidenstrümpfe und flache Ballerinas. Die honigblonden Locken umrahmten ihr leicht geschminktes Gesicht. 

 „Frohe Weihnachten, Heiðar!“ Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch und wirbelte sie einmal herum. „Frohe Weihnachten mein Schatz!“ Während sie engumschlungen zwischen Herd und Küchentisch standen und die Welt um sich herum vergassen, betrat Fionn lautlos die Küche. „Frohe Weihnachten meine Lieben! Lasst euch nicht stören.“ Rúna zuckte ertappt zusammen. Sie hatte ihn natürlich nicht bemerkt, zudem war es ihr immer noch ein wenig peinlich, wenn Fionn ihnen zusah, wie sie Zärtlichkeiten austauschten. Ganz zu schweigen davon, was er alles zu hören bekam... 

 Ob sie es wagen sollte, ihn zu küssen, um ihm frohe Weihnachten zu wünschen? Sie beschloss spontan, es zu tun, trat mutig auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und reckte sich ein wenig, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Frohe Weihnachten Fionn!“ – „Frohe Weihnachten, Liebes.“ Seine Umarmung und die Berührung seiner Lippen waren kühl. 

 „Sei vorsichtig, Rúna.“ Heiðar zog sie besorgt aus Fionns Armen. “Keine Angst, Fionn ist heute ganz brav, nicht wahr?“ - „Behandle mich bitte nicht wie ein Hündchen. Ich mag ein wohlerzogener Unsterblicher sein – aber alles hat seine Grenzen.“ Zur Bekräftigung kniff er sie leicht in die Wange, was Heiðar nach Luft schnappen liess: „Es reicht jetzt! Hör auf sie anzufassen.“ - „Beruhige dich mein Sohn. Ich habe nicht vor, uns das Weihnachtsfest zu verderben. Komm her.“ Fionn umarmte ihn herzlich, allerdings küssten sie sich nicht. 

 „Ja dann.. Lass uns frühstücken.“ Heiðar zog sie rasch zum Tisch, wo er ihr zuvorkommend den Stuhl zurechtrückte. „Boah, bin ich hungrig!“ Sie stürzten sich auf Müsli, Toast und Rosinenbrötchen, dazu tranken sie Orangensaft und Kaffee. Fionn liess sie allein, schliesslich hatte er schon gefrühstückt. Das tägliche Blut hatten Unsterblich & Sohn bereits am frühen Morgen zu sich genommen. In Rúnas Gegenwart wollten sie es nicht trinken, vermutlich würde es sie ziemlich abstossen. 

 „Zeit für die Bescherung“, tönte es glockenhell aus dem Wohnzimmer. „Lass uns rübergehen, er kann’s kaum erwarten.“ Heiðar leerte seinen Kaffeebecher und liess sich von Rúna mitziehen. Fionn und der hell erleuchtete Weihnachtsbaum strahlten um die Wette. Heiðar dachte für einen Moment wehmütig daran, dass seine Mutter nie mehr Weihnachten mit ihm feiern würde. Fionn hatte stillschweigend ihren Platz eingenommen und versuchte nun nachzuholen, was ihm viele Jahre verwehrt blieb. Dabei spielte es keine Rolle, dass Heiðar längst erwachsen war, als er ihn zum ersten Mal zum Weihnachtsbaum bitten konnte. „Ihr wisst ja, erst die Strümpfe!“ Sie gingen folgsam zum Kamin, um die prall gefüllten roten Dinger vom Haken zu nehmen. Fionn verfolgte gespannt, wie Heiðar ein längliches Geschenk zwischen den Süssigkeiten hervorzog. Es war in blaues Papier eingeschlagen und mit einem silbernen Band umwickelt. Rúna zog ein identisches Päckchen aus dem Strumpf. „Wer zuerst ausgewickelt hat!“ Sie hatte keine Chance, Heiðar wartete aber immerhin damit, die schwarze Schachtel zu öffnen, bis sie auch soweit war. „Auf Drei.“ Rúna zählte und dann klappten sie beide gleichzeitig die Schachteln auf. „Wow, ein Füller!“ Heiðar hob freudestrahlend das Schreibwerkzeug aus dem samtenen Bett. Der Füller war aus Gold und trug eine Gravur mit seinem Namen. Rúna kriegte ein ähnliches Modell, etwas feminimer und ebenfalls mit eingraviertem Namen. Die Dinger mussten ein Vermögen gekostet haben! „Der ist wunderschön. Vielen Dank!“ Sie übte gleich nochmal, wie man einen Unsterblichen umarmt. Heiðar war schon viel entspannter, als sie Fionn zum Dank auf beide Wangen küsste. „Du weisst, dass ich am liebsten von Hand schreibe. Ich werde den Füller sehr gerne benutzen. Danke, Fionn.“ Er drückte seinen Vater kurz an sich. 

 „Jetzt du!“, drängte Rúna Fionn, ein Päckchen zu öffnen. Zielsicher griff er nach dem dünneren der beiden silbernen Päckchen, die zur Auswahl standen und wickelte es sorgfältig aus. Ein liebevolles Lächeln trat auf sein Gesicht, als er ein gerahmtes Foto von Kristín aus dem Papier zog. Als die Aufnahme enstanden war, musste sie etwa Mitte Zwanzig gewesen sein. Ihre hellblauen Augen strahlten mit der isländischen Sonne um die Wette, das warme Licht zauberte einen rötlichen Schimmer in die dunkelbraunen Locken. Fionns Blick war von Sehnsucht ergriffen, als er zärtlich Kristíns Wange streichelte. „Herzlichen Dank für dieses wunderschöne Bild. Es wird mich immer an Kristín erinnern.“ Er umarmte sie beide. Rúna bemerkte gerührt, dass der silberne Schimmer in seinen Augen ungewöhnlich stark war. 

 Heiðar und sie kriegten beide noch ein Geschenk in die Hand gedrückt. „Du wirst es nicht wirklich brauchen, mein Sohn, es ist eher symbolisch gedacht“, meinte Fionn lächelnd und verfolgte aufmerksam, wie sie die Päckchen auswickelten. “ Rúna blieb beinahe die Luft weg: In einem blauen Samtkästchen lag eine wunderschöne Damenuhr. Die Lunette war mit Diamanten besetzt, das Zifferblatt schimmerte perlmuttfarben und das Metallglieder-Armband war in Gold und Silber gehalten. „Das kann ich unmöglich annehmen, Fionn...“ – „Ich bestehe darauf. Vergiss nicht, dass ich einiges nachzuholen habe.“ – „Aber doch nicht bei mir, schliesslich bin ich nicht deine Tochter!“ – „Darüber haben wir bereits gesprochen, liebe Rúna. Du gehörst zur Familie, es wäre unhöflich, nur meinem Sohn etwas zu schenken.“ – „Zeig her, ich helfe dir.“ Heiðar nahm ihr die Uhr ab und legte sie um das schmale Handgelenk. Das Armband hatte die richtige Länge, so als hätte jemand heimlich den Umfang gemessen. In Rúnas Augen schimmerte es verdächtig. Es war schon fast normal, die Arme um Fionn zu legen und die Lippen kurz auf die kühlen Wangen zu drücken. 

 Heiðars Uhr war aus Weissgold, hatte ein Metallglieder-Armband und ein blaues Zifferblatt, das perfekt zu seinen Augen passte. „Sie steht für die Zeit, die wir hoffentlich noch miteinander verbringen dürfen. Achte darauf, dass sie niemals stehenbleibt“, meinte Fionn bedeutungsvoll und zog seinen Sohn in die Arme. 

 Nun durfte Fionn sein zweites Geschenk auspacken. Es war eine alte, in Leder gebundene Ausgabe der Snorra-Edda, die Rúna und Heiðar in einem Antiquariat entdeckt hatten. Die Seiten waren aus wertvollem Pergament, in alter Schrift bedruckt. Er freute sich sehr darüber. 

 Unter dem Baum lagen zwei weitere Päckchen. „Du zuerst!“ – „Nein du!“ – „Also zugleich.“ Sie bückten sich nach den Geschenken und reichten sie einander. Heiðar konnte fühlen und riechen, dass es sich um ein Buch handelte. Ungeduldig löste er das goldene Band und den Klebestreifen. „Wolltest du nicht auf mich warten?“ Sie hielt inne mit auspacken und genoss sein gerührtes Lächeln, als er das Buch mit Liebesgedichten in verschiedenen Sprachen in Augenschein nahm. „Das ist ein wunderschönes Buch. Vielen Dank, Rúna“, flüsterte er ihr ins Ohr, streifte dabei mit den Lippen die Mulde daneben. Rúna fuhr fort ihr Geschenk auszupacken, ahnte bereits etwas, als sie ein flaches, ledernes Kästchen aus dem Papier zog. Heiðar hatte den Arm um sie gelegt und wartete gespannt auf ihre Reaktion. Sie atmete ein, öffnete dann vorsichtig das Kästchen. In einem Bett aus weisser Seide lag eine schmale Kette mit einem zierlichen Herzanhänger. Ein in Weissgold gefasster Saphir, umrahmt von Diamanten. Rúna kriegte keinen Ton heraus. „Darf ich?“ Heiðar nahm die Kette sorgfältig aus dem Kästchen und legte sie ihr um den Hals. Sein Finger strich sachte über ihr Schlüsselbein und über die feine Goldschnur auf ihrer Haut. Sie fasste vorsichtig mit der Hand nach dem Schmuck, der Schimmer in ihren Augen löste sich und rollte in Form von Freudentränen über ihre Wangen. „Die ist wunder- wunderschön! Danke Heiðar!“ – „Mit deiner Schönheit kann sie es nicht aufnehmen, aber ich finde, sie steht dir ausgezeichnet. Sie soll meine Liebe zu dir ausdrücken.“ Sie verloren sich in einem innigen Kuss. Rúna kümmerte es nicht länger, dass Fionn ihnen dabei ungeniert zusah. „Ich liebe dich“, flüsterten beide zugleich. 

 „Ich finde, du entwickelst dich so langsam zu einem richtigen Unsterblichen!“, lobte Fionn schmunzelnd. „Sieh mal.“ Jemand hatte in weiser Voraussicht einen goldenen Handspiegel bereitgelegt, damit Rúna den Schmuck gebührend bewundern konnte. Sie versank sprachlos in ihrem Spiegelbild, bis Heiðar sie mit einem sanften Kuss weckte. „Komm, ich lese dir die Gedichte vor.“ Sie setzten sich aufs Sofa, und er begann mit klarer Stimme und reizvollem Akzent einen französischen Vierzeiler vorzutragen, den er anschliessend ins Isländische übersetzte. Die folgenden Verse waren in Italienisch abgefasst, was er ebenfalls sehr gut beherrschte. „Sag mal, wieviele Sprachen sprichst du eigentlich? Abgesehen von Isländisch, Gälisch, Deutsch, Englisch, Französich und Italienisch, meine ich.“ – „Einige“, gab er grinsend zu, und zählte auf: „Norwegisch, Dänisch, Schwedisch und Finnisch, Holländisch, etwas Spanisch, Portugiesisch, Griechisch und Latein.“ Sie blätterte das Buch durch. „Da sind aber einige Gedichte in exotischen Sprachen, daran kannst du dir die Zähne ausbeissen“,triezte sie und tippte auf ein Gedicht in Suaheli. „Ich freu mich schon darauf, sie zu übersetzen, ist eine prima Herausforderung.“ Sie kriegte noch einen Kuss und ein finnisches Gedicht. 

 Nach einem ausgedehnten Spaziergang entlang der Themse wurde gemeinsam gekocht (Rinderfilet an Balsamicojus, dazu Risotto und gemischtes Gemüse). Rúna brauchte anschliessend ein Nickerchen, bettete dazu bequem den Kopf in Heiðars Schoss. Während sie schlief, drehte er in Gedanken versunken eine ihrer Locken auf seinen Finger. 

 Eine Stunde später wurde sie von Fionns melodischer Stimme aus dem Schlaf geholt. Er hatte begonnen aus der Edda vorzulesen. Sie rieb sich die Augen, gähnte und reckte sich und setzte sich auf, um an Heiðar gekuschelt den Versen zu lauschen. 

 Punkt acht Uhr legte Fionn das Buch beiseite und verschwand. Heiðar erhob sich angespannt. Er hörte, wie die Aufzugstüren sich öffneten und wie der geheimnisvolle Besucher auf leisen Sohlen aus dem Lift trat. Als sein Geruch ins Wohnzimmer getragen wurde, stellte Heiðar verblüfft fest, dass er ihn kannte. Norwegische Wälder und salzige Meeresbrise. Es war der Duft des Unsterblichen aus der Hütte. Was für ein unglaublicher Zufall. Trotzdem galt es vorsichtig zu sein, fand er. „Bleib hinter mir!“ – „Dann seh ich nichts!“ Rúna wurde mit Nachdruck hinter den breiten Rücken geschoben und mit einer Hand festgehalten. 

 Heiðar empfing Fionn und seinen Freund in Abwehrhaltung, ein warnendes Knurren auf den Lippen. „Entschuldige bitte, mein Sohn ist etwas nervös. Du bist der erste fremde Unsterbliche, auf den er trifft“, beschwichtigte Fionn seinen Besucher, wandte sich dann an Heiðar: „Darf ich vorstellen? Mein alter Freund Morten.“ Fionn kicherte belustigt und ergänzte mit leicht sarkastischem Unterton: „Beruhige dich Heiðar. Morten wird euch nichts tun. Er weiss, dass ich ihn sonst in Stücke reisse.“ Heiðar entspannte sich etwas und gab sogar seine Kampfpose auf. „Na ja, ganz fremd sind wir uns nicht“, meinte er in vorsichtigem Norwegisch und trat einen Schritt näher, achtete aber darauf, dass Rúna hinter ihm blieb. 

 „Schön, dich endlich kennenzulernen, Heiðar. Hat dir meine Hütte gefallen?“, fragte Morten auf Isländisch mit winzigem Akzent, grinste freundlich und streckte ihm ganz normal die Hand entgegen. Heiðar ergriff sie und schüttelte sie, wie Menschen das tun würden. „Hæ, Morten. Das ist deine Hütte”, stellte er leicht zerknirscht fest, “Entschuldige, dass ich einfach reingegangen bin.” – „Was für eine Hütte?“ Rúna befreite sich von seiner Hand und trat neugierig neben ihn, was ihr einen angespannten Seitenblick einbrachte, aber keine Antwort auf ihre Frage. 

 Endlich konnte sie Fionns Besuch mustern: Morten war kaum grösser als sie selbst, deshalb hatte sie hinter Heiðars Rücken nichts sehen können. Seine extrem blasse Gesichtshaut stand im Kontrast zu dem dunklen kurz geschnittenen Haar und den braunen Augen, in denen ein schöner Goldschimmer lag. Er hatte feine, jungenhafte Gesichtszüge und war von zierlichem Wuchs. Dadurch wirkte er nicht besonders gefährlich. Sie fand ihn irgendwie schnuckelig, obwohl das nicht gerade eine passende Umschreibung war für einen Unsterblichen. Ein freundliches Lächeln – ohne scharfe Eckzähne! - erhellte Mortens Gesicht. Die rosa Schachtel in der linken Hand liess ihn noch knuffiger wirken. 

 „Erlaubst du, dass ich deine Gefährtin begrüsse?“ Mortens argloser Blick war erwartungsvoll auf Heiðar gerichtet. „Was für ein Theater!“, fand Rúna und streckte ihm demonstrativ ihre Hand entgegen. „Hallo Morten – ich bin Rúna.“ Nach einem prüfenden Blick auf Heiðar griff Morten zu. Der kurze Händedruck fühlte sich wie erwartet eiskalt an, aber sein Lächeln wirkte warm und ziemlich menschlich. „Hallo Rúna. Ich hoffe, du magst Süssigkeiten.“ Die rosa Schachtel ging in ihren Besitz über. „Und wie, vielen Dank!“ Fionn beendete die Begrüssungszeremonie: „Sehr schön, setzt euch bitte. Möchte jemand etwas trinken?“ Morten war zum Glück nicht durstig, aber Rúna wollte ein Mineralwasser, das Fionn ihr umgehend servierte, kaum hatte sie sich neben Heiðar aufs Sofa gesetzt. Sie öffnete neugierig die rosa Schachtel. „Oh, Cupcakes! Wie lecker!“ Die süssen Teilchen waren kunstvoll verziert, Rúna fand es beinahe schade, sie aufzuessen. 

 „Du hast nach meiner Hütte gefragt“, nahm Morten den Faden auf. „Sie steht im Rondane-Nationalpark und gehört mir schon seit vielen Jahren. Dein Gefährte hat sich nach einem Jagdausflug darin aufgehalten.“ – „Das war nach Kristíns Tod, als ich nach Oslo reiste“, ergänzte Heiðar. „Alles klar, du musst gerochen haben, dass ein Fremder in deinem Häuschen war“, stellte Rúna fest. „Bloss war er nicht wirklich fremd für mich. Ich wusste gleich, von wem die einzelnen Duftkomponenten stammten und kombinierte richtigerweise, dass Fionn ein Kind haben muss. Er war ziemlich überrascht, als ich ihn darauf ansprach.“ – „Hast du Heiðars Mutter gekannt?“ – „Leider nicht. Fionn und sie haben 1976 ein paar Tage in meiner Hütte verbracht, daher kannte ich ihren Duft. Als sie schwanger wurde, versuchte er mich zu kontaktieren, was leider unmöglich war, da ich mich für längere Zeit im brasilianischen Regenwald aufhielt.“ Heiðar blickte von Morten zu Fionn. „Warum hast du Morten gesucht?“ – „Lass ihn aus seinem Leben erzählen, dann wird es dir klar werden“, meinte Fionn mit einem feinen Lächeln. 

 Morten nickte, faltete seine Hände und fuhr fort: „Ich wurde 1877 in Trondheim geboren. Mein Vater war ein wohlhabender Kaufmann und ermöglichte mir, ein Medizinstudium aufzunehmen.“ Er grinste, als er die ungläubige Ahnung in den Gesichtern von Rúna und Heiðar bemerkte. „Zu jener Zeit waren fantastische Vampir-Geschichten sehr beliebt. Ich fand sie amüsant und unterhielt mich gerne damit. Dass an diesen Geschichten etwas Wahres sein musste, realisierte ich, als ich Sonia traf. Damals studierte ich noch und war beseelt vom Wunsch, ein guter Arzt zu werden. Sonia bezauberte mich mit geheimnisvollen Blicken und zog mich in ihren Bann. Als sie mich verführte, ging sie mir an die Kehle, sie schien geradezu fixiert zu sein auf meinen Hals. Erstaunt stellte ich fest, wie kühl sie sich anfühlte und wie kräftig sie war und vor allem - dass ihr Herz nicht schlug. All das erinnerte mich an bestimmte Passagen aus meinen Vampir-Geschichten“, meinte er verschmitzt, „also konfrontierte ich sie bei unserem zweiten Zusammentreffen mit meinen Feststellungen, worauf sie zugab, eine Unsterbliche zu sein. Meine Euphorie über die gemachte Entdeckung einer übermenschlichen Spezies liess mich jegliche Angst vergessen. Die Vorstellung, selbst ein solches Wesen zu sein, begeisterte mich. Ich dachte nicht darüber nach, was es in Wirklichkeit bedeutete, wollte einfach so werden wie Sonia und fragte sie, ob es möglich sei, mich zu verwandeln. Der Wunsch, unsterblich zu sein, war geradezu übermächtig. Von einem Tag auf den anderen warf ich alle meine Pläne über den Haufen, es zählte nur noch, auf ewig mit Sonia zusammen zu sein.“ 

 Morten hielt einen Moment inne und lachte in sich hinein. Er schien weit weg zu sein, in jener Zeit, als er das Menschsein aufgab. „Sonia wollte mich als ihren Gefährten und verwandelte mich in der folgenden Nacht. Wir zogen fortan gemeinsam durch Europa und genossen unser unsterbliches Dasein, doch nach einigen Jahren bemerkte ich eine eigenartige Leere und begann meinen törichten Wunsch zu bereuen. Um diese Leere auszufüllen, besann ich mich auf meine früheren Ziele und entschloss mich sie weiterzuverfolgen. Ich entschied, mein Medizinstudium irgendwann wieder aufzunehmen. Sonia hatte erwartungsgemäss keinerlei Verständnis dafür, sie erklärte mich für verrückt. Während des ersten Weltkriegs begann ich mich um verletzte Soldaten zu kümmern, die man zwischen den feindlichen Linien zurückgelassen hatte. Natürlich tötete ich anfangs die meisten, hatte nicht die nötige Selbstbeherrschung, wenn sie wimmernd und blutend am Boden lagen.“ 

 Rúna, die gebannt an seinen Lippen hing, verzog angewidert das Gesicht. Morten senkte beschämt seinen Blick, bevor er weitererzählte. „Mit der Zeit gelang es mir immer öfter, die Verletzten zu retten. Ich entwickelte eine Strategie, um den Durst auszublenden, indem ich mich voll und ganz darauf konzentrierte, den Männern das Leben zu retten. Ich stellte mir vor, ein Mensch zu sein, ein ganz normaler Arzt. Wenn die Verwundeten transportfähig waren, brachte ich sie im Schutz der Dunkelheit zurück zu den Truppen, wo man sich weiter um sie kümmern konnte.“ Heiðar nickte anerkennend. Dieser Morten musste eine unglaubliche Selbstbeherrschung haben. 

 „Während der nachfolgenden grossen Grippe-Epidemie war ich praktisch rund um die Uhr beschäftigt und sah meine Gefährtin kaum noch. Nebenbei las ich medizinische Fachbücher, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Nachdem die Spanische Grippe ausgestanden war, hatten Sonia und ich wieder mehr Zeit füreinander, doch ich verfolgte mein Ziel beharrlich weiter. Als der zweite Weltkrieg ausbrach, hatte ich leider schon wieder ziemlich viel zu tun, übte weiter an meiner Selbstbeherrschung und wandte mein verbessertes medizinisches Wissen an. Nach Kriegsende beschloss ich, mein Studium fortzusetzen. Das war auch der Zeitpunkt, als ich mich endgültig von Sonia trennte. Wir waren einfach zu verschieden, meine Ziele liessen sich nicht mit einer Gefährtenschaft zu ihr vereinbaren. Seit Abschluss des Studiums habe ich in verschiedenen Ländern als Arzt gearbeitet. Zurzeit bin ich für die Europäische Gesellschaft der Unsterblichen tätig. Dort bin ich zuständig für alle medizinischen Belange im Zusammenhang mit den Blutbanken und für die Rekrutierung sterblicher Mitarbeiter.“ 

 Heiðar fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar. „Fionn hat dich damals gesucht, damit du dich um meine Mutter kümmerst. Da ich ein besonderes Kind war, konnte sie keinen normalen Arzt aufsuchen.“ – „Ich hätte viel darum gegeben, diese Schwangerschaft begleiten zu können. Obwohl ich seit einigen Jahren weiss, dass männliche Unsterbliche zeugungsfähig sind, erschien es mir unwahrscheinlich, dass jemals eine Sterbliche das Kind eines Unsterblichen austrägt. Ich vermute, du bist der Einzige deiner Art.“ – „Das ist echt schräg, sich vorzustellen, dass du mich zur Welt geholt hättest.“ Sie grinsten beide belustigt. „Bedingt durch meinen Beruf bin ich natürlich neugierig auf dich. Erlaubst du mir, dir einige Fragen zu stellen?“ Heiðar tauschte einen Blick mit Fionn, der ihm bedeutete, dass es in Ordnung war, sich mit Morten zu unterhalten. Rúna wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Durch Morten würde die unsterbliche Gesellschaft von Heiðar erfahren. Womöglich wollten sie ihn für ihre Zwecke einspannen, denn er konnte sich noch unauffälliger unter Menschen bewegen als ein richtiger Unsterblicher. Dann zog man ihn mehr und mehr in diese unsterbliche Welt hinein. Ihr war nicht wohl bei dieser Vorstellung. Sie blickte Heiðar besorgt von der Seite an, er hatte sich aber bereits entschlossen, Mortens Fragen zu beantworten. 

 „Wie verlief deine Kindheit? Hattest du schon immer das Bedürfnis, Blut zu trinken?“ Heiðar schürzte die Lippen: „In den ersten Jahren lebte ich ziemlich normal. Mein Wachstum wich nicht wesentlich von der Norm ab, weshalb ich nicht weiter auffiel. Meine Mutter berücksichtigte meine Vorliebe für Fleisch und Gerichte mit Schweineblut - so kam ich prima über die Runden. Sie brachte mir früh bei, mich den Menschenkindern anzupassen und meine besonderen Fähigkeiten nicht zu zeigen. Nach meinem zwölften Geburtstag verstärkte sich der Blutdurst. Es verwirrte mich und machte mir Angst, da ich den Grund dafür nicht kannte. Es gab nichts, um dem Durst dauerhaft zu entkommen. Ich fühlte mich wie ein Freak, wurde immer rastloser und verzweifelter und befürchtete ständig, ich könnte jemanden töten, deshalb zog ich mich total zurück. Meine Mutter erzählte mir schliesslich an meinem 18. Geburtstag, dass mein Vater ein Unsterblicher ist. Es war eine grosse Erleichterung, endlich Gewissheit zu haben. Seltsamerweise schockierte es mich überhaupt nicht – es war bloss die Antwort auf etwas, dass ich seit langem geahnt hatte. Danach begann ich regelmässig zu jagen und konnte endlich wieder einigermassen normal leben.“ 

 Rúna sass still und in sich gekehrt neben Heiðar und drückte seine Hand. Sie realisierte, dass Kristín lange Zeit die Tatsache verdrängte, dass Heiðar Blut brauchte und jagen musste. Stattdessen liess sie ihren Sohn mit seinen unsagbaren Qualen und Selbstzweifeln allein. Sie war ganz offensichtlich überfordert gewesen vom Umstand, dass ihr Kind besondere Bedürfnisse hatte. Deshalb weigerte sie sich, über Fionn zu sprechen oder darüber, wie Heiðar seinen Blutdurst stillen konnte. Rúna schluckte tapfer ein paar Tränen. Sie fand es erstaunlich, dass ihr Gefährte, trotz dieser schrecklichen Jugendzeit, heute mit beiden Beinen im Leben stand. Er wirkte überhaupt nicht verbittert und schien seiner toten Mutter gegenüber keinerlei Wut zu verspüren. 

 Morten wollte wissen, wie gut Heiðars Sinne ausgebildet waren, fragte nach Krankheiten und Verletzungen, studierte nebenbei seinen Atemrhythmus und zählte seine Herzschläge. 

 Als sein Wissensdurst gelöscht war, wandte er sich ungeniert an Rúna: „Wie ist es für dich, eine Beziehung zu einem Halbwesen zu haben? Kannst du mir davon erzählen?“ Ganz schön neugierig, dieser kleine Vampir, fand Rúna, zog ein unwilliges Gesicht und warf ihre Locken mit einer schwungvollen Bewegung nach hinten. „Tut mir leid Morten. Ich möchte nicht über solch persönliche Dinge sprechen, dazu kenne ich dich nicht gut genug.“ Er schien überrascht, fasste sich aber gleich wieder: „Natürlich nicht, verzeih bitte meine Neugierde. Es war unhöflich, dich danach zu fragen.“ Er schien es ihr nicht übel zu nehmen. Rúna schenkte ihm ein halbes Lächeln, bevor sie zum Gegenangriff überging: „Wirst du die Gesellschaft der Unsterblichen über Heiðar informieren?“ - „Nein, auf keinen Fall. Ich bin zwar ein Mitglied des Rates, so wie Fionn auch, aber ich stelle keine Nachforschungen an. Ich verstehe und respektiere, dass Fionn seinen Sohn so lange geheim gehalten hat, und schätze es sehr, dass er mir davon erzählt hat, als ein guter Freund. Es ist nicht in meinem Interesse, euch in irgendeiner Weise zu schaden, das musst du mir glauben.“ Rúna glaubte ihm, wollte ihm aber dennoch keine Intimitäten anvertrauen, dafür kriegte er noch die zweite Hälfte des Lächelns. 

 Heiðar hob die Augenbrauen, um Mortens Aufmerksamkeit zu erlangen: „Auf welche Weise ernährst du dich?“ - „Ich trinke täglich Spenderblut und versuche, die Jagd auf ein absolutes Minimum zu beschränken.“ Er erntete zwei irritierte Blicke, die sein Gesicht amüsiert aufhellten. „Natürlich jage ich keine Menschen, schon seit Langem nicht mehr. Das liesse sich schlecht mit meiner Arbeit als Arzt und dem Hippokratischen Eid vereinbaren, den ich geleistet habe. Am liebsten jage ich unter Wasser, Robben und Seehunde sind meine Leibspeise.“ Rúna versuchte sich vorzustellen, wie er, gleich einem Hai durchs Wasser schoss, Robbe oder Seehund hätten keine Chance. Sie beugte sich vor und nahm sich einen Cupcake aus der Schachtel. Schmeckte köstlich, nach Veilchen und Vanille. „Probier mal.“ Sie liess Heiðar abbeissen. „Was grinst ihr denn so blöd?“ Heiðar beugte sich zu ihr hinüber: „Ich finde dich auch ohne Buttercrème süss genug“, und küsste sachte das weisse Häubchen von ihrer Nasenspitze. „Hey, ich bin doch kein Cupcake!“ Fionn schien das ziemlich lustig zu finden. „Keine Sorge, Rúna. Er wird dich schon nicht verspeisen. Heiðar ist heute ganz brav.“ - „Alles hat seine Grenzen. Du kannst dir die blöden Sprüche sparen.“ 

 „Fionn sagte mir, dass du ebenfalls nicht auf traditionelle Weise jagst. Wenn du magst, könnten wir einmal gemeinsam losziehen. Ich kenne einige sehr gute Jagdgebiete in Norwegen“, schlug Morten vor. „Klar, das klingt gut. Macht bestimmt Spass, zu Zweit zu jagen.“ – „Meine Hütte steht dir ebenfalls zur Verfügung. Fionn hat einen Zweitschlüssel, dann brauchst du nicht wieder die Tür aufzuhebeln.“ Sie grinsten beide. „Vielen Dank. Bist du noch eine Weile in der Stadt? Ich wollte eigentlich in der Umgebung von London jagen, bevor wir wieder nach Island fliegen.“ Heiðar blickte prüfend zu Rúna hinüber, doch sie nahm seine Ankündigung locker. Seit ihrer offenen Aussprache konnte sie sich schon viel besser mit seinem Jagdtrieb arrangieren. Es störte sie auch nicht weiter, dass die beiden sich so ungezwungen darüber unterhielten. „Ich begleite dich gern, falls deine Gefährtin damit einverstanden ist.“ Rúna wirkte überrascht. War das auch wieder so eine komische unsterbliche Regel? Nur mit Zustimmung der Gefährtin darf ein Unsterblicher oder Halbwesen mit einem fremden Unsterblichen oder Halbwesen auf die Jagd gehen? Unsterblicher und Halbwesen blickten sie erwartungsvoll an, sie sollte also ihren Segen geben. „Kein Problem, du darfst Heiðar gerne begleiten.“ Morten schenkte ihr ein höfliches Nicken, wandte sich dann wieder an Heiðar: „Prima. Was hältst du von morgen Abend?“ Heiðar schüttelte den Kopf. „Morgen Abend führe ich meine Gefährtin zum Essen aus. Vielleicht übermorgen?“ – „Abgemacht. Wir sollten gegen Elf losziehen.“ Rúna registrierte, dass sich die beiden sympathisch waren. 

 Ihre Gedanken kreisten für den Rest des Abends um Heiðars Schilderungen über seine Jugendjahre. Als sie sehr viel später eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, dachte sie ständig daran, wie sehr sich Heiðar jahrelang quälen musste. Wohl um sie zu schonen, hatte er bisher nie darüber gesprochen. Die grausame Vorstellung, wie er sich in seiner Verzweiflung total zurückzog, mit niemandem über seinen rasenden Blutdurst sprechen konnte, liess sie unwillkürlich aufschluchzen. 

 „Bitte nimm es dir nicht so zu Herzen. Diese Zeit ist glücklicherweise vorbei. Ich versuche nach vorn zu blicken, in unsere gemeinsame Zukunft. Das solltest du auch tun Rúna.“ Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, er knipste rasch die Lampe auf dem Nachttisch an. „Konnte Fionn dir denn gar nicht helfen? Dann hättest du nicht so sehr leiden müssen...“ Heiðar musste kurz die Augen schliessen, bevor er ihr antworten konnte: „Im Grunde genommen hätte er uns nicht einmal heimlich besuchen dürfen. Fionn nimmt die Gesetze der Unsterblichen sehr ernst, und es war ein Ausdruck von Respekt, dass er sich an Kristíns Wunsch gehalten hat, obwohl es ihn sehr quälte, mir nicht helfen zu dürfen.“ – „Warst du denn gar nicht wütend auf deine Mutter? Durch ihr Verhalten liess sie euch alle leiden, auch sich selbst.“ Heiðar beschwor die Gefühle herauf, die er damals empfunden hatte. „Natürlich war ich wütend. Nicht bloss, weil sie mich jahrelang leiden liess, sondern auch, weil sie mir nichts über Fionn erzählen wollte. Sie hat total dicht gemacht, es war nichts aus ihr herauszubekommen. Ich brauchte ziemlich lange, bis ich ihr verzeihen konnte. Meine Wut kam wieder hoch, als ich von Fionns Besuch erfuhr. Kristín wollte mir wieder die Auskunft verweigern, aber ich liess mich nicht länger abweisen, worauf sie mir schliesslich von ihm erzählte und mich um Verzeihung bat. Sie hatte Angst, dass ich durch Fionns Einfluss anfangen könnte Menschen zu töten, deshalb blockte sie alles ab. Sie hätte es nicht ertragen, deshalb versuchte sie krampfhaft, einen normalen Menschen aus mir zu machen. Ich bin sehr froh darüber, dass sie ihren Fehler zuguterletzt eingesehen hat. Sie wünschte sich, dass Fionn und ich ein gutes Verhältnis haben, und sie war sehr glücklich darüber, dass ich dich fand. Kurz vor ihrem Tod konnte sie sich also doch noch mit ihrem und meinem Schicksal aussöhnen.“ 

 „Du beeindruckst mich. Wie du damit umgehst und wie du dich bemühst, Verständnis zu haben für deine Eltern, die dir so viel zugemutet haben.“ – „Ich muss versuchen, das Beste daraus zu machen. Mein Leben hat sich in den letzten Monaten dramatisch verändert. Ich hätte niemals zu träumen gewagt, dass ich einmal eine Gefährtin finde, mit der ich mein Geheimnis teilen kann. Du machst mich sehr glücklich, Rúna. Und ich bin dankbar dafür, dass ich meinen Vater endlich kennenlernen durfte und eine Beziehung zu ihm aufbauen kann. Fionn ist sehr wichtig für mich, durch ihn lerne ich die andere Hälfte meiner Persönlichkeit erst richtig kennen. Es ist wunderbar, euch beide an meiner Seite zu wissen, jetzt, wo ich dabei bin, die Balance zwischen der Welt der Menschen und der Unsterblichen zu finden.“ Seine Worte beruhigten sie und liessen sie endlich den Schlaf finden. 






Frühschoppen

 26. Dezember, fünf Uhr morgens 

 Die beiden Unsterblichen und das Halbwesen sassen um den blank gescheuerten Küchentisch. Jeder hatte ein grosses Glas Blut vor sich. 

 „Skál!“ Das leicht erwärmte Spenderblut wurde zügig ausgetrunken. Rúna schlief noch, man hörte die regelmässigen Atemzüge und den schönen Herzklang, hin und wieder ein Rascheln, wenn sie sich leicht bewegte. 

 Morten nutzte diesen Umstand, um Heiðar weiter auszuquetschen. „Die Vorstellung, eine sterbliche Gefährtin zu haben, fasziniert mich. Ich hoffe, eines Tages die Eine in der Welt der Sterblichen zu finden. Werde ich mich dann menschlicher fühlen?“ Heiðar winkte ab: „Im Gegenteil! Seit ich mit Rúna zusammen bin, werde ich mehr und mehr zum Unsterblichen. Ich fühlte mich ziemlich menschlich, als ich sie noch nicht kannte und bloss unverbindliche Affären hatte. Jetzt muss ich aufpassen, dass ich ihr nicht zuviel zumute, mit meiner übermässigen Eifersucht und dem Drang, sie ständig beschützen zu wollen. Meine menschliche Seite weiss, dass es nicht gut ist, ständig bei ihr sein zu wollen, und meine unsterbliche Seite findet, dass ich viel mehr tun sollte, damit sie in Sicherheit ist.“ Er hob die Schultern. „Das ist mein Dilemma. Ich liebe sie sehr, vielleicht zu sehr. Vielleicht mehr, als sie mich liebt. Möglicherweise verlässt sie mich eines Tages, weil sie es nicht mehr aushält mit meinen Launen oder weil sie eine Familie gründen möchte.“ 

 Morten reagierte erstaunt: „Du willst keine Kinder haben?“ Heiðar schüttelte vehement den Kopf. „Es wäre nicht richtig. Meine Erfahrungen wünsche ich niemandem, schon gar nicht meinen eigenen Kindern.“ Er dachte an die gestrigen Gespräche. Die schmerzhaften Gefühle, die dabei aufgekommen waren, hallten immer noch nach. 

 Fionn lauschte ihnen stirnrunzelnd: „Ihr hättet die Chance, es besser zu machen als Kristín und ich. Dann müsste das Kind nicht leiden, man könnte frühzeitig auf seine Bedürfnisse Rücksicht nehmen.“ Heiðar stellte sich vor, wie er seinem Kind eine Flasche mit Blut fütterte. „Nein, das kommt nicht in Frage. Wir wüssten nicht, wie stark das Erbe ist und wie Rúna eine solche Schwangerschaft überstehen würde.“ – „Ihr könntet ein Kind adoptieren“, warf Morten ein. „Nein, das ist definitv keine gute Lösung. Das Kind müsste mit dem Geheimnis und den damit verbundenen Konsequenzen aufwachsen, und ich könnte ihm nicht alles geben, was ich möchte. Es wäre einem fremden Kind gegenüber nicht fair.“ - „Wirst du dennoch versuchen, sie an dich zu binden? Wollt ihr irgendwann heiraten?“ Heiðar verdrehte die Augen. „Das ist noch viel zu früh, wir sind erst seit zwei Monaten zusammen. Es war schon ein schwieriger Entscheid für Rúna, so bald mit mir zusammenzuziehen. Ich darf sie nicht überfordern. Da ist wieder diese Ungleichheit der Gefühle. Ich versuche, es zu verstehen und geduldig zu sein. Sie muss mit vielen Dingen fertig werden, die in einer normalen Beziehung zwischen zwei Menschen nicht vorkommen, und durch Kristíns Tod hatten wir es doppelt schwer. Sie hat sich für mich entschieden, obwohl ich in einer ziemlich schwierigen Lebensphase bin. Paradoxerweise hat die Liebe, die ich für sie empfinde, mein Leben nicht einfacher gemacht, bloss viel schöner.“ 

 Fionn legte ihm die Hand auf den Arm. „Möglicherweise spielt es keine so grosse Rolle, ob die Gefährtin ein Mensch oder eine Unsterbliche ist, sofern man von der begrenzten Lebenszeit einer Sterblichen absieht. Ich durfte in beiden Welten Erfahrungen sammeln und tat immer mein Möglichstes, um sie glücklich zu machen. Ich liebte sie über alles und war meinen Gefühlen ausgeliefert. Beide Gefährtinnen haben mich letztendlich verlassen.“ Morten nickte zustimmend. „Ich weiss, was du meinst. Ich war Sonia richtiggehend verfallen. Trotzdem war ich es, der sie schliesslich verliess.“ Fionn musterte Heiðar, der in Gedanken versunken sein leeres Glas in den Händen drehte. „Es gibt keine Garantie für ewige Liebe. Deshalb solltest du versuchen, etwas entspannter an die Sache heranzugehen. Sie liebt dich, wahrscheinlich mehr als du glaubst.“ 






Spionage

 Im Stadthaus schräg gegenüber rührte sich nichts. Vermutlich geruhte Fionn zu ruhen. Und er musste hier seit zwei Tagen rund um die Uhr Wache schieben. Seine bisherigen Beobachtungen waren ziemlich aufschlussreich gewesen und hatten für einiges Erstaunen gesorgt. 

 Stellan wandte sich genervt vom Wohnzimmerfenster ab. Wenigstens hatte er ein angenehmes Quartier gefunden. Die Bewohner der eleganten Stadtwohnung in der dritten Etage waren über die Feiertage verreist. Vater, Mutter und zwei entzückende Kinder. Wahrscheinlich weilten sie auf ihrem Landsitz, um dort im Kreis der weitverzweigten Familie das Fest des alljährlichen Konsumrauschs zu begehen. Er nahm ein Foto vom Kamin. Es zeigte die Familie im Park des Landsitzes: Der Vater, zweifellos erfolgreicher Spross einer altehrwürdigen Familie. Bemühtes Lächeln über fliehendem Kinn, dazu fliehendes Haar in einem undefinierbaren Rotbraun. Seine rechte Hand ruhte auf der Schulter seines Erben. Der Achtjährige mit Zahnlücke trug denselben gepflegten Freizeitanzug, fein kariertes Tweedjackett in schlammgrün, dazu helle Wollhosen. Er hielt ein fuchsrotes feingliedriges Welsh-Pony am Zaum. An der Seite des erfolgreichen Mannes eine perfekt frisierte und geschminkte Blondine in einem altrosa Mantelkleid. Zwischen Mutter und Vater die rothaarige etwa fünfjährige Tochter. Ein hübsches Kind mit geflochtenem Haar und fliederfarbenem Sommerkleid. 

 Um die Langeweile zu bekämpfen, machte Stellan einen Rundgang durch die grosszügige Wohnung. Küche und Badezimmer interessierten ihn nicht. Es bestand keine Gefahr, dass er die Speisekammer plündern oder das glänzende Bad beschmutzen könnte. Die beiden Kinderzimmer wirkten wie Räume eines Museums. Unordnung war streng verboten, Spiderman und das kleine Pony hatten alles unter Kontrolle. Das Schlafzimmer der Eltern war genauso makellos. Er widmete sich dem grosszügigen Ankleideraum der Frau. Sie roch ausnehmend gut, nach Magnolien und warmem Sommer-Sprühregen. Im begehbaren Schrank hingen feine Kleider aus Mousseline und Bourette auf hölzernen Bügeln. Alles sauber gereinigt, ihr Duft war bloss eine Ahnung zwischen Feinwaschmittel und Pflegespülung. Mal sehen, was sie darunter trug. Er ging zu einer filigranen Kommode aus poliertem Holz und zog zielsicher eine Schublade heraus. Donnerwetter! Sündige schwarze Spitze, Strapse inklusive. Im Schuhgestell daneben hochhackige Pumps in Schwarz, Rot und Dunkelblau. Wie schade, dass sie nicht zu Hause war. Er könnte später hierher zurückkehren, Elizabeth fand vielleicht Gefallen an dem erfolgreichen Ehemann. Die reizenden Kinder würden auf einen Schlag zu Vollwaisen – wie traurig! 

 Er kehrte rechtzeitig ins Wohnzimmer zurück. Fionn verliess gerade das Haus. An seiner Seite der dauergrinsende kleine Norweger, zwei Schritte dahinter das komische Mischwesen und die Sterbliche, die sich an den Händen hielten und einander tief in die Augen blickten. Er hing ständig an ihren Lippen. Wusste er etwa nicht, wofür sterbliche Frauen gedacht waren? Natürlich konnte man sich erst etwas mit ihnen amüsieren, bevor man zum Wesentlichen kam. Elizabeth hasste es, wenn er seine Opfer vor ihrem Tod beglückte. Fionn hatte ihr zuliebe selbstverständlich darauf verzichtet. Kein Wunder, dass sein Sohn in dieser Beziehung ein Dummkopf war. Man sollte ihm sagen, dass die zarten Hälse dazu da waren, hineinzubeissen. 

 Morten passte perfekt zu dieser seltsamen Truppe mit ihren übertriebenen Moralansprüchen. Der schmächtige Norweger spielte seit Jahren Halbgott in Weiss, um Menschenleben zu retten, anstatt sie zu beenden. Damit war es in Kürze vorbei. Sobald er die kleine Memme ohne den blonden Schutzhund erwischte, durfte er ihn in Stücke reissen. Was für ein Spass! War doch gar nicht so schlimm, seinem Wohltäter einen Gefallen zu tun. Er war es ihm schuldig, nachdem er ihm schon zweimal den Hals gerettet hatte. Die Gesellschaft der Unsterblichen war aber auch furchtbar pingelig. Machten immer gleich ein Aufhebens wegen jeder kleinen Blutlache. Früher hatte das niemanden gekümmert, aber heutzutage schickten die Sterblichen ihre Spezialisten, die aufwendige DNA-Tests machten. 

 Stellan liess sich in den rot karierten Sessel vorm Kamin fallen, zog sein Smartphone hervor und tippte eine kurze Nachricht ins Display. 






Ein schöner Abend zu zweit

 26. Dezember, abends 

 „Dieses Kleid hast du an unserem ersten Date getragen.“ Heiðar zog sie mit leuchtenden Augen über die Schwelle der Schlafzimmertür in die Eingangshalle. Im selben Moment öffnete sich die Haustür und Fionn trat ein. Er hatte freundlicherweise seinen Wagen aus einer nahegelegenen Tiefgarage geholt, damit sie gleich vorm Haus einsteigen konnten. „Heiðar ist wirklich zu beneiden. Mein Kompliment Rúna, dieses Kleid steht dir ausgezeichnet, ganz zu schweigen von der Frisur.“ Er musste schon wieder übertreiben - angedeuteter Handkuss inklusive Verbeugung. „Handküsse sind übrigens bloss angebracht, wenn die Dame bereits über 30 und verheiratet ist“, wehrte Rúna grinsend ab. Fionn blieb davon unbeeindruckt, presste sogar kurz die kühlen Lippen auf ihren Handrücken. „Das mag in der Welt der Sterblichen seine Gültigkeit haben. Vergiss bitte nicht, dass Heirat unter Unsterblichen nicht üblich ist und die meisten weiblichen Unsterblichen die 30 bei weitem überschritten haben, obwohl es ihnen nicht anzusehen ist. Da du mit meinem Sohn verbunden bist, verdienst du selbstverständlich den selben Respekt wie eine Unsterbliche.“ Morten, der sich zu ihnen gesellte, um sie zu verabschieden, hob anerkennend den Daumen: „Schick. Du kannst sowas sehr gut tragen.“ – „Das reicht jetzt“, fand Heiðar und half ihr in den Mantel. „Lass uns gehen, bevor die beiden anfangen ein Rad zu schlagen.“ 

 „Viel Spass mit meinem Wagen. Ich nehme an, du hast kein Problem mit dem Linksverkehr.“ Heiðar nahm augenrollend den Schlüssel entgegen, natürlich die Marke mit dem Stern. „Danke. Ich werd’ dir schon keine Beule machen. Ciao, bis später.“ Die Wohnungstür wurde sanft hinter ihnen ins Schloss gedrückt, der Aufzug war auch schon da, sie brauchten bloss noch einzusteigen und nach unten zu fahren. „Du siehst bezaubernd aus, mein Schatz. Was habe ich doch für ein Glück, dass du heute Abend mit mir ausgehst.“ Er zog sie an sich, fuhr mit den Händen über das rosenholzfarbene Strickleid, liess dann die Finger dem reizvollen Ausschnitt entlanggleiten, um das leise Pochen am Schlüsselbein zu fühlen, küsste ihren Nacken und das kunstvoll hochgesteckte Haar. „Sei vorsichtig“, mahnte sie, „hat lange gedauert, meine Frisur hinzukriegen.“ – „Darf ich dir später dabei helfen, das Haar zu lösen?“ - „Ich bestehe darauf. Wahrscheinlich bin ich auch viel zu ungeschickt, um meine Sachen auszuziehen.“ Er knurrte leise, streifte mit den Lippen ihre Kehle. „Heb dir das für später auf.“ Sie verwuschelte seine Locken und schubste ihn zärtlich von sich. Die Aufzugskabine hielt mit leisem Ruck, die Türen öffneten sich. Sie mussten wohl oder übel aussteigen. Hand in Hand durchquerten sie die schwach beleuchtete Lobby. Während der Feiertage war der Empfang nicht besetzt, Edward hatte also etwas Zeit, seine Füsse hochzulegen. 

 „Sieh dir das an!“ Heiðar pfiff anerkennend. Rúna wusste nicht, was er so toll fand. War natürlich ein schicker Wagen, der da am Strassenrand parkte, etwas anderes war von Fionn auch nicht zu erwarten. PS und Schnickschnack interessierten sie nicht besonders, Heiðar offensichtlich schon. „Weisst du, was das ist? Ein S65 AMG!“ Er ging einmal um den Wagen herum, strich dabei ehrfürchtig über den schwarzglänzenden Lack. Rúna wartete geduldig auf dem Gehsteig. „Entschuldige.“ Er betätigte die Fernöffnung und zog die Beifahrertür auf, um ihr höflich beim Einsteigen zu helfen. Zwei Sekunden später sass er an ihrer Seite. Nach einem kurzen Moment des Innehaltens und Geniessens startete er den Motor, fuhr mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht los und reihte sich problemlos in den abendlichen Verkehr ein. Die Fahrt dauerte für seinen Geschmack nicht lange genug. 

 Das indische Restaurant in einem gepflegten Viertel nahe der Themse war sehr elegant eingerichtet. Stilvolle indische Dekoelemente und eine raffinierte indirekte Beleuchtung sorgten für angenehme Atmospähre. Rúna wurde der Mantel abgenommen, dann geleitete man sie zu einem schön gedeckten Zweiertisch. Sie wählten im Tandoor-Ofen gegrilltes Lamm und frischen Fisch, auf einer heissen Eisenplatte gebraten, dazu Dal aus roten Linsen, ein Kartoffel-Blumenkohl-Curry und ein würziges Tomaten-Chutney. 

 „Was hältst du von Morten?“ Heiðar lud etwas von dem köstlichen Dal auf sein Fladenbrot. Rúna überlegte einen Moment, während sie einen Bissen von dem gebratenen Fisch runterschluckte. „Ich glaube, er ist ganz okay und anders als Fionn.“ – „Ich finde, er ist ziemlich normal. Vielleicht liegt es daran, dass er jünger ist als Fionn.“ – „Gut möglich. Er ist jedenfalls ziemlich locker drauf, nicht so förmlich. Morgen hast du Gelegenheit, ihn besser kennenzulernen. Bist du gespannt?“ – „Und wie. Mal sehen, wie wir uns verstehen.“ Rúna zupfte ihr Fladenbrot in Stücke. „Ich glaube, dass es gut ist für dich. Es wäre schön, wenn sich eine Freundschaft ergibt.“ - „Das ist lieb von dir.“ – „Fionn hat ihn bestimmt ganz bewusst eingeladen.“ – „Er denkt wohl, ich brauche einen Freund, der ähnlich tickt. Fionn sieht sich klar in der Vaterrolle, obwohl er für mich eher so etwas wie ein Bruder ist. Es fällt mir schwer, den Vater in ihm zu sehen. Die Lücke ist zu gross, um die verlorenen Jahre aufzuholen.“ – „Das kann ich verstehen. Fionn wird es wohl oder übel akzeptieren müssen.“ – „Er legt grossen Wert auf Respekt, was nicht bloss damit zu tun hat, dass er mein Vater ist. Ich möchte ihm diesen entgegenbringen, ohne mich total von ihm vereinnahmen zu lassen. Man muss höllisch aufpassen, dass er nicht versucht, zuviel Kontrolle zu übernehmen.“ – „Glaubst du, es wird heikel, wenn wir erst in seinem Haus wohnen? Setzt er voraus, dass wir tun, was er für angemessen hält?“ – „Das kann er nicht. Er muss Verständnis für unsere Lebensweise aufbringen. Und er muss dich respektieren.“ – „Ich fühle mich respektiert. Er gibt sich wirklich Mühe mich zu verstehen. Ich glaube, er mag mich, und ich mag ihn auch, obwohl einige Dinge schwer zu akzeptieren sind. Wir sollten einfach alles auf uns zukommen lassen. Wenn es nicht funktioniert, können wir immer noch ausziehen.“ – „Du bist eine tolle Frau, Rúna. Habe ich dich wirklich verdient? Wo ich doch auch ständig versuche, mehr Kontrolle über dich zu gewinnen.“ - „Wie der Vater, so der Sohn.“ Er wirkte zerknirscht. „Du musst es mir sagen, wenn ich übertreibe.“ – „Keine Sorge, ich lass mir nicht alles bieten. Ich werd’ schon fertig mit euch beiden.“ Ihre Augen blitzten wild entschlossen. 

 Sie widmeten sich wieder den diversen Köstlichkeiten. Rúna balancierte ein Häppchen Lammfleisch auf dem Naan-Brot. Gar nicht so einfach, wenn man bloss die rechte Hand benutzen durfte. Auf halbem Weg zum Mund fiel das Lamm vom Brot. Heiðars Fladenbrot eilte zum Glück rechtzeitig zu Hilfe. „Du sollst doch nicht mit Essen um dich werfen.“ Er täuschte an, den Bissen selbst zu essen. „Was fällt dir ein! Gib mein Fleisch her!“ Von einem verführerischen Blick begleitet, wanderte das gerettete Häppchen über den Tisch und stoppte vor ihrem leicht geöffneten Mund. Er strich mit dem Zeigefinger ganz zart über die rosige Oberlippe, bevor er ihr Brot und Fleisch in den Mund schob. „Ich sollte dich füttern. Du bist ein bisschen ungeschickt.“ – „Na warte, ich werd’ dich gleich füttern!“ Überm Tisch kassierte er einen empörten Blick, darunter einen zärtlichen Tritt ans Schienbein. 

 Nachdem sie ohne weitere Zwischenfälle alles aufgegessen hatten, wurden Teller und Schüsseln abgeräumt. Mit dem Nachtisch wollten sie sich etwas Zeit lassen. „Ich muss mal.“ Rúna stand auf und suchte nach dem Wegweiser zur Toilette. Ein diskretes Schild wies auf den Flur. Bevor sie das Restaurant verliess, warf sie einen Blick über die Schulter. Heiðars verliebtes Lächeln begleitete jeden ihrer Schritte. Draussen hing ein weiteres Schild an der Wand, das sie ans Ende des schummrig beleuchteten Flurs lotste, wo eine steile Treppe nach unten führte. Rúna fand es etwas unheimlich, allerdings konnte sie Heiðar schlecht bitten, sie aufs Klo zu begleiten. Zum Glück war sie nicht allein in dem hell erleuchteten Toiletten-Verliess. Im Vorraum stand eine streng kostümierte Frau vorm Spiegel und brachte ihre Frisur in Ordnung. Ganz in dunkelblau wirkte sie wie eine gestrenge Internatsleiterin. Rúna warf ihr trotzdem ein Lächeln zu, das andeutungsweise erwidert wurde, dann verschwand sie flink in einer Kabine um ihr dringendes Bedürfnis zu erledigen. Sie hörte die klackenden Absätze der Dunkelblauen, die Tür öffnete sich und fiel kurz darauf leise ins Schloss. 

 Als sie wieder aus der Kabine trat war es um sie herum ganz still. Als wäre diese Toilette in Watte gepackt, als läge sie abseits der Welt. Sie wusch sich die Hände an einem der runden Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Die hochgesteckten Locken sassen tadellos, aber das dezente Rosa hatte sich von ihren Lippen verabschiedet. Also kramte sie in der Handtasche nach dem Lippenstift und konzentrierte sich darauf, die Farbe sorgfältig aufzutragen. 

 Die Tür öffnete sich, dennoch blieb es still im Klo-Universum. Sie spürte bloss einen leichten Luftzug. Rúna schrie auf und liess den Lippenstift ins Waschbecken fallen. Im Spiegel blickte ihr ein Mann entgegen. Er hatte extrem blasse Haut und halblanges, schwarzes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. Sein Blick aus dunkelgrauen Augen war gefährlich und stechend. Ein teuflisches Grinsen entblösste tödliche Eckzähne. Ohne Zweifel ein Unsterblicher. Nichts wie weg! Ihr Fluchtinstinkt setzte ein, doch vergeblich, er packte sie grob und hielt sie mit beiden Armen umschlungen. Rúna fühlte eine eisige Kälte, die von ihm ausging, und die unbändige Kraft, die er rücksichtslos einsetzen würde. Im Spiegel blickte ihr eine vor Angst erstarrte Frau entgegen. Sah man so aus, wenn man Todesangst ausstand? War sie das wirklich selbst? Sie schloss die Augen und hoffte auf diese Weise entfliehen zu können. Wünschte sich, in einem ihrer Alpträume gefangen zu sein, aus dem Heiðar sie gleich behutsam befreien würde. „Nicht so eilig ma Chère, wir wollen uns heute Nacht etwas amüsieren.“ Die kalten Worte in gepflegtem Englisch mit einem Hauch Französisch waren leider absolut real. 

 Durch die Watteschicht drangen gedämpfte Geräusche, als wäre etwas mit Wucht durch den Flur geschleudert worden. Der fiese Typ grinste noch hämischer und kam ihr ganz nahe. „Gestatten, mein Name ist George. Fionn und ich kennen uns schon sehr lange.“ Es rumste abermals. Rúnas Augen weiteten sich, und sie glaubte, keine Luft mehr zu kriegen. Das Spiegelbild zeigte deutlich den Hass in George’s kalten Augen. „Da scheint jemand nicht erfreut zu sein, dass ich mir sein Lieblingsspielzeug ausborge. Ich könnte es ja kaputt machen..“, zischte er boshaft und blies ihr seinen eiskalten Atemhauch ins Gesicht. Etwas knallte an die Tür. Sie ahnte, was da draussen im Flur vor sich ging. Heiðar wurde beim Versuch, sie zu retten, brutal zusammengeschlagen. 

 Das bösartige Grinsen schien in George’s kalkweissem Gesicht eingefroren zu sein. „Mein Freund Stellan kümmert sich um die halbe Portion. Kannst du es hören?“ Es machte ihm Spass, sie zu quälen. Ob er sich gleich über ihre Kehle hermachte? 

 Die Geräusche auf dem Flur verstummten. Wo war Heiðar? Hatte dieser Stellan ihn womöglich getötet? „Fionn dachte wohl, er kann sein kleines Geheimnis vor mir verbergen. Ich muss zugeben, ich war sehr erstaunt, als ich feststellte, wozu Unsterbliche fähig sind. Obwohl es keinen Sinn macht, seine Selbstbeherrschung derart zu strapazieren und Kinder zu zeugen – man sieht ja, was dabei herauskommt. Nichts weiter als ein elender Bastard!“ Die eiskalte weisse Hand strich über ihre rechte Wange und weiter zur Kehle. Seine Fingernägel waren aussergewöhnlich lang und glänzten perlmuttfarben, als wären sie lackiert. Sie unterdrückte ein Würgen und verschloss rasch die Augen vor seinem hässlichen Anblick. 

 „Du riechst köstlich, weisst du das? Und wie lebendig dein Herz pocht.“ Die frostige Klaue griff an ihre linke Brust und drückte zu. Rúna keuchte vor Schmerz. „Ich sollte mich erst auf andere Weise mit dir vergnügen. Was meinst du?“ Sie glaubte, sich übergeben zu müssen, spuckte ihm reflexartig ins Gesicht, um die bittere Galle loszuwerden. „Was bist du für ein kratzbürstiges wildes Biest! Ich mag das.“ Der kräftige Griff um ihren Oberarm verstärkte sich, als wollte er ihre Knochen zermalmen. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuheulen. Ihn anzuspucken war keine gute Idee gewesen, sie durfte diesen Psychopathen auf keinen Fall weiter provozieren. „Lass uns einen kleinen Ausflug machen!“ Er riss schwungvoll die Tür auf und schleppte sie auf den Flur. Heiðar war nirgends zu sehen. Die Angst legte sich wie eine eiserne Klammer um ihren Brustkorb und drohte sie zu ersticken. 

 Es hatte keinen Zweck sich zu wehren, deshalb liess sie sich anstandslos hinausführen. Aus dem nachtschwarzen Himmel ergossen sich kalte Schauer, begleitet von bissigen Windböen. Der prasselnde Regen durchnässte im Handumdrehen den feinen Strickstoff ihres Kleides. Der kalte Hauch liess sie frösteln. „Vorwärts! Wir haben’s eilig!“ Die eisige Hand zerrte grob an ihrem Arm. Rúna stellte fest, dass Fionns Mercedes weg war. Neben dem leeren Parkfeld stand ein mattschwarzer Maserati. Von kehligem Lachen begleitet, wurde sie in Richtung der Beifahrertür geschubst. Rúna schloss reflexartig die Augen und streckte die Arme vor, um sich abzufangen. Im Fallen hörte sie, wie blitzschnell die Tür aufschwang. Ihre Hände fanden nichts, um sich daran festzuhalten, sie stürzte kopfvoran auf den Beifahrersitz. 

 „Setz dich hin!“ George packte unsanft ihre Hüften, drehte sie und drückte sie in den kalten Ledersitz. Rúna zupfte hilflos ihr Kleid zurecht, das nach oben gerutscht war, schlang dann ihre Hände ineinander, um etwas Halt zu finden. Ihr Entführer sass schon hinterm Steuer und angelte lässig nach ihrem Sicherheitsgurt. Seine Hand mit der Gurtschnalle glitt betont langsam über ihre Brüste, bevor er den Gurt einklinkte. „Es ist lebenswichtig, sich anzuschnallen, ma Chère. Wir wollen doch nicht, dass dir etwas passiert?“ Er lachte nochmals dreckig, liess den Motor aufheulen und preschte brutal beschleunigend los, natürlich ohne sich selbst angeschnallt zu haben. Rúna versuchte sich den Weg zu merken. Trotz der Panik zwang sie sich, regelmässig zu atmen, wagte aber nicht, den Mund aufzumachen oder sich zu rühren. Sie stellte sich tot, wie das Häschen in der Grube. 

 „Du bist wirklich ein hübsches Ding, vielleicht etwas mager.“ Die weisse Hand legte sich prüfend auf ihren Oberschenkel. Sie hielt den Atem an, als er tastend unter den Rock ihres Kleides fuhr, dabei ihrer Arterie folgte. „Ich werde hier anfangen. Dein Gefährte möchte bestimmt gerne dabei zusehen. Vermutlich ärgert es ihn, weshalb er bisher nie den Mumm hatte selbst zuzubeissen. Wie bedauerlich, nicht wahr? Wo er doch bestimmt ständig davon träumt, dein Blut zu trinken.“ 

 Die aufgestaute Panik musste sich Luft verschaffen. Ihr ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern, während George’s eisige Finger noch immer das Blut unter ihrer Haut befühlten. „Hör auf zu zittern!“ Die Hand schloss sich um ihren Oberschenkel, was ihr einen erstickten Schmerzensschrei entlockte. Begierig liess er den Zeigefinger über die Arterie in Richtung Knie gleiten. Der lange scharfe Fingernagel riss dabei eine breite Laufmasche in den feinen Seidenstrumpf und ritzte die Haut darunter auf. Rúna wusste, dass sie heute Nacht sterben würde. 






Der schwedische Schrank

 Drei Minuten und 48 Sekunden nachdem Rúna in Richtung Klo verschwunden war, hörte Heiðar ein verräterisches Rauschen. Er sprang vom Stuhl auf und stürmte, so schnell er es riskieren konnte, durchs Restaurant. Auf dem Flur roch es nach Baumwolle und stickiger Abendluft über den Sümpfen. Der Geruch vermischte sich mit dem Duft nach Lakritz und Kiefernnadeln. Sie waren zu Zweit! Ein tiefes Knurren wollte aus seiner Brust entweichen. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, während er halb wahnsinnig vor Sorge die Treppe hinunterhetzte, die zur Toilette führte. Es war völlig aussichtslos, gleich gegen zwei Unsterbliche bestehen zu wollen, doch er würde ihnen Rúna auf keinen Fall kampflos überlassen! Vor den Toiletten stiess er auf Lakritz und Kiefernnadeln, in Gestalt eines blonden Hünen, der ihn brutal packte und zu Boden schleuderte. Er sprang gleich wieder auf die Füsse und warf sich mit ganzer Kraft gegen seinen Angreifer. Die riesigen Hände wehrten ihn mühelos ab und beförderten ihn mit Schwung erneut auf den Rücken. „Gib dir keine Mühe, du halbe Portion!“, zischte der Blonde auf Schwedisch, riss ihn vom Boden hoch und nahm ihn in den Schwitzkasten. Heiðar wurde grob gegen die Tür gestossen, hinter der man seine Rúna festhielt. Keine Chance, sich aus den kraftstrotzenden Armen zu winden, der Typ war mehr als eine Nummer zu gross. Der Drang seine Gefährtin zu befreien war alles, was Heiðar noch fühlen konnte. 

 „Lass mich los, du Schwein!“ – „Das würde dir so passen!“ Der schwedische Schrank lachte bloss hämisch, packte ihn noch etwas fester und schleifte ihn die Treppe hoch und auf die Strasse. „Wo ist denn Papas Autoschlüssel, mein Kleiner?“ Er griff in die Innentasche von Heiðars Jackett und nahm ihm die Wagenschlüssel ab. „Los, rein da. Du darfst fahren.“ Stellan schubste ihn zur Fahrerseite des Mercedes und zwang ihn einzusteigen. Bevor er richtig Platz genommen hatte, war sein Entführer um den Wagen herumgesaust und hatte sich auf den Beifahrersitz geschmissen. Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. „Fahr los!“ Heiðar überlegte fieberhaft, was er tun könnte, um Rúna zu retten. Man hatte sie bewusst getrennt, um sie noch mehr zu quälen. Hoffentlich brachte man sie an denselben Ort. Vielleicht konnte er sie dann befreien? Wenn er bloss seinen Vater um Hilfe bitten könnte! 






Ein wunderbarer Plan

 Der Maserati war auf dem Weg zur U-Bahn-Station Canary Wharf. Im Finanzdistrikt war an den Feiertagen nichts los, zudem war die Jubilee Line, an der die Station lag, wegen Unterhaltsarbeiten nicht in Betrieb. Das schlechte Wetter tat ein Übriges. Die Sterblichen blieben zu Hause in der warmen Stube, assen Truthahn-Sandwiches und sahen sich das Weihnachtsprogramm an. Der Sportwagen hielt in der Nähe des Canada Tower. „Steig aus!“ George drückte Rúnas Arm, bis es schmerzte, und schubste sie durch den Regen entlang der hochaufragenden Glaspaläste zur U-Bahn-Station. Von der futuristischen halbrunden Eingangskuppel führten mehrere Rolltreppen in die Tiefe. Davor lag ein grosser beleuchteter Platz - seine Bühne für die heutige Nacht. Dafür hatte er keine Mühen gescheut. Stellan musste auf sein Geheiss sämtliche Überwachungskameras manipulieren. Sie sendeten in Endlosschlaufe Bilder des friedlich schlummernden Platzes, kein Mensch würde die kommenden Grausamkeiten mitkriegen. 

 Rúna wurde über die freie Fläche geschleift. In den blöden Pumps konnte sie kaum gehen, und sie war klitschnass. Sie stolperte, verlor dabei einen Schuh, hinkte nun hilflos am Arm des fiesen Vampirs über den Asphalt. „Beeil dich, Cinderella, der Spass geht gleich los. Ich muss bloss noch diesen Gaffer beseitigen.“ 

 Aus einer dunklen Ecke unter dem Dach der Eingangskuppel wankte eine Gestalt. „Einen Penny... für eine arme Seele...“, lallte es undeutlich. „Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht!“, raunte George in ihr Ohr und drehte sie um. Sie wusste, dass es sinnlos war, zu flüchten. Er würde sie gleich wieder eingeholt haben. „Einen Penny kann ich leider nicht erübrigen, aber ich habe etwas viel Schöneres für dich. Heiss das Himmelreich willkommen, mein Bester.“ Rúna hörte ein leises Knacken und ein dumpfes Geräusch, als wäre etwas zu Boden gefallen. Sie war ausserstande, darüber nachzudenken, was eben geschehen war. 

 „Sieh nicht hin, ma Chére. Das, was du gleich erleben wirst, ist viel aufregender.“ Er runzelte ungehalten die Stirn. „Wo Stellan wohl so lange bleibt? Er sollte mir den Bastard bringen, damit er zusehen kann, wie ich dich aussauge.“ Rúna blieb ein verzweifelter Schrei im Hals stecken, als er ihr zur Bekräftigung ins Gesicht bleckte und seinen bösen Blick aufflammen liess. Dann schnaubte er gelangweilt und strich eine Haarsträhne nach hinten. „Nun, allzulange wird es nicht mehr dauern. Ich könnte schon mal eine nette kleine Nachricht an Fionn senden. Er darf auf keinen Fall versäumen, wenn ich seinen Sohn töte. Und dann – dann wird er selbst sterben. Und ich – ich werde seinen Platz im Rat einnehmen. Ist das nicht ein wunderbarer Plan?“ 





Auf Leben und Tod

 Zur selben Zeit spazierten Fionn und Morten gemütlich durch den Hyde Park. „Ich möchte ihn behutsam in die Welt der Unsterblichen einführen. Du wirst mir dabei helfen“, stellte Fionn fest. „Sehr gerne. Wenn du mir erlaubst, ihn etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Das Phänomen Halbwesen fasziniert mich, nicht bloss aus beruflicher Sicht. Ich bin gespannt, wie er sich entwickelt.“ – „Es sieht vielversprechend aus, aber ich muss ihm genügend Zeit lassen.“ – „Du bist einverstanden, wenn wir morgen gemeinsam jagen?“ – „Ich habe nichts dagegen, dass er nicht auf traditionelle Weise jagt. Dadurch kann er Rúna leichter an sich binden.“ – „Er fürchtet ständig, sie zu verlieren.“ – „Das wird sich legen. Noch fehlt es ihm an Selbstbewusstsein, und das meine ich wörtlich. Sobald er restlos akzeptieren kann, was er ist, wird er an Sicherheit gewinnen. Möglicherweise denkt er dann darüber nach, was er sein könnte.“ – „Hast du bestimmte Pläne für die beiden?“ 

 „Kling!“ Fionns Smartphone meldete den Eingang einer SMS. Bevor Morten eine Antwort bekam, musste er nachsehen, wer ihm zu dieser späten Stunde eine Nachricht übermittelte. „Verabschiede deine Kinder an der Canary Wharf.“ Würde sein Herz noch schlagen, dann hätte es wohl einmal ausgesetzt. „George hat Rúna und Heiðar!“ Morten wurde unsanft am Arm gepackt und mitgerissen. Fionn zwang sich, seine Gefühle zu kontrollieren, damit er klar denken konnte. Sie mussten so schnell wie möglich zur Isle of Dogs gelangen, hoffentlich war es noch nicht zu spät! Warum wollte George seine Familie vernichten? Obwohl ein Snob mit dekadentem Lebensstil, galt er bisher als unbescholtener, loyaler Mitarbeiter. Er musste sie unbemerkt ausspioniert haben. Fionn heulte lautlos auf. Wie hatte er so unvorsichtig sein können, Rúna und Heiðar hierherzubringen? Sein Sohn war alles, was ihm noch blieb, auf keinen Fall konnte er zulassen, dass er getötet wurde. Rúna zu verlieren stand ebensowenig zur Debatte, sie war Heiðars Leben. Wenn sie starb, wäre sein Schicksal genauso besiegelt. 

 Sie rannten im Schutz der Dunkelheit durch die Stadt, mussten immer wieder ihr Tempo drosseln, wenn Menschen ihren Weg kreuzten und überall hingen diese verdammten Überwachungskameras. Auf ihrem Weg kamen sie an Mortens Wagen vorbei, der in der Nähe von Fionns Wohnung parkte. Sie hatten aber nicht etwa vor, mit dem Auto zu fahren, dann dauerte es viel zu lange, bis sie ihr Ziel erreichten. „Ich brauche meine Tasche.“ Morten öffnete blitzschnell die Tür des feuerroten Ferrari Testarossa und griff nach der Arzttasche, die auf dem Beifahrersitz lag. „Los weiter, beeil dich!“, drängte Fionn. „Lass uns durch die Tunnels laufen, das ist der schnellste Weg!“ Morten wagte nicht, zu widersprechen. Selbstverständlich, dass Fionn die unsterbliche Abneigung, unter Tage zu gehen, überwand, um so schnell wie möglich bei seinem Sohn sein zu können. Ehrensache, dass Morten ihm folgte, obwohl sich jede Faser seines Körpers dagegen sträubte. Sie erreichten die Station am Picadilly Circus gerade rechtzeitig, bevor sie geschlossen wurde, wählten den Bahnsteig, der nach Waterloo führte, sprangen auf die Geleise und setzten mit zusammengebissenen Zähnen und in horrendem Tempo ihren Weg durch den muffigen Tunnel fort. Die letzte U-Bahn war bereits abgefahren, es bestand also keine Gefahr, dass ihnen plötzlich ein Zug entgegenrattern könnte. In Waterloo wechselten sie die Röhre, um auf die Jubilee Line zu gelangen, die zur Canary Wharf führte. 

 Stellan hatte Heiðar nach einer kurzen Irrfahrt auf die Hauptstrasse dirigiert, die zur Isle of Dogs führte. George, der kurz nach ihnen losgefahren war, wollte in jedem Fall vor ihnen dort sein, deshalb der kleine Umweg. Vermutlich erwartete er sie bereits, um vor den Augen des Halbwesens die kleine Sterbliche zu töten. Anschliessend sollte Stellan ihm helfen, den Bastard zu beseitigen. Das müsste George eigentlich auch allein schaffen, das Halbwesen war nämlich ziemlich schwach. Stellan verspürte keine grosse Lust, George weiter zur Verfügung zu stehen. Er hatte ihm nun genügend Gefälligkeiten erwiesen, und Fionn wollte er heute Nacht auf keinen Fall über den Weg laufen, womöglich seinen Kopf verlieren wegen George. Dafür hatte er Fionn nicht die Gefährtin ausgespannt! Damals war er mit dem Leben davongekommen. 

 Die Brücke, die hinüber zur Isle of Dogs führte, kam in Sicht. „Fahr links ran“, bellte Stellan. „Ab hier fährst du allein weiter. George erwartet dich an der Canary Wharf, da ist auch dein Täubchen. Viel Spass beim Sterben!“ Heiðar hätte diesen fiesen Typen am liebsten auf der Stelle getötet. Aber Stellan war bloss ein mieser Gehilfe, er musste sich seine Wut und all seine Kraft für George aufheben. Der Blonde stieg aus und war im Nu verschwunden. „Feigling!“ Heiðar drückte aufs Gas, liess den Motor aufheulen und donnerte mit quietschenden Reifen los. Er schlängelte sich in halsbrecherischer Fahrt zwischen den wenigen Autos hindurch, die auf der Brücke unterwegs waren, was ihm lautes Hupen und eindeutige Handzeichen einbrachte. Egal, er musste bloss aufpassen, dass ihn die Polizei nicht erwischte. Er hatte definitv keine Zeit, irgendwelche Beamte zu bannen. Nebenbei langte er nach seinem Mobiltelefon und wählte blitzschnell Fionns Nummer. 

 „Heiðar!“ Fionns Stimme klang alarmiert. Wusste er bereits, was vor sich ging? „Ich bin unterwegs zur Canary Wharf, um Rúna abzuholen, aber ich bin spät dran!“ – „Wir sind schon auf dem Weg dahin, bitte wartet auf uns.“ Aus Sicherheitsgründen konnten sie keine Details besprechen. Fionn verstand auch so den Ernst der Lage. Vergeblich hatte er gehofft, dass es sich bei George’s Mitteilung um einen Bluff handelte, um ihn in eine Falle zu locken. Heiðar unterbrach die Verbindung, schmiss das Telefon aufs Armaturenbrett und drückte weiter aufs Gas. 

 Endlich! Die U-Bahn-Station kam in Sicht. Er raste über eine Bordsteinkante, würgte den Motor ab, sprang aus dem Wagen und nahm Witterung auf. Der heftige Regen hatte Rúnas Duft fast gänzlich weggespült, aber der scharfe Geruch ihres Entführers war noch klar genug wahrnehmbar. Da lag ein schwarzer Schuh auf dem Asphalt. Ihm lief es eiskalt über den Rücken, während er der Spur zum Kuppelbau der U-Bahn-Station folgte. Dort im Schatten wurde Rúna festgehalten. Er roch ihre Angst, hörte den hämmernden Herzschlag. Heiðar lief schneller. Die grausame Kreatur hatte ihre schmutzigen Hände um Rúna gekrallt! Seine Rúna! Er sah die Panik in ihren wunderschönen Augen und den toten Mann, der hinter ihr am Boden lag. Ob er versucht hatte, ihr zu helfen? 

 „Lass sie gehen, du elende Kreatur!“, knurrte er wütend und stiess sich kraftvoll vom Boden ab, um George an die Kehle zu springen. „Geh mal zur Seite, Schätzchen, dein Gefährte möchte mit mir spielen.“ Rúna wurde grob zu Boden geworfen. Beim Aufprall auf dem feuchten Asphalt schürfte sie sich Knie und Handballen, die Laufmasche brach weiter auf, das feine Strumpfgewebe zerriss. Die Seitennaht ihres Kleides wurde krachend aufgetrennt. 

 „Komm her, mein Kleiner! Ich zeig dir, was ein echter Unsterblicher drauf hat!“ George sprang geschmeidig auf Heiðar zu, und sie prallten heftig aufeinander. Der dunkelhaarige Fiesling war um einige Zentimeter kleiner als der schwedische Schrank und bei weitem nicht so muskulös. Heiðar hatte ihn deshalb als schwächer eingestuft, was sich leider als Trugschluss herausstellte. Der Aufprall auf den kalten Körper fühlte sich an wie ein Sprung in eine Betonmauer. Ob George gar stärker war als Fionn? Es spielte keine Rolle. Heiðar fürchtete sich nicht und war wild entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Hoffentlich verhalf ihm seine Wut zu mehr Kraft, damit er eine Chance hatte, seinen übermächtigen Gegner zu besiegen. Er musste sich auf seine Stärken besinnen, um die gefährlichen Angriffe zu parieren. 

 George versuchte ihn mit seinen Zähnen zu erwischen. Dank seiner Wendigkeit gelang es Heiðar immer wieder geschickt auszuweichen. Verdammt, was für einen kräftigen Griff dieser miese Kerl hatte! Nach mehreren Versuchen konnte er sich endlich aus der schraubstockartigen Umklammerung winden. Er wich flink einige Meter zurück, um sich gleich wieder abzustossen und George erneut anzuspringen. Wäre es ein spielerischer Kampf, lägen sie längst kabbelnd am Boden und würden sich zum Schein an die Kehle gehen. Das durfte auf keinen Fall passieren, er konnte sich keine Schwäche erlauben. 

 George fauchte wutentbrannt und stürzte sich mit weitgeöffnetem Kiefer auf den Angreifer. Heiðar hob reflexartig den linken Arm, um ihn abzuwehren. Der Kiefer schnappte zu. Scheisse! Heiðar fühlte einen stechenden Schmerz im Unterarm, als sich die spitzen Eckzähne tief in seine Haut bohrten, den Stoff der Kleidung zerfetzten und seinen Arm aufrissen. Geistesgegenwärtig rammte er George das Knie in den Magen, damit der endlich den Kiefer aus seinem Arm löste. Er lachte dreckig, dann leckte er sich genüsslich die blutverschmierten Lippen: „Du schmeckst nicht schlecht. Ich sollte dich aussaugen, statt mich mit dir zu prügeln.“ Heiðar ignorierte die brennenden Schmerzen, so gut es ging, und konzentrierte sich darauf, seine Kehle zu schützen und den kräftigen Klauen zu entkommen. 

 Rúna versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Heiðar war gekommen, um sie zu retten. Er kämpfte mit George, was sie aber nicht wirklich mitverfolgen konnte. Die Bewegungen der beiden waren zu schnell, sie sah bloss undeutliche Schatten im Schein der Beleuchtung, hörte wütendes Knurren und Fauchen und das dumpfe Geräusch, wenn zwei Körper heftig aufeinanderprallen. Hoffentlich kam Fionn ihnen bald zu Hilfe! Heiðar war nicht so stark wie George, er hielt nicht mehr lange durch. Die Panik hatte sie fest im Griff, und sie konnte gar nicht mehr aufhören zu zittern. 

 Heiðar gelang es, sich mit der rechten Faust von George’s Schulter abzustossen und sich loszureissen. Er sprang aus der Gefahrenzone, um kurz Atem zu schöpfen. Warmes Blut floss aus der Bisswunde am Unterarm und tränkte den Ärmel seines Hemdes. Der verletzte Arm pochte vor Schmerz, dennoch musste er gleich wieder angreifen, um George von Rúna fernzuhalten. Er holte nochmals Anlauf, stiess sich mit wütendem Knurren vom Boden ab und hoffte, George’s Kehle endlich zu erwischen. Vielleicht, wenn er näher ran ging? Im nächsten Sekundenbruchteil war ihm bewusst, dass er zuviel riskiert hatte. So dicht an seinem Gegner konnte er seine Wendigkeit nur noch eingeschränkt einsetzen. „Gut so. Komm in meine Arme.“ Er wurde brutal gepackt und mit unheimlicher Kraft fixiert. George wollte ihm an die Kehle. Heiðar gelang es im letzten Moment, etwas Schwung zu mobilisieren und sich abzuwenden. Leider zuwenig, das todbringende Gebiss schlug sich tief in sein Fleisch. Ein ungeheurer Schmerz schoss durch seinen ganzen Körper und liess ihn aufheulen. Die messerscharfen Zähne bohrten sich wie eiserne Haken ins Gewebe, der starke Kiefer drückte zu und zerfetzte die linke Schulter. Er wand sich hilflos zappelnd, kriegte endlich irgendwie seine Arme frei. Die rechte Hand konnte Georges Kopf wegstossen, dabei rissen die Eckzähne seine Schulter weiter auf. Er wurde erneut gepackt, brutal durch die Luft geschleudert und krachte hart zu Boden. Noch mehr warmes Blut, das ihm über Brust und Rücken lief, dazu die höllischen Schmerzen, die sich von den Bisswunden ausgehend wie ein Lauffeuer über seinen ganzen Körper ausbreiteten und ihn fesselten. Die Verletzungen schwächten ihn, er fühlte, wie seine Kraft ihn mehr und mehr verliess. 

 Er musste sterben, hier und jetzt, George war einfach zu stark für ihn. Hoffentlich waren Fionn und Morten bald hier. Zu Zweit gelang es ihnen vielleicht, George zu besiegen. Hauptsache Rúna wurde gerettet. Sein Vater würde sich um sie kümmern. Damit sie überlebte, musste er noch ein Weilchen durchhalten. „Lass es uns zu Ende bringen.“ Mit überlegenem Grinsen bereitete George sich darauf vor, ihn ein letztes Mal anzuspringen. „Lächle, sie sieht dir beim Sterben zu!“ Es spielte nicht wirklich eine Rolle, wen er zuerst tötete. Sollte halt die kleine Sterbliche dabei zusehen, wie er erst dem Bastard und anschliessend Fionn den Garaus machte. War doch gar nicht übel, sich das Mädchen zum Dessert aufzusparen. 

 Heiðar rappelte sich nur mühsam auf. George schien es richtig auszukosten, ging langsam auf ihn zu. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er den nächsten Angriff überlebte. Dazu war er viel zu geschwächt. Wie sollte er weiter gegen George’s rohe Gewalt ankommen? Rúnas Körper war taub, die Kehle zugeschnürt. Sie sah, wie George sich geschmeidig vom Boden abstiess und mit der Grazie eines Tänzers in die Luft sprang. Er bewegte sich extra langsam, um sie in quälerischer Absicht am Schauspiel teilhaben zu lassen. 

 Unfähig, etwas dagegen zu unternehmen, sass sie bebend auf dem kalten Boden. Gleich musste sie mitansehen, wie George Heiðars Kehle herausriss. Die weissen Krallen nach seinem Opfer ausgestreckt, die tödlichen Zähne gefletscht, hielt er direkt auf ihn zu. Heiðar hob kraftlos die Arme, um ihn abzuwehren. Das würde ihm nichts nützen. Gleich war es vorbei. 

 Sie reagierte nicht, als ein Luftzug die Rolltreppe heraufwehte und sie streifte. Er fegte in ungeheurem Tempo über den Platz, erfasste George und schleuderte ihn mehrere Meter weit weg. Ein zweiter Luftzug stob dicht an ihr vorbei und wurde zu einer kleinen schwarzgekleideten Gestalt, die sich schützend vor Heiðar stellte. Im Schein der Lampen sah sie einen Schlieren blondes Haar. Fionn und Morten waren gekommen, um sie zu retten! Rúna fand ihre Stimme wieder. „Heiðar!“ Sie musste sofort zu ihm, hatte aber keine Kraft, die unsichtbaren Fesseln zu lösen, die sie an den schwarzen Asphalt banden. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, und ihr war eiskalt. 

 Fionn hatte George so weit wie möglich von Heiðar weggeschleudert, damit Morten an ihn herankam. Der kleine Arzt drehte sich blitzschnell zum Schwerverletzten um. Heiðars Kleidung war blutgetränkt, er hielt sich nur mühsam auf den Beinen und schwankte bedrohlich. „Rúna!“ Verzweifelt schrie er ihren Namen und versuchte zu ihr hin zu stolpern. Morten fing ihn auf. „Ich bringe dich zu ihr. Dann muss ich deine Wunden behandeln.“ Der zierliche Unsterbliche lud ihn sich auf die Arme und trug ihn mühelos zur Kuppel. 

 „Heiðar! Heiðar!“ Rúna schrie in einem Fort seinen Namen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Morten den schützenden Schatten erreichte und den Verletzten behutsam neben ihr absetzte. „Rúna...“ Heiðar umfing sie mit seinem unverletzten Arm und drückte sein Gesicht in ihr zerzaustes Haar, das nicht mehr kunstvoll hochgesteckt war. Dieses miese Schwein hatte sie überall angefasst. Er wünschte sich, aufspringen zu können, um ihm auf der Stelle den Kopf abzureissen. 

 „Heiðar...“ Rúna klammerte sich schluchzend an ihn. Sie war leichenblass und bebte vor Angst und Kälte. „Hier. Du erfrierst mir sonst noch.“ Morten zog flink seine schwarze Wolljacke aus und steckte das zitternde klatschnasse Bündel hinein, nicht ohne den Reissverschluss bis oben zuzumachen. In der nächsten Sekunde öffnete er seine Arzttasche, die er im vorbeihuschen hier abgestellt hatte. „Erst mal müssen wir deine Sachen ausziehen“, informierte er mit ruhiger Stimme und begann, Heiðars zerfetztes Jackett und das blutgetränkte Hemd auseinanderzureissen, um ihn möglichst schonend davon zu befreien. Das dickflüssige Blut verklebte den Stoff mit den Wunden. Heiðar stöhnte vor Schmerz, als Morten behutsam die Überreste seines Hemdes von Arm und Schulter ablöste. Beides war übel zugerichtet. Sein Herz raste im Duett mit Rúnas Pulsschlag, der Atem ging stossweise. „Du musst still halten, damit ich die Blutungen stoppen kann“, mahnte Morten sanft, aber bestimmt. 

 Während er blitzschnell die tiefen Wunden desinfizierte und anschliessend fachgerecht verband, behielt er ständig die Kämpfenden im Auge. Wenn Fionn in arge Bedrängnis geriet, musste er ihm zu Hilfe eilen, damit sie George gemeinsam zur Strecke bringen konnten. Gleichzeitig überprüfte er die Umgebung auf sich nähernde Sterbliche. Ein halbes Ohr lauschte nach Rúnas Herzschlag, um rechtzeitig reagieren zu können, falls sie zusammenklappte. Dabei war er die Ruhe selbst, kippte etwas Jod auf ein paar Wundauflagen und wischte notdürftig die Blutspuren von Heiðars Haut. „Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen und ein Antibiotikum. Hattest du schon mal Medikamente?“ Heiðar schüttelte mühsam den Kopf. „Ich dosiere zurückhaltend, da ich nicht weiss, wie dein Organismus darauf reagiert.“ Morten zog eine Spritze auf, desinfizierte Heiðars Armbeuge und setzte die Nadel an. „Deine Haut ist ziemlich widerstandsfähig, ich kriege die Kanüle kaum in die Vene. Verzeih mir, wenn ich dir wehtun muss.“ Dank Mortens unsterblichen Kräften gelangte das Medikament doch noch an seinen Bestimmungsort. Heiðar zuckte kurz, als die Nadel endlich in seinen Arm glitt. Die ganze Zeit hielt er seine Rúna fest, das war das Wichtigste. Dass sie lebte. Sie wurde noch immer von Weinkrämpfen geschüttelt und hörte nicht mehr auf zu zittern. Er roch den feinen Blutgeruch, der von ihren Knien und ihren Händen ausging. „Es ist alles gut. Alles gut... Ich halte dich. Beruhige dich, Rúna. Es geht vorbei, gleich ist es vorbei.“ 

 George hatte nicht damit gerechnet, dass Fionn ihn aus dem Untergrund angreifen würde. „Kannst du nicht warten, bis du an der Reihe bist? Ich mag es gar nicht, wenn man mich unterbricht“, maulte er, rappelte sich blitzschnell wieder auf und ging dann wie ein Berserker auf Fionn los, der seinen Angriff mit wutglühendem Blick erwartete. „Und ich mag es nicht, wenn man meine Familie bedroht“, knurrte er mit gebleckten Zähnen und sprang hoch in die Luft, wo die beiden schonungslos aufeinanderkrachten. Sie versuchten sich gegenseitig festzunageln, die gefährlichen Kiefer schnappten ein ums andere Mal durch die Luft. Bei der Landung auf dem schwarzglänzenden Asphalt versetzte Fionn George einen gewaltigen Hieb mit dem Ellbogen, der ihn durch die Luft katapultierte. Mit wütendem Fauchen rollte George sich auf der Erde ab, sprang gleich wieder auf die Füsse und schoss erneut auf seinen Kontrahenten zu. Sie packten einander, bewegten sich in einem mörderischen Tanz über den weitläufigen Platz. George gelang es, Fionn in die Nähe der U-Bahnstation zu treiben. „Riechst du das? Ich hab ihn gebissen. Wer weiss, ob er das überlebt, du kennst meine Beisskraft.“ Fionn versuchte, sich durch die fiesen Worte nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, doch der starke Blutgeruch tat ein Übriges. Für den Bruchteil einer Sekunde liess er sich von der Sorge um seinen Sohn ablenken. George nutzte die Unachtsamkeit, liess sich fallen und griff blitzschnell nach seinen Beinen, um ihn von den Füssen zu reissen. Fionn krachte unsanft auf den Rücken und blieb in einer Pfütze liegen. Heiðars Blut stach ihn in der Nase, dazu kam der schwache Hauch von Rúnas Verletzungen. 

 „Räum schon mal deinen Sessel im Rat! Gleich findest du den endgültigen Tod, mein Freund. Sei nicht traurig, deine Lieben leisten dir dabei Gesellschaft.“ Fionn sah George’s drahtigen Körper auf sich zufliegen. Das Grossmaul wollte sich auf ihn stürzen und ihm den tödlichen Kuss verabreichen. Diesen Gefallen würde er ihm auf keinen Fall erweisen, also brachte er sich mit einer eleganten Rolle aus dem Gefahrenbereich. Er musste sich unbedingt zusammenreissen, wenn er diesen Kampf für sich entscheiden wollte. George landete auf allen Vieren in der Pfütze. Fionn schüttelte sich fauchend und stiess sich aus seiner kauernden Haltung vom Boden ab. George sprang ebenfalls auf und wollte sich nach ihm umdrehen. Bevor das gelang, krallte sich Fionn in George’s Rücken. Der versuchte nun mit allen Mitteln, die blonde Raubkatze abzuschütteln, doch Fionn liess nicht locker, fiel elegant auf die Füsse, riss George mit sich und fixierte ihn mit eisernem Griff. „Wer findet den endgültigen Tod?“, raunte er ihm ins Ohr. Der Festgehaltene mobilisierte sämtliche Kräfte, um seine nun ungeschützte Kehle von ihm abzuwenden. Vergeblich. Mit einem scharfen Fauchen, das von Genugtuung troff, schlug Fionn brutal seine Zähne in den verzweifelt zuckenden Hals. George’s Schrei hallte über den einsamen Platz. Ein gezielter Biss riss die Kehle heraus, der Schrei wurde zum hilflosen Gurgeln. Fionn spuckte den blutigen Fleischklumpen über Georges Schulter. Er fiel mit einem dumpfen Platschen in die Pfütze und blieb liegen. Der todgeweihte Unsterbliche strampelte und zappelte und versuchte, sich erfolglos dieser letzten Umarmung zu entziehen. „Verabschiede dich, es ist vorbei.“ Fionn packte George’s Kopf und vollführte eine rasche Drehbewegung. Man hörte ein hässliches Knacken, als die Halswirbel brachen und ein reissendes Geräusch, als das Haupt vom Rumpf getrennt wurde. Mit einem angewiderten Knurren schleuderte Fionn den Kopf von sich. 

 „Heiðar!“ Fionn stürzte zu seinem Sohn und liess sich vor ihm auf die Knie fallen. Er hob die blutverschmierten Hände, unterdrückte aber den Impuls, ihn an sich zu ziehen, um ihn nicht erneut mit George‘s Blut und Gestank zu besudeln. „Ich konnte die Blutungen stoppen“, beruhigte Morten. Fionns Blick fiel auf Rúna, die äusserlich nur leicht verletzt war, doch sie stand völlig neben sich, weinte haltlos und krallte sich in Heiðars gesunden Arm. Der kühle Lufthauch liess sie aufblicken. Sie sah in eine furchterregende, blutverschmierte Fratze, die mit Fionns Stimme sprach: „Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause. Ich kümmere mich um die Leiche und den Kadaver, und dann nichts wie los!“ Das schreckliche Monster verschwand wieder. 

 Fionn klemmte sich George’s Körper unter den linken Arm, klaubte nach der herausgerissenen Kehle und packte den Kopf an den Haaren. Mit der grausigen Fracht eilte er zur nahegelegenen Themse. „Verrotte, elende Kreatur!“ In hohem Bogen segelten der endgültig tote Rumpf und der eklige Fleischklumpen ins Wasser, den Kopf kickte er mit einem befreiten Knurren hinterher und sprang mit einem leisen Platschen selbst in die eisigen Fluten. Er folgte der Leiche zum Grund und beschwerte Kehle, Kopf und Körper mit grossen Steinen, um ein Auftauchen zu verhindern. Tote Unsterbliche lösten sich sehr schnell auf, aber er wollte kein Risiko eingehen. Behände stiess er sich vom Grund ab, nahm beim Auftauchen den Mund voll Themsewasser und sprang ans Ufer. Er musste noch die kleine Blutlache beseitigen, die George auf dem Asphalt hinterlassen hatte. Zum Glück war das Blut der Unsterblichen sehr dickflüssig und floss unendlich langsam, weshalb sich die Sauerei in Grenzen hielt. Fionn beugte sich über das Blut und spie das Themsewasser mit Hochdruck aus seinem Mund, um den hartnäckigen Fleck aufzulösen. Der unermüdlich prasselnde Regen half ihm dabei, die verdünnte Blutlache wegzuspülen. Dasselbe Spiel wiederholte er bei den Blutflecken von Heiðar. Es war bedeutend mehr Blut, und er musste dreimal Wasser darüber speien, bis nichts mehr zu sehen war. 

 Morten packte Heiðars Kleider und die gebrauchten Tupfer in einen dünnen Müllbeutel und prüfte ebenfalls gewissenhaft, ob noch mehr Blut zu Boden getropft war. Das war nicht der Fall, also wandte er sich dem toten Obdachlosen zu. „Verzeih bitte. Du hast diesen Tod nicht verdient.“ Er schloss behutsam die gebrochenen Augen, brachte die grotesk verdrehten Glieder in eine würdige Lage und richtete die zerlumpte Kleidung. Fionn sauste heran und brachte einen feinen Sprühregen brackiges Themsewasser mit sich. „Bring Rúna zum Wagen, sie braucht das nicht zu sehen.“ Er drückte kurz Mortens Schulter, obwohl er selbst kein Mitleid empfand mit dem toten Landstreicher. Für ihn war er bloss ein armer Kerl, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. 

 Morten kauerte sich neben Rúna und berührte ihren Arm. „Wir bringen euch jetzt nach Hause. Es wird alles gut. Bitte lass ihn los, Rúna.“ Er musste sanft ihre Hände von Heiðars Arm lösen, hob sie vorsichtig hoch und trug sie zum Wagen. 

 Fionn begrub den Obdachlosen unter einem flachen Stein. Sehr wahrscheinlich würde ihn niemand vermissen. Er benutzte den Felsen als Absprungrampe, katapultierte sich aus dem Wasser, landete elegant am Ufer und strich sich die Nässe aus dem Haar. Die Themse hatte die Blutspuren im Gesicht und auf der Kleidung grösstenteils abgewaschen. Nichts wie los zu seinem Sohn, er brauchte dringend Hilfe. 

 Heiðar versuchte aufzustehen, um Morten zu folgen, der seine Rúna davontrug, aber er hatte nicht die Kraft sich hochzustemmen, rutschte immer wieder ab. Der linke Arm hing nutzlos herunter, und die rechte Hand war allein viel zu schwach, um seinen tauben Beinen dabei zu helfen, sich aufzurichten. „Komm her, mein Sohn.“ Fionn eilte lautlos an seine Seite und zog ihn vorsichtig auf die Füsse. Mit dem linken Arm stützte er die unverletzte Seite, während er mit der freien Hand nach Mortens Tasche und dem Beutel mit den zerfetzten Kleidern langte. Heiðar wollte so schnell wie möglich zum Wagen gelangen, aber seine Beine gehorchten ihm einfach nicht. Er konnte immer bloss einen Fuss vor den anderen setzen, so als hätte er das Gehen verlernt. Ernsthaft verletzt zu sein war eine völlig neue Erfahrung. Er fühlte sich klein, schwach und ausgeliefert. 

 „Rúnas Schuh.“ Er blieb stehen und wollte sich danach bücken. Ein brennender Schmerz fuhr durch den linken Arm bis zur Schulter. „Lass mich das machen.“ Fionn angelte mit der rechten Hand nach dem Pumps, ohne die Tasche oder den Beutel loszulassen, dann hob er seinen Sohn kurzerhand auf die Arme. „Nicht...“, wehrte Heiðar mit brüchiger Stimme ab. „Auf diese Weise sind wir schneller bei Rúna“, erwiderte Fionn sanft. Heiðar akzeptierte es, wie ein kleines Kind getragen zu werden. Was blieb ihm auch anderes übrig? 

 Da Heiðar das Auto unverschlossen zurückgelassen hatte, öffnete Morten schon mal eine Tür im Fond, wo er die zitternde Rúna auf die Rückbank bettete und sich dann dicht neben sie setzte. „Mir ist kalt“, stammelte sie zähneklappernd. Ein Unsterblicher an der Seite eignete sich nicht unbedingt als Wärmespender. Morten rückte etwas von ihr ab. „Versuch ruhig zu atmen, Rúna. Gleich bist du zu Hause.“ Er hielt ihre Hand und strich sachte darüber. 

 Mit Fionns Hilfe liess sich Heiðar auf den Beifahrersitz gleiten. „Aaah, verdammt!“ Es fühlte sich an, als würden George’s Zähne noch immer in seiner Schulter stecken und die Wunde weiter aufreissen. Während er mühsam seine Körperteile sortierte und eine annähernd bequeme Sitzposition suchte, war sein Vater längst um den Wagen herumgeflitzt und warf sich klatschnass ans Steuer. Er startete den Motor, stellte die Heizung auf Höchststufe und brauste los. 

 „Erlaubst du, dass ich dein Telefon benutze? Mein Smartphone ist leider nicht mehr zu gebrauchen. Gevierteilt und ersäuft.“ Fionn langte in die Innentasche seines Jacketts und förderte einen Teil des zertrümmerten Displays zutage. Heiðar war nicht zum Lachen zumute, er brachte bloss ein angedeutetes Nicken zustande. Fionn schnappte sich Heiðars Telefon vom Armaturenbrett und wählte mit fliegendem Daumen eine Nummer. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine angenehme weibliche Stimme: „Ja? Wer spricht da?“ - „Joséphine!“ – „Fionn! Wie schön, von dir zu hören!“ Er ging nicht auf das erwartungsvolle Gurren ein, sondern antwortete in geschäftsmässigem Ton: „Bist du so freundlich und holst George’s Wagen nach Hause? Er war leider nicht mehr imstande selbst zu fahren.“ - „Hat er mal wieder einen über den Durst getrunken? Der unvernünftige Teufel!“ – „Du sagst es, mein Liebes.“ – „Mach dir keine Sorgen, ich erledige das. Wo steht der Wagen?“ – „In der Nähe des Canada Tower.“ – „Kein Problem. Es soll doch alles seine Ordnung haben.“ – „Wunderbar, vielen Dank, Joséphine.“ – „Sehen wir uns, solange du in London bist?“ – „Ich fürchte nein. Ich muss mich um meinen Sohn kümmern, er hat hohes Fieber und darf keinen Besuch empfangen.“ – „Verstehe, wie bedauerlich. Richte ihm bitte meine besten Wünsche aus. Bis bald, Fionn.“ – „Bis bald, mein Liebes, und herzlichen Dank.“ Er beendete den Anruf und steckte Heiðars Telefon ganz selbstverständlich in die eigene Tasche. 

 Obwohl Fionn sich einen Deut um die erlaubte Höchstgeschwindigkeit scherte, erschien es Heiðar, als irrten sie stundenlang durch die Londoner Strassen. Um sich von seinen Schmerzen abzulenken, lauschte er dem wilden Pochen und der keuchenden Atmung auf dem Rücksitz. Rúnas schlechte Verfassung trug nicht unbedingt dazu bei, dass er sich besser fühlte – im Gegenteil. „Bitte beeil dich. Wir müssen Rúna nach Hause bringen“, presste er schwach hervor und versuchte sich irgendwie nach ihr umzudrehen. Sie wurde in einem Fort geschüttelt, obwohl es bereits mollig warm war im Wagen. „Wir sind gleich da“, beruhigte Fionn und liess den Mercedes elegant durch die Kurven gleiten. Endlich erkannte Heiðar die vertrauten Strassenzüge von Mayfair. Da vorn war die Abzweigung, die zu Fionns Haus führte. Keine Minute später rollte der Wagen schnurrend vor das scheinbar verlassene Stadthaus. Bevor Fionn die Tür öffnete, prüfte er die Umgebung, damit niemand ihre Ankunft beobachten konnte. Um diese Uhrzeit war zum Glück auch hier nicht viel los. Die Strasse und seine Häuser lagen im Tiefschlaf. In Edwards Wohnung brannte längst kein Licht mehr. Aus seinem Schlafzimmer hörte man regelmässiges Herzpochen und leises Schnarchen. 

 „Die Luft ist rein. Bleib sitzen, ich helfe dir“, wies Fionn seinen Sohn an. Er zog ihn behutsam vom Beifahrersitz und stützte ihn über den Gehsteig und die Stufen hinauf zur Haustür. Die bebende Rúna wurde ganz einfach wieder aus dem Wagen gehoben und ins Haus getragen. Für Morten wog sie nicht mehr als ein halbes Pfund Butter, weshalb er sie auch im Aufzug nicht absetzte. Heiðar war im Moment zu sehr mit seinen eigenen Schmerzen beschäftigt, um etwas dagegen zu haben. Er beschränkte sich darauf, ganz sachte ihre aufgeschrammte Hand festzuhalten, bis sie oben angekommen waren. 

 Morten brachte Rúna ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und zog ihr den zweiten Schuh aus. Fionn half Heiðar, die restlichen Kleider auszuziehen, dann ging er ins Bad, um einen feuchten Waschlappen zu holen. „Zeig her, ich möchte das Blut abwaschen.“ Heiðar hatte keine Kraft, sich gegen die Fürsorge zu wehren, und liess zu, dass sein Vater gewissenhaft über Brust, Rücken und Unterarm strich, bis alle Spuren getilgt waren. Dabei passte er auf, die weissen Verbände auf keinen Fall nass zu machen. „Ich bringe dir ein Glas Blut.“ Fionn verschwand in Richtung Küche. Im Handumdrehen war er zurück und hielt ihm ein grosses Glas erwärmtes A Positiv unter die Nase. „Nicht, wenn Rúna dabei zusieht.“ Fionn blieb unerbittlich: „Ich diskutiere nicht mit dir. Du brauchst es, um den Blutverlust auszugleichen und damit deine Verletzungen schneller heilen.“ Heiðar gehorchte seufzend und öffnete den Mund, damit Fionn ihm das Blut schluckweise verabreichen konnte. Rúna kriegte es nur am Rande mit, es spielte keine Rolle. Hauptsache Heiðar war bei ihr, Hauptsache er lebte. 

 „Ich muss deine nassen Sachen ausziehen. Erlaubst du?“ Morten fasste nach dem zerrissenen Saum des Strickkleids und zog ihr das schmutzige Teil über den Kopf. Die kühlen Hände versuchten, sie dabei möglichst nicht zu berühren. Sie hörte ein warnendes Knurren. Morten liess sich nicht provozieren, erwiderte ungerührt Heiðars scharfen Blick und fuhr fort sie auszuziehen. Als er vorsichtig die zerrissenen klebrigen Strümpfe von ihren Beinen rollte, fühlte sie ein unangenehmes Brennen an den Knien. Die sanften Hände hoben ihren Kopf leicht an und lösten geschickt ihr Haar. Morten vergass auch nicht, ihr die Uhr und den Schmuck abzunehmen. Heiðar wandte immer wieder den Kopf, um alles genau mitverfolgen zu können, obwohl er dabei schreckliche Schmerzen litt. „Trink erst dein Blut. Morten tut bloss seine Pflicht. Er wird sie nicht auf unangebrachte Weise berühren“, beschwichtigte Fionn und fasste ihn mit Nachdruck am Kinn, um ihn zum Weitertrinken zu bewegen. Er gehorchte und leerte das Glas mit drei Schlucken. Es half tatsächlich, allmählich kehrten seine Kräfte zurück. Die wiedergewonnene Stärke liess allerdings auch den Hass auf Rúnas Peiniger auflodern. Sie hatte mehrere dunkelrote Flecke an den Armen und einen hässlichen Bluterguss am Oberschenkel, davon ausgehend einen langen Kratzer, der bis zum Knie reichte, und die Schürfwunden vom Sturz auf den Asphalt. Er wollte sie an sich ziehen, um die Verletzungen und diesen ekelhaften Geruch, den George auf ihrem Körper hinterlassen hatte, wegzustreicheln. 

 „Den Kratzer und die Schürfungen desinfiziere ich. Für die Hämatome habe ich eine Salbe, die kühlt und den Heilungsprozess beschleunigt“, informierte Morten ruhig, während er in seiner Tasche kramte. „Möchtest du, dass ich die Schürfwunden abdecke?“ Heiðar schüttelte entschieden den Kopf, was ihm gleich wieder höllische Schmerzen in der aufgerissenen Schulter bescherte. Der feine Blutgeruch würde ihn heute Nacht auf keinen Fall verführen. Nicht nachdem er seine Rúna beinahe verloren hätte. 

 Sie verzog leicht das Gesicht, als Morten Jod auf die roten Spuren an Knien und Handballen tupfte. Danach griff er zu einer weissen Tube und drückte etwas Salbe heraus. Sie bekam noch mehr Gänsehaut und schüttelte sich, als die kalten Hände die kühlende Crème auf Arme und Oberschenkel auftrugen. „Gleich kannst du schlafen.“ Er schraubte blitzschnell den Deckel auf die Tube und legte sie auf den Ablagetisch. „Darf ich dich auf die Seite drehen?“ Die Frage war wohl eher an Heiðar gerichtet, der alles mit Argusaugen verfolgte. Morten wartete keine Antwort ab, sondern fasste sie an Schulter und Hüfte und brachte sie behutsam in Seitenlage. Als er sich noch weiter zu ihr hinunterbeugte, sah sie deutlich das flüssige Gold in seinen braunen Augen, das vom milden Licht der Nachttischlampe reflektiert wurde. „Verzeihung.“ Eine kalte Hand fuhr zum Verschluss ihres BH’s. Die eisige Berührung am Rücken liess sie erschauern. Heiðar knurrte schon wieder. Das schwarze Spitzen-Ding wurde aufgehakt und blitzschnell abgestreift. Morten musste selbst ein wütendes Knurren unterdrücken, als er den roten Schatten an ihrer linken Brust bemerkte. Heiðar konnte es zum Glück nicht sehen, das brauchte man ihm nicht auch noch zuzumuten. 

 „Hast du ihren Pyjama?“ Fionn streckte ihn Morten entgegen, vermied es dabei, auf Rúnas Brüste zu blicken. Sekunden später hatte Morten sie in ihren Schlafanzug gesteckt. „Ihre Füsse sind eiskalt. Sie braucht dicke Socken und wenn möglich eine Wärmflasche.“ – „Ich kümmere mich darum. Im Wirtschaftsraum liegt eine alte Wärmflasche, die ich einst für Kristín gekauft habe“, erwiderte Fionn. Er holte erst ein Paar dicke Wollsocken aus dem Ankleideraum und reichte sie Morten, dann flitzte er in die Küche, um den Wasserkocher in Betrieb zu setzen, eilte zum Wirtschaftsraum, wo er zielgerichtet einen der Einbauschränke öffnete und ins oberste Regal fasste, wo die besagte Wärmflasche lag. Der weiche Stoffbezug trug noch immer einen Hauch von Kristíns Duft. Zurück in der Küche prüfte er mit dem Zeigefinger die Temperatur im Kocher. 70 Grad Celsius reichten, also füllte er das warme Wasser in die Flasche und verschraubte sie sorgfältig, sauste dann wieder ins Schlafzimmer, wo Morten die Hand nach dem Wärmespender ausstreckte. „Danke, Fionn.“ Das rote Gummiding wurde an der Seite der Fröstelnden platziert. Heiðar rückte die Wärmflasche mit der gesunden Hand etwas zurecht. Er fühlte sich schwach und nutzlos, konnte im Moment nichts tun, damit es Rúna etwas besser ging. 

 „Ich muss mich umziehen, bis gleich.“ Fionn klaubte Heiðars Telefon aus der Jackentasche und legte es auf den Ablagetisch. Nach einem prüfenden Blick auf seinen Sohn ging er in sein Schlafzimmer hinüber und riss sich die durchnässten Sachen vom Leib. Der dunkelgraue Anzug war völlig runiert, also in den Müll damit. Unter der eiskalten Dusche versuchte er wieder ins Gleichgewicht zu finden. Er gestattete sich einen Moment der Schwäche, lehnte seine Stirn an die schwarz-glänzenden Fliesen der Duschkabine und schloss die Augen. Um ein Haar hätte er heute seinen Sohn verloren. Das Liebste und Bedeutendste, was er besass. Eine silberne Träne löste sich, vermischte sich mit dem fliessenden Wasser und wurde weggespült. Fionn durfte nicht länger damit hadern. Es war ihm gelungen, Rúna und Heiðar zu retten. Sie lebten, waren in Sicherheit, das allein zählte. Er griff zum Duschgel, um sich den Geruch des tödlichen Kampfes gründlich abzuwaschen, dabei lauschte er aufmerksam den Vorgängen im Zimmer von Heiðar und Rúna. 

 „Ich gebe dir etwas, damit du schlafen kannst“, informierte Morten, suchte sich eine Einwegspritze, eine Nadel und eine gläserne Ampulle zusammen, um eine Beruhigungsspritze vorzubereiten. Die schlotternde Rúna fühlte wieder den Griff seiner kalten Hände, die den Pyjamaärmel hochschoben und ihre Armbeuge desinfizierten. Den Einstich spürte sie hingegen kaum, nur ein leichtes Brennen, als das Medikament in die Vene gedrückt wurde. Die Bettdecke, die über sie gebreitet wurde, fühlte sich erst unangenehm kalt an, bis die Daunen ihre wärmenden Eigenschaften entfalteten. Sie schlang die Arme um die Wärmflasche, um endlich das Frösteln in den Griff zu kriegen. Heiðar liess sich von Morten dabei helfen, zu ihr unter die Decke zu schlüpfen. Er stöhnte leise und liess es wieder kühler werden, als er sich neben sie legte. Das Licht erlosch. 

 Rúna spürte, wie sie allmählich ruhig wurde. Mit einem Mal fühlte sie sich leicht und warm, glitt sanft in den Schlaf. Heiðar fand nicht so schnell zur Ruhe. Das Adrenalin, das nach dem Kampf durch seinen Körper rauschte, hielt ihn wach. Er konnte jetzt unmöglich schlafen, schliesslich musste er seine Gefährtin beschützen! Morten versuchte ihn zu beruhigen: „Es ist vorbei, du solltest etwas schlafen.“ Fionn kam lautlos ins Zimmer. Er war barfuss, trug Jeans und T-Shirt. Morten überliess ihm seinen Platz, räumte seine Sachen zusammen und zog sich diskret zurück. „Ich kümmere mich um die Filmaufnahmen in den U-Bahn-Tunnels und an der Canary Wharf“, bot er an. „Danke, Morten.“ Fionn gelang der Anflug eines Lächelns, dann war Morten auch schon verschwunden. 

 Heiðars blasses Gesicht war gezeichnet von den schrecklichen Ereignissen dieser Nacht. Fionn fühlte sich schuldig, weil er die beiden allein ausgehen liess. Er hätte ständig auf sie aufpassen müssen. Wie konnte er ahnen, dass George seine verantwortungsvolle Position missbrauchte? Derjenige, der die Blutlieferungen koordinierte, wusste immer genau, wo sich die einzelnen Mitglieder aufhielten. 

 Er wollte diese Aufgabe in nächster Zeit selbst übernehmen, bis ein absolut vertrauenswürdiger Ersatz gefunden war. Ein leises Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Heiðar versuchte, noch etwas näher an Rúna heranzurücken. Mühsam robbte er auf der unverletzten Seite über das Laken. Die ungelenke Bewegung erreichte die linke Schulter und erinnerte ihn an die tiefe Bisswunde. Fionn streckte seine Hand nach den dunklen Locken aus und strich fürsorglich darüber. „Ich werde Wache halten. Versuch ein wenig zu ruhen.“ – „Ich muss auf Rúna aufpassen“, wehrte Heiðar ab. Fionn beugte sich zu ihm hinunter: „Überlass es mir, euch zu beschützen. Ihr seid in Sicherheit, schlaf, mein Sohn.“ Der silberne Schimmer senkte sich tief in Heiðars Blick und liess ihn ruhiger werden, bis er schliesslich aufgab und die Augen schloss. 

 Fionn hatte dafür gesorgt, dass er das Erlebte nicht im Traum verarbeiten konnte. Es wäre viel zu gefährlich, mit Rúna an seiner Seite. Nicht auszudenken, wenn er im Schlaf den Kampf fortsetzen wollte. Die beiden lagen praktisch reglos unter der Daunendecke. Für einmal nicht engumschlungen, aber immerhin ganz nah beieinander. Rúnas Herz schlug doppelt so schnell wie das von Heiðar, und sie brauchte auch doppelt soviele Atemzüge, um in den Tiefschlaf zu gelangen. 

 Er zog sich in den Ankleideraum zurück und nahm sein zweites Telefon zur Hand. Ein halbes Klingeln, dann wurde der Anruf entgegengenommen. „Fionn, mein Freund. Was verschafft mir die Ehre?“ Er kam gleich zur Sache, wenn auch verschlüsselt: „Guten Abend, Gabriel. Ich muss dir leider mitteilen, dass unser lieber Freund George heute Nacht gestorben ist. Sein jahrelanges Leiden hat nun ein Ende. Ich konnte bei ihm sein, als er von uns ging. Mein Sohn und seine Freundin erhielten zudem Gelegenheit, ihn kurz vor seinem Tod kennenzulernen. Es war sehr schmerzlich für die beiden, ihn in so schlechter Verfassung zu erleben.“ – „Wie traurig. Ich wünschte, ich wäre ebenfalls an seiner Seite gewesen. Schön, dass Victor ihn kennenlernen durfte.“ – „Nicht Victor. Ich spreche von meinem jüngeren Sohn Heiðar. Er stammt aus meiner Verbindung mit Kristín. Ich werde ihn dir demnächst vorstellen, dann kann er dir von seinem Zusammentreffen mit George erzählen. Es ist ihm sehr nahe gegangen. Ich mache mir etwas Sorgen um ihn und seine Freundin. Die beiden sind sehr sensibel, hoffentlich kommen sie gut darüber hinweg.“ Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment still, bis Gabriel seine Fassung wiedererlangt hatte. „Das solltest du unbedingt tun. Ich brenne darauf, deinem Sohn vorgestellt zu werden. Besucht uns sobald als möglich, seine Freundin ist selbstverständlich ebenso herzlich willkommen.“ – „Da ist noch etwas“, fuhr Fionn fort. „Stellan war in den letzten Tagen ständig an George’s Seite. Seinen selbstlosen Einsatz sollten wir entsprechend würdigen. Er hat es verdient.“ – „Selbstverständlich. Ich nehme gleich Kontakt zu ihm auf, um mich bei ihm zu bedanken. Wir sollten ihn einladen, wenn ihr uns besucht. Dann können wir alle gemeinsam unserem lieben verstorbenen Freund gedenken.“ – „Sehr schön, eine wunderbare Idee. Lass mich wissen, wann Stellan vorbeikommen möchte. Gute Nacht Gabriel.“ – „Gute Nacht, mein Freund. Du hörst von mir.“ 






Ein neuer Morgen

 Um sie herum eiskalte Stille. Sie stand irgendwo in völliger Dunkelheit. „Heiss das Himmelreich willkommen!“ Hinter sich hörte sie ein hässliches Knacken, und wie ein lebloser Körper zu Boden sackte. George hatte den armen obdachlosen Mann getötet. Sie wurde zu Boden gestossen, fiel in eine klamme, stinkende Pfütze. Ihre Hände tasteten suchend durch die Dunkelheit und stiessen auf den leblosen Körper. Rúna zuckte angewidert zurück. Die Panik legte sich noch etwas enger um ihren Brustkorb und liess sie keuchen. Plötzlich flammte helles Licht auf. Sie blickte direkt in die gebrochenen Augen des Toten. Im Traum erhielt der Obdachlose ein Gesicht. Eine leichenblasse, von Schmerz verzerrte Fratze, den Mund zu einem verzweifelten letzten Schrei geformt, der tote Blick anklagend und kalt. Sie musste sich mit ganzer Kraft von dem schrecklichen Anblick losreissen. Irgendwo, weit entfernt, wurde gekämpft. Sie hörte wütendes Knurren und Fauchen, und Körper, die krachend zusammenprallten. Einer der Körper wurde in ihre Richtung katapultiert, schlug heftig auf dem harten Boden auf und blieb liegen. 

 „Heiðar!“ Er lag schwerverletzt in seinem Blut, versuchte immer wieder aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. In seine Augen trat ein Ausdruck von Hoffnungslosigkeit. Er gab auf. Sie sah, wie George mit gebleckten Zähnen auf ihren Gefährten zuflog, um ihn zu töten. Sie schrie, liess ihre ganze Panik entweichen und begann unkontrolliert zu zittern. Fühlte endlich, wie eine kaltglühende Hand sie aus diesem furchtbaren Traum herauszog. „Beruhige dich, meine Liebe. Du bist in Sicherheit.“ Keuchend und schweissgebadet riss sie die Augen auf. Es war bereits hell im Zimmer. Die rettende Hand hielt ihren rechten Arm fest, dort wo der Pyjamaärmel hochgerutscht war. „Es war ein böser Traum. Ich bin bei dir.“ Die beruhigende Stimme gehörte Fionn, ebenso die streichelnde Hand, die ein sanftes Glühen auf der schweissnassen Haut hinterliess. Er stand an ihrem Bett und blickte besorgt auf sie herab. Sie fuhr abrupt hoch, entzog ihm den Arm und warf die Bettdecke von sich. Ihr Blick fiel auf den leeren Platz an ihrer Seite. „Heiðar!“ – „Er ist im Bad. Morten sieht sich seine Wunden an.“ Sie sprang an Fionn vorbei aus dem Bett. Durch die plötzliche Bewegung wurde ihr schwarz vor Augen, und sie drohte hinzufallen. Er fing sie rechtzeitig auf, hielt wieder ihren Arm fest und stützte ihren Rücken, strich dabei über den Stoff des Pyjamas. „Immer langsam, meine Liebe. Du hast zehn Stunden geschlafen, dein Kreislauf braucht etwas Zeit.“ Sie schüttelte sich, noch immer tanzten grellweisse Lichtpunkte vor ihren Augen. Einmal tief durchatmen, die Schultern gestrafft, jetzt ging es wieder. „Lass mich, ich muss zu ihm.“ – „Warte einen Moment.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Du sollst vergessen, dass letzte Nacht ein Mensch sterben musste. Was immer du in diesem Zusammenhang gesehen oder gehört hast, es ist nicht geschehen.“ Sein Blick löste sich wieder, er strich noch einmal über ihre Schulter. Sie entzog sich dem leichten Griff der kaltglühenden Hände und beeilte sich, ins Bad zu gelangen. Fionn blieb reglos neben dem verlassenen Bett stehen und blickte ihr hinterher. 

 Heiðar sass mit leerem Blick auf der Umrandung der ovalen Badewanne. Oberkörper und Arme waren mit unzähligen blau-grünen Flecken übersäht. Wie seine Beine aussahen, konnte sie bloss erahnen, da er seine schwarze Jogginghose trug. Morten war dabei, den Verband an der Schulter abzunehmen. „Guten Morgen, Rúna. Wie geht es dir?“, begrüsste er sie freundlich lächelnd. „Es geht schon, danke.“ 

 Heiðar streckte den gesunden Arm nach ihr aus. In die Leere des Blicks mischte sich tiefer Schmerz, der aber nicht von seinen Verletzungen herrührte. Rúna war in zwei Schritten bei ihm. Ob auch ihr das Grauen der letzten Nacht so deutlich ins Gesicht geschrieben stand? 

 Er zog sie wortlos an sich und vergrub den Schmerz in den wirren Locken. Ihr Haar und ihre Haut trugen noch immer George’s unerträglichen Geruch. Sie hatte geschwitzt, was den verhassten Duft noch stechender erscheinen liess. Dennoch war es tröstlich, ihren warmen Körper zu spüren, der sich liebevoll an ihn schmiegte. Rúna beugte sich etwas vor, um die Bisswunden an der Schulter anzusehen. Mehrere Hautschichten waren zerfetzt, im blutigen Fleisch sah sie etwas Weisses aufblitzen. Sie fühlte Übelkeit aufsteigen und war froh, dass Morten die Verletzung nicht kommentierte. Es war leichter, nicht darüber nachzudenken, was George’s kräftige Kiefer mit Heiðars Schulter angestellt hatten. Bestimmt blieben Narben zurück, die ihn für immer an diesen grauenhaften Kampf auf Leben und Tod erinnerten. Die Bisswunde am Unterarm war nicht ganz so tief, sah aber ebenfalls hässlich aus. In Rúnas Übelkeit mischten sich Tränen der Wut. Wie konnte jemand, egal ob Mensch oder Unsterblicher, so grausam und hasserfüllt sein? Sie kannten noch nicht einmal den Grund dafür! Gab es überhaupt einen? Taten gewisse Unsterbliche so etwas zum Spass, weil ihnen die Unsterblichkeit keine Zerstreuung mehr bot? 

 „Es sieht erstaunlich gut aus, wenn man die Schwere der Verletzungen bedenkt. Die lädierten Gefässe haben sich bereits weitgehend regeneriert, und die durchtrennten Nerven und Muskelstränge scheinen ohne bleibende Schäden zusammenzuwachsen. Du wirst deinen Arm wieder ganz normal gebrauchen können. Um George’s Geruch vollständig zu eliminieren, sollten die Wunden saubergeleckt werden. Wenn du erlaubst, kümmere ich mich um die Wunde an der Schulter, den Arm kannst du selbst säubern.“ Rúna verzog angeekelt das Gesicht, was Morten nicht entging. „Es wird den Heilungsprozess beschleunigen. Auf diese Weise sollten die Wunden in wenigen Tagen geschlossen sein.“ 

 Heiðar tauchte wortlos aus Rúnas Locken hervor, hob den verletzten Arm und begann die Wunde zu lecken. Er zuckte zusammen und in seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Ekel. „Verzeihung, das wird etwas wehtun“, warnte Morten, bevor er sich über die aufgerissene Schulter hermachte. Heiðars Oberkörper verkrampfte sich vor Schmerz, und er stiess ein tiefes Knurren hervor, während er weiter seinen Arm leckte. 

 Rúna wollte eigentlich lieber nicht hinsehen, linste dann aber doch neugierig zu Morten hinüber. Mit erstaunlich starken Armen hielt er den schmerzerstarrten Körper fest. Seine blassrosa Zunge fuhr gründlich bis in die kleinsten Winkel der tiefen Wunde. Seltsamerweise fand sie das nicht mal besonders eklig. Der kleine Morten wirkte wie eine fürsorgliche Löwenmutter, die ein zu gross geratenes Jungtier sauberleckte. 

 Die Wunde am Arm roch nicht länger nach dem verhassten Kontrahenten, also vergrub Heiðar erneut sein Gesicht in Rúnas Haar und strich mit der gesunden Hand in einem Fort mechanisch über ihren Rücken. 

 Morten richtete sich wieder auf und machte sich daran, die Verletzungen blitzschnell zu verbinden. „Ich gebe dir noch eine Spritze. Du scheinst das Antibiotikum gut zu vertragen. Ob du es tatsächlich brauchst und ob es zur Heilung beiträgt, kann ich leider nicht wirklich abschätzen. Zur Sicherheit möchte ich es heute und morgen verabreichen. Bist du einverstanden?“ Heiðar nickte schwach. „Was ist mit dem Schmerzmittel? Hast du das Gefühl, es wirkt?“ Er zuckte bloss mit der gesunden Schulter, sprach weiter kein Wort. „Du kriegst heute ein Schmerzmittel, morgen sehen wir weiter“, entschied Morten und bereitete die Injektion vor. Die Armbeuge wurde mit einem Tupfer abgerieben, dann griff Morten zur Spritze und setzte sie an die Vene. „Tut mir leid. Ich fürchte, ich muss mir erst andere Nadeln besorgen.“ Heiðar verzog keine Miene, obwohl Morten sehr viel Kraft aufwenden musste, um durch die Haut stechen zu können. Der kleine Pieks war nichts im Vergleich zur unsterblichen Wundbehandlung. 

 „Hoffentlich bricht die Nadel nicht ab“, dachte Rúna besorgt. Wie scharf mussten wohl George’s Zähne gewesen sein, wenn er Heiðar damit so übel zugerichtet hatte? Sie schauderte. „Das war’s auch schon.“ Morten tätschelte mitfühlend Heiðars linken Oberarm, dann packte er flink seine Instrumente zusammen, schmiss die blutgetränkten Verbände und die Tupfer in den Mülleimer und wusch sich gründlich die Hände. „Hier ist Wundsalbe für deine Schürfungen. Die Salbe für die Prellungen liegt auf dem Nachttisch.“ Er reichte Rúna eine rote Tube. „Danke, für alles.“ Sie versuchte ein Lächeln, das er erwiderte. „Ich lasse euch jetzt allein. Ruft einfach, falls ihr mich braucht.“ Ein freundliches Nicken, und schon war er verschwunden. 

 „Ich muss aufs Klo und unter die Dusche.“ Rúna löste sich von Heiðar und stand auf. Sie holte sich die Salbe vom Ablagetisch im Schlafzimmer und ein T-Shirt, saubere Unterwäsche und eine Jogginghose aus dem Ankleideraum. Heiðar hatte das Bad ebenfalls verlassen. Er stand schweigend am Schlafzimmerfenster und blickte in den Londoner Nebel hinaus. 

 Zurück im Bad streifte sie die dicken Socken ab und zog sich den Pyjama aus. Darunter trug sie den schwarzen Slip. Wie gut, dass Morten ihr den nicht auch ausgezogen hatte. Sie stieg in die Duschkabine und stellte sich in den warmen Regen. Das mit Chlor versetzte Wasser brannte auf der verletzten Haut, dennoch blieb sie lange unter dem prasselnden Strahl, wusch sich gründlich die Haare und seifte sich überall ein, um das Erlebte abzuwaschen. Sie fühlte sich beschmutzt durch George’s Hände, versuchte verzweifelt, die roten und blauen Flecke wegzurubbeln. Es ging nicht, sie musste kapitulieren, drehte den Hahn zu und stieg aus der Dusche. Sie war froh, dass Heiðar sie allein liess. Bestimmt würde er sich noch schlechter fühlen, wenn er ihre Verletzungen sah. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, cremte sie ihre Blessuren ein und zog sich dann die bequemen Sachen über. Sie wollte heute auf gar keinen Fall das Haus verlassen, hier in Fionns Wohnung fühlte sie sich sicher. Rúna öffnete die Badezimmertür und trat wieder ins Schlafzimmer. Heiðar stand noch immer reglos am Fenster und sah hinaus. Die weissen Verbände hoben sich deutlich von der blassen Haut ab. Sie trat von hinten an ihn heran, schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn leicht zwischen die Schulterblätter. Er drehte sich zu ihr um und erwiderte die Umarmung. So hielten sie einander eine Weile fest. „Wir sollten frühstücken“, schlug sie vor. Er nickte stumm und holte sich ein T-Shirt aus dem Ankleideraum, bevor sie in die Küche rüber gingen. 

 Sie setzten sich an den reichlich gedeckten Tisch. „Möchtest du Kaffee?“ Sie hielt abwartend die gläserne Kanne über seinen Becher. Wieder nur ein schwaches Nicken. Sein Blick war starr auf die Schüssel mit Müsli gerichtet, als würde er in der gesunden Pampe eine Antwort finden auf die furchtbaren Ereignisse der letzten Nacht. Sie legte ihre schmale Hand auf seinen Arm und versuchte, ihn ins Jetzt zurückzuholen. Er fühlte die warme Berührung, die er beinahe für immer verloren hätte, doch er konnte sie nicht erwidern. Rúna strich noch einmal sanft über die dunklen Härchen auf seinem Unterarm, überliess ihn dann seinen Gedanken. Er war zu weit weg, sie konnte ihn im Moment nicht erreichen, musste ihm etwas Zeit lassen. Obwohl sie keinen Hunger hatte, nahm sie sich eine Scheibe Toast, schmierte Butter und Orangenmarmelade darauf und zwang sich, davon abzubeissen. Heiðar nahm sich ein Beispiel an ihr, schöpfte etwas von dem Müsli in seinen Teller und löffelte schweigend. Dazwischen spülten sie mit Kaffee nach, sprachen aber kein Wort. Er war froh, dass sie ihn nicht drängte. Im Moment war er nicht in der Lage, seine Qual in Worte zu fassen. 

 Sie hörten irgendwann auf zu essen, wussten nicht, ob sie satt waren, aber der Kaffee war alle. Wie üblich räumten sie gemeinsam die Küche auf. Ein kleines Stück Normalität, bloss lachten und scherzten sie heute nicht. Heiðar versuchte an diesem Morgen keinen Wettbewerb daraus zu machen, wer sein Geschirr als Erster in die Spülmaschine gestellt hatte oder wem es gelang, sich die Milch zu schnappen, um sie mit Schwung im Kühlschrank verschwinden zu lassen. Er schlang nicht übermütig die Arme um sie, als sie am Spültrog stand, um den Kaffeefilter abzuwaschen. 

 Als es nichts mehr zu tun gab, suchten sie die Normalität im Wohnzimmer, setzten sich - noch immer sprachlos - auf eines der Sofas. Rúna griff vorsichtig nach seiner Hand und hoffte vergeblich, dass er sie ansah. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem dunklen Nussbaumparkett und den mikrofeinen Staubkörnern, die sich darauf niedergelassen hatten. Fionn betrat den Raum und setzte sich lautlos zu ihnen. 

 „Warum? Warum hat er das getan?“, brach Rúna das lähmende Schweigen. Heiðar hob den Kopf, sah durch seinen Vater hindurch, der voller Besorgnis den Schmerz der beiden musterte. Er musste ihnen eine Erklärung geben: „Ich denke auch die ganze Zeit darüber nach. George hegte seit vielen Jahren den Wunsch, ein Mitglied des Rates zu werden. Er versuchte sich deshalb, auf jede erdenkliche Weise bei unserem Vorsitzenden anzubiedern, was dieser nicht besonders schätzte. Ich gab ihm einmal den Rat, sich etwas zurückzuhalten, um den Vorsitzenden nicht unnötig zu verstimmen. Doch wir waren nicht verfeindet, falls ihr das denkt. George und ich waren wohl in gewisser Weise Konkurrenten, was die Position innerhalb der Gesellschaft angeht. Als es darum ging, wer die Leitung über die Blutbanken innehaben sollte, habe ich das Rennen gemacht. Die ganze Sache lief sauber und geordnet ab, es gab keinen Anlass anzunehmen, dass er mich deswegen hasste. Zum Ausgleich habe ich ihm damals die Koordination der Spenderblutlieferungen übertragen. George nutzte die Möglichkeit, sich zu profilieren, indem er seine Aufgabe immer tadellos erledigte. Vor zwei Jahren bewarb er sich einmal mehr um eine Mitgliedschaft im Rat, die Wahl fiel jedoch auf Morten. Vermutlich kam George mit dieser erneuten Enttäuschung nicht zurecht und steigerte sich allmählich in seinen Hass hinein. Vielleicht machte er mich für sein vermeintliches Scheitern verantwortlich, obwohl wir nie grössere Probleme miteinander hatten. Denkbar wäre auch, dass er plante, sämtliche Mitglieder des Rates zu töten. Ich hatte vielleicht das Pech, der erste zu sein. Nachdem er entdeckte, dass ich eine Familie habe, wollte er mich wohl zusätzlich quälen, indem er euch in seinen Racheakt miteinbezog.“ 

 „Ich konnte es nicht verhindern! Das macht mich fertig! Ich bin viel zu schwach und werde sie niemals richtig beschützen können!“, brach es aus Heiðar hervor. Verzweifelt barg er den Kopf in den Händen. „Schhh. Du darfst so was nicht sagen.“ Rúna nahm ihn in den Arm, achtete darauf, seine Verletzungen nicht zu berühren, um ihm nicht weh zu tun. Fionn streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus und fasste an seine gesunde Schulter. „Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen. George war ein starker, kampferprobter Gegner, selbst ich hatte etwas Mühe mit ihm. Du hast nicht gezögert, dich ihm entgegenzustellen, obwohl du wusstest, dass es aussichtslos ist. Ich bin sehr stolz auf dich Heiðar, du hast tapfer gekämpft. Indem du durchgehalten hast, bis wir vor Ort waren, hast du Rúna sehr wohl beschützt. Dies war eine aussergewöhnliche Situation, mit der niemand gerechnet hat. Denk bitte ja nicht, dass alle Unsterblichen sich ständig nach dem Leben trachten. Es ist lange her, dass ich so etwas erlebt habe. Ich denke, ihr werdet nie mehr in eine ähnliche Gefahr geraten.“ – „Warum bin ich bloss ein schwaches Halbwesen?“ - „Es hat keinen Sinn, damit zu hadern. Deine sterbliche Seite hat viele Vorteile: Im täglichen Leben kannst du Rúna besser beschützen, als ich es könnte. Du verstehst ihre Bedürfnisse und lässt ihr genügend Freiraum. Ich an deiner Stelle würde jeden in Stücke reissen, der sie belästigt. Nicht sehr förderlich für eine Beziehung.“ 

 Rúna schauderte. Fionn würde tatsächlich nicht zögern, für sie zu töten. Sie dachte darüber nach, welche Macht ihr das verlieh, erinnerte sich an seinen Vorschlag, mit Sigrið auszugehen, und war jetzt absolut überzeugt, dass er Heiðars Ex-Freundin getötet hätte. 

 Heiðar schien durch Fionns Worte etwas versöhnt, er wirkte nun nicht mehr so niedergeschlagen. „Was geschieht mit diesem schwedischen Unsterblichen?“ Fionn hob eine Augenbraue. „Ich habe gleich letzte Nacht beim Vorsitzenden einen Antrag gestellt, ihn vor den Rat zu bringen und zur Verantwortung zu ziehen. Der Vorsitzende hat dem entsprochen und umgehend ein Mitglied ausgesandt, um Stellans Verfolgung aufzunehmen. Stellan wurde in den letzten Jahren bereits zweimal vom Rat befragt, weil er oft unnötige Risiken eingeht und dadurch alle Unsterblichen in Gefahr bringt. George hat in beiden Fällen für ihn ausgesagt, deshalb konnten wir ihn nicht bestrafen. Das ist wohl der Grund, weshalb Stellan George in dieser Sache behilflich sein musste oder wollte. Leider war es notwendig, dem Vorsitzenden von euch zu erzählen und auch davon, was euch angetan wurde. Falls Stellan überlebt und sich vor dem Rat verantworten muss, erwartet man von euch eine Aussage. 

 „Nein! Ich lasse nicht zu, dass Rúna sich dem Rat stellen muss! Es ist zu gefährlich, ich gehe allein“, schnaubte Heiðar. „Der Rat hat eine gewisse Vorbild-Funktion, wir sind alle sehr zivilisiert. Du wirst gleich zu Beginn der Anhörung deinen Anspruch auf Rúna erklären, somit ist sie geschützt“, besänftigte Fionn. Rúna strich ihrem Gefährten beruhigend über den Rücken. „Ich möchte auf jeden Fall meine Aussage machen, damit so etwas nie wieder geschieht. Mir passiert schon nichts, ihr seid ja dabei. Es ist in Ordnung, wenn du deinen Anspruch erklärst. Weil... nach den Ereignissen der letzten Nacht, finde ich das gar nicht mehr so blöd, es wird mich zusätzlich schützen.“ 

 Er nickte, blieb aber skeptisch. Heiðar wollte am liebsten nichts mehr zu tun haben mit dem ganzen Vampir-Mist, der sie fast das Leben gekostet hatte. Wäre er ein Mensch, dann würde er vielleicht über Rückenschmerzen klagen oder sich über die ersten grauen Haare ärgern, anstatt unsterbliche Bisse auszukurieren. Womöglich hätten sie einen dummen Streit darüber, wer mit dem Abwasch an der Reihe war oder weil Rúna sich über seine Schlampigkeit nervte. Heiðar sehnte sich zurück nach dem jahrelangen „Mensch spielen“ und konnte es kaum erwarten, wieder in Island zu sein. Fionns Worte rissen ihn aus seinen Gedanken: „Solange Stellan nicht gefasst ist, muss Rúna beschützt werden. Wir wissen nicht, welche Rolle er in George’s grausamem Spiel innehatte, ob er womöglich weiterhin plant uns anzugreifen. Morten reist morgen mit uns nach Island, somit sind wir zu Dritt und können uns abwechseln. Rúna, du solltest deine Arbeit aufgeben. Willst du nicht im Herbst ein Studium aufnehmen?“ 

 Sie blies genervt die Backen auf, stiess geräuschvoll die Luft aus und verdrehte die Augen. „Nein, das kommt nicht in Frage. Ich liebe meinen Job und brauche gerade jetzt diese Ablenkung, die mir die Arbeit verschafft. Ausserdem kann ich es mir nicht leisten, zu Hause rumzusitzen.“ - „Meine liebe Rúna, du weisst, dass wir für dich sorgen. Um finanzielle Dinge brauchst du dich nicht zu kümmern. Es wäre einfacher, auf dich aufzupassen, wenn du nicht mehr zur Arbeit gehst. Du kannst auch nicht mehr zurück in deine Wohnung. Wir wollen auf keinen Fall die beiden jungen Männer in Gefahr bringen, das verstehst du hoffentlich. In den ersten Tagen wird es wohl etwas eng werden in Heiðars Wohnung, aber der Umbau des Hauses ist bald abgeschlossen. Ich denke, dass wir spätestens Mitte Januar einziehen können.“ - „Nein, ich gebe meine Arbeit nicht auf, vergiss es. Stellan wagt es bestimmt nicht, mich in der Buchhandlung anzugreifen, dort bin ich relativ sicher. Ausserdem liegt Heiðars Wohnung gleich um die Ecke.“ Rúna blickte ihn herausfordernd an, sie würde nicht klein beigeben. Das Blickeduell dauerte bestimmt eine halbe Minute, bis Fionn schliesslich einlenkte: „In Ordnung, du arbeitest weiter. Aber du akzeptierst, dass wir dich beschützen. Einer von uns ist immer in deiner Nähe. Darüber diskutiere ich nicht, verstanden?“ Rúna nickte, sie waren sich einig. 

 Morten ging auf Fionns Geheiss bei dem indischen Restaurant vorbei und verlangte höflich, den Inhaber zu sprechen. Gurinder Patil, ein sympathischer Mittfünfziger mit Brille und Schnurrbart, empfing ihn in seinem kleinen Büro. „Was kann ich für sie tun, Sir? Möchten sie eine Tasse Tee?“ Morten nahm Platz und kramte sein schönstes Englisch hervor: „Vielen Dank, ich bin etwas in Eile. Ich bin hier, um die Rechnung für einen Freund zu begleichen. Er war gestern Abend in Begleitung seiner Verlobten in ihrem Lokal. Der jungen Lady wurde ganz plötzlich übel, weshalb mein Freund sie umgehend nach Hause bringen musste. Ich möchte mich in seinem Namen für die entstandenen Unannehmlichkeiten entschuldigen.“ Mister Patil war angenehm überrascht. Er hatte sich gestern Abend ziemlich geärgert über das junge Paar, das ohne zu Bezahlen verduftet war. „Es ist wirklich sehr freundlich von ihnen vorbeizukommen. Ich schätze die Ehrlichkeit ihres Freundes.“ Er senkte die Stimme und blickte Morten besorgt in die Augen. „Ich hoffe doch nicht, dass mein Essen schuld war am Unwohlsein der jungen Lady.“ Morten lächelte beschwichtigend: „Ich kann sie beruhigen, das ist nicht der Fall.“ Er hielt verschwörerisch die Hand an den Mund und sprach ganz leise weiter: „Die Lady ist in anderen Umständen, daher die Unpässlichkeit.“ Mister Patil lachte erleichtert auf. „Oh, ich sehe. Richten sie dem jungen Paar meine besten Wünsche aus. Das Essen geht selbstverständlich aufs Haus.“ Morten lächelte zufrieden. „Vielen Dank, das ist sehr grosszügig. Die Lady hat in der Aufregung ihren Mantel zurückgelassen und ihre Handtasche in der Toilette vergessen. Wurde vielleicht etwas abgegeben?“ – „Ist es diese Handtasche? Eine Mitarbeiterin hat sie beim Waschbecken gefunden.“ Mister Patil wies mit der Hand auf das gesuchte Stück, das auf seinem Schreibtisch lag. „Ganz genau, das ist sie.“ Morten griff nach der kleinen schwarzen Tasche und überprüfte den Inhalt. Bis auf den Lippenstift fehlte nichts. „Wegen des Mantels muss ich sie bitten, bei der Garderobe nachzusehen. Es hängen mehrere Kleidungsstücke dort.“ Morten erhob sich. „Das werde ich. Herzlichen Dank und auf Wiedersehen.“ – „Ich habe zu danken. Beehren sie uns wieder. Auf Wiedersehen Sir.“ Morten steuerte zielstrebig auf die Garderobe zu, griff im Vorbeigehen nach Rúnas Mantel und verliess hochzufrieden das Restaurant. 






Daheim

Reykjavík, 28. Dezember 2010 

 „Hereinspaziert.“ Heiðar stiess mit der linken Hand die Tür zu seiner Wohnung auf. Fionn, Morten und Rúna warteten am Fuss der kleinen Treppe. Die Vorhänge im Souterrain bewegten sich leicht, als Sigga ganz nah an die verschmierte Scheibe trat. Der junge Lehrer und seine Freundin waren aus dem Urlaub zurückgekehrt und hatten sich Besuch mitgebracht. „Wer mag das wohl sein?“, murmelte sie, kniff die kurzsichtigen Augen zusammen und beäugte neugierig den schwarzhaarigen jungen Mann, den sie bisher noch nie gesehen hatte. Den Blonden und die junge Frau kannte sie bereits, die waren ziemlich oft hier. Der Schwarzhaarige trug zwei grosse Koffer. Ob er wohl länger hierblieb? Der Blonde trug ebenfalls einen Koffer und trat auf die Freundin des Lehrers zu. 

 „Ladies first.“ Fionn liess Rúna mit einem höflichen Nicken den Vortritt. Als sie die erste der vier Stufen zum Eingang in Angriff nahm, fasste er hilfsbereit nach ihrem Ellbogen, geleitete sie bis zur Tür und trat hinter ihr über die Schwelle, wo er den Koffer absetzte. Morten folgte ihnen in den schmalen Flur, der mit drei Personen und ebensovielen Koffern reichlich überfüllt war. Heiðar holte den einsamen Koffer am Fuss der Treppe, er trug ihn mit der rechten Hand, um seinen verletzten Arm zu schonen, der immer noch schmerzte. 

 „Komm.“ Sobald sie Schuhe und Jacken abgestreift hatten lotste Rúna Morten ins Wohnzimmer. Durch die geöffnete Wohnungstür drang ein eiskalter Windstoss. Heiðar beeilte sich, den Koffer hinzustellen und die Tür zu schliessen. 

 Es wurde Kaffee aufgesetzt, und Rúna verschwand erst mal im Bad. Sie musste dringend aufs Klo und wollte sich den stickigen Reisedunst vom Gesicht waschen. Die drei Männer im Wohnzimmer erwarteten sie mit freundlichen Mienen. Heiðar zog sie zu sich aufs Sofa und küsste sie zärtlich auf den Mund, als wäre sie stundenlang weg gewesen. 

 Fionn ergriff das Wort: „Damit unser Zusammenleben in diesen beengten Verhältnissen möglichst reibungslos abläuft, sollten wir ein paar Details besprechen. Ihr dürft davon ausgehen, dass Morten und ich angenehme Untermieter sind. Wir helfen selbstverständlich bei der Hausarbeit, und ihr braucht keine Angst zu haben, dass wir den Kühlschrank leer essen.“ Er lachte amüsiert auf, was Heiðar ein Augenrollen entlockte. „Ihr kriegt natürlich ein Fach, um euer Blut zu lagern, bloss mit den Betten hapert es, darum müsst ihr euch absprechen, wer wann ins Schlafzimmer darf“, meinte er trocken. Morten winkte ab. „Ich brauche nicht zwingend ein Bett, um zu ruhen. Wenn du mir jeweils tagsüber für zwei Stunden das Sofa überlässt, sind meine Bedürfnisse gedeckt. Ich darf bloss nicht gestört werden“, fügte er mit bedeutungsvollem Blick an. 

 „Warum nicht? Haben Unsterbliche einen leichten Schlaf?“, wollte Rúna wissen. Fionns Stimme klang ernst: „Einen schlafenden Unsterblichen zu wecken ist sehr gefährlich, meine Liebe. Werden wir unverhofft aus dem Schlaf gerissen, reagieren wir instinktiv. So etwas kann tödlich enden, selbst für einen Unsterblichen. Um keinen von euch zu gefährden, möchte ich mich jeweils in euer Schlafzimmer zurückziehen. Morten und ich werden zudem nicht zur selben Zeit ruhen, damit immer einer von uns euren Schutz gewährleisten kann. Ich gehe davon aus, dass ihr mit meinem Vorschlag einverstanden seid.“ Heiðar suchte Rúnas Blick. „Ist es in Ordnung für dich, wenn Fionn unser Schlafzimmer benutzt?“ – „Klar, ich hab nichts dagegen, solange ich nachts nicht gestört werde. Es ist übel, wenn man mich weckt, bevor ich nicht mindestens sieben Stunden Schlaf hatte!“ – „Du hast einen erfrischenden Humor, Rúna. Die Abmachung, einander nicht zu stören, beruht selbstverständlich auf Gegenseitigkeit. Ihr kommt nicht ins Zimmer, wenn ich ruhe, und ich respektiere im Gegenzug eure Privatspähre.“ 

 Als sich Rúna und Heiðar gegen Mitternacht zurückzogen, folgte ihnen jedenfalls niemand. Fionn und Morten sassen im Wohnzimmer und ackerten sich durch die reichhaltige Büchersammlung. 

 Heiðar legte sich so hin, dass er seine linke Seite schonen konnte. Da die Bisswunden noch nicht vollständig geschlossen waren, trug er immer noch Verbände. Rúna rutschte näher an ihn heran, um sich vorsichtig an die breite Brust kuscheln zu können. Er hob langsam den linken Arm und strich über die warme Wange, suchte dann zärtlich ihren Mund. „Würdest du dein T-Shirt ausziehen? Ich möchte deine Haut an meiner spüren“, bat er flüsternd. „Was ist mit deiner Schulter? Du hast doch noch Schmerzen.“ – „Bitte, Rúna. Wir müssen nicht miteinander schlafen... Lass mich dir einfach ein bisschen nahekommen.“ 

 Es schien ein dringendes Bedürfnis zu sein, ihre Nähe zu fühlen. Rúna streifte etwas ungelenk das grosse blaue T-Shirt ab. Er schluckte heftig, als er den roten Schatten an ihrer linken Brust bemerkte. „Schhhh.“ Sie drückte die Finger auf seine Lippen, also zog er sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie streichelte sachte seinen Oberarm, während sie dem langsamen Herzschlag lauschte. Ein Zittern ging durch seinen Körper, dann brach ein verzweifelter Schluchzer aus seinem Brustkorb hervor. Er klammerte sich an sie und weinte haltlos. Rúna hob den Kopf und küsste ein paar Tränen weg. „Hey, alles in Ordnung, wir sind in Sicherheit. George kann uns nie wieder etwas antun. Ich bin bei dir, Heiðar, und ich geh nicht weg.“ 

 Er hatte sich bald wieder in der Gewalt. „Ich hab geglaubt, es ist alles vorbei, als ich erkannte, dass ich nicht stark genug bin, um dich zu retten. Die Vorstellung, dass er dich tötet...“ Sie verschloss wieder seinen Mund, diesmal mit einem tröstenden Kuss. „Du darfst nicht daran denken, es ist nicht geschehen. Wir müssen versuchen, es zu vergessen.“ – „Das kann ich nicht, Rúna. Ich kann das nicht einfach abhaken und weitermachen wie bisher. Es tut mir so leid, dass ich dich in diese Welt hineingezogen habe, es ist viel zu gefährlich für dich. Ich hätte mich niemals mit dir einlassen dürfen...“ – „Hör auf, so etwas darfst du nicht einmal denken. Ich liebe dich, Heiðar.“ Sie suchte in der Dunkelheit seinen Blick, spürte ganz deutlich den tiefen Schmerz. „Wir stehen das gemeinsam durch, hörst du. Sobald dieser Stellan gefasst ist, können wir unser Leben weiterführen. Wir lassen uns davon nicht unterkriegen. Hier in Island haben die Unsterblichen keine Macht über uns.“ Er liess sich von ihrer Entschlossenheit trösten und versuchte die überzeugten Worte zu glauben. Für den Moment war es am einfachsten, sich an ihrem zarten Körper zu wärmen und sich von ihren weichen Lippen in eine heile Welt entführen zu lassen. 

 Am nächsten Morgen geriet Rúnas Überzeugung, was die Macht der Unsterblichen anging, gehörig ins Wanken. „Wie mach ich das bloss mit dem Reiten? Hnota fürchtet sich bestimmt vor Fionn und Morten. Glaubst du, dass Fionn einverstanden ist, wenn du mich zum Stall begleitest?“ Heiðar kam nicht dazu, ihr zu antworten. Ein blonder Blitz huschte in die Küche, wo sie dabei waren, den Frühstückstisch abzuräumen. „Genau darüber wollte ich mich mit dir unterhalten, meine Liebe. Wie gut, dass du selbst darauf zu sprechen kommst.“ – „Du willst mir klarmachen, dass ich nicht zum Stalldorf fahren kann, solange Stellan nicht gefasst ist“, stellte sie ernüchtert fest. „Wie du bereits selbst erkannt hast, können Morten und ich nicht in die Nähe eines Pferdes gehen, ohne es in Panik zu versetzen. Und ich erlaube nicht, dass Heiðar sich allein um deinen Schutz kümmert. Es wäre ein Leichtes für Stellan, euch mitten in der Heide anzugreifen. Du wirst wohl oder übel auf dein Hobby verzichten müssen.“ Sie zog einen ärgerlichen Flunsch: „Ich glaube nicht, dass Stellan einfach so nach Island einreisen kann. Der Unsterbliche, der ihn verfolgt, würde das doch bestimmt rechtzeitig durchschauen.“ – „Selbstverständlich überwacht die Gesellschaft die Passagierlisten aller Flüge nach Island. Die verschiedenen Identitäten von Stellan sind uns ebenfalls bekannt. Doch er ist sehr geschickt darin, seinen Verfolger immer wieder in die Irre zu führen. Zuletzt hielt er sich in Dänemark auf. Er könnte unbemerkt an Bord eines Schiffes schleichen, oder er schwimmt ganz einfach über den Atlantik. Das wäre überhaupt kein Problem. Einen flüchtenden Unsterblichen zu fassen ist gar nicht so einfach, deshalb ist äusserste Vorsicht geboten.“ – „Mist! Ich hab mich so darauf gefreut, die letzten Urlaubstage im Stall zu verbringen. Was ist mit Ausritten in der Gruppe? Stellan wird es wohl kaum wagen, mich vor Zeugen anzugreifen.“ – „Es gibt keine Ausnahmen, Rúna. Das ist mein letztes Wort.“ Heiðar rieb sich schon wieder verzweifelt die Stirn. Ihm zuliebe liess sie es gut sein und akzeptierte Fionns Machtwort. „In Ordnung. Ich ruf nachher gleich bei Guðrún an und sag ihr Bescheid, dass ich eine Weile nicht reiten kann. Den Besuch in Akureyri müssen wir wohl auch verschieben?“, seufzte sie ergeben. „Mama wird bestimmt ganz schön enttäuscht sein.“ 






Starr und kalt

 Den Neujahrsmorgen wollte sie dazu nutzen, ihre Neugier in Bezug auf Unsterbliche in allen Lebenslagen zu stillen. Fionn stand gerade unter der Dusche, was sie sich aber nicht unbedingt ansehen wollte, und Heiðar war nach dem Frühstück hinterm Laptop im Arbeitszimmer verschwunden, um Karten für ein Konzert zu reservieren. Wie das ging, wusste sie. Ihr Studienobjekt Morten hatte sich vor wenigen Minuten aufs Sofa gelegt. Die grüne Tür zum Wohnzimmer stand einen Spalt offen, was wohl bedeutete, dass man den Raum betreten durfte, solange man dabei keinen Krach machte. Heiðar sah das anders. Bevor sie einen Fuss über die Schwelle setzen konnte, wurde sie sanft am Arm zurückgehalten und in die Küche gezogen. „Rúna! Hast du vergessen, was wir besprochen haben? Du sollst nicht in Mortens Nähe gehen, solange er ruht!“ – „Er hat die Tür aufgelassen. Ich möchte bloss mal gucken, wie ein schlafender Unsterblicher aussieht. Bitte!“ 

 Fionn stand plötzlich vor ihnen. Rúna bemerkte ein paar schimmernde Wassertropfen im hellblonden Haar. Abgesehen davon war er wie immer tipptopp gestylt, trug schicke dunkelblaue Designer-Jeans und ein sportliches rot-blaues Karohemd. „Überlass das mir. Sie kann unter meinem Schutz ihre Neugierde befriedigen. Es ist besser, ihr das zu gestatten, bevor sie auf die Idee kommt, ins Schlafzimmer zu schleichen, wenn ich ruhe.“ Rúna ignorierte das skeptische Stirnrunzeln von Heiðar und ging begeistert auf Fionns Angebot ein: „Danke, Fionn! Ich mach auch keinen Mucks, versprochen!“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er in gebührendem Abstand vor der Sitzecke stehenblieb. Als sie leise neben ihn trat, legte er fürsorglich die Hände auf ihre Schultern, ging einen Schritt zurück und zog sie vor sich. Durch den Stoff ihrer Bluse fühlte Rúna, wie sich seine Fingerspitzen ganz leicht auf ihre Schlüsselbeine und in die Mulde darunter legten. Ein kühler Atemhauch streichelte ihren Nacken und liess sie frösteln. Sie blickte fasziniert zum schlafenden Morten, der es sich in T-Shirt und Jogginghose auf dem Dreier-Sofa gemütlich gemacht hatte. Da er so klein war, konnte er sich dabei sogar richtig ausstrecken. Er lag auf der Seite und hatte sich ein Kissen untergeschoben, die Arme angewinkelt vor der Brust. Wenn man von der fehlenden Atmung absah, wirkte er eigentlich ziemlich normal, so als wäre er vorm Fernseher eingeschlafen. Rúna hatte sich vorgestellt, dass es aussah wie in den alten Vampir-Filmen, wenn die Untoten starr und kalt in ihren Särgen lagen. Fionn liess sie bloss kurz gucken. Die sanften Hände auf ihren Schultern drehten sie mühelos um und schoben sie aus dem Raum. Im Flur liess er sie los und schloss lautlos die grüne Tür. 






Kino, Kino

 Björk war mal wieder spät dran, dabei wollten sie gemeinsam ins Kino an der Hverfisgata, die Vorstellung würde pünktlich um Acht beginnen. Morten stand auch schon in den Startlöchern. Wie es sich gehörte, ganz in Schwarz, also schwarze Jeans, schwarzes Hemd, dazu schwarze Sneakers und eine sportliche schwarze Jacke im College-Stil. „Hör mal, das ist ein Frauenabend. Du kannst mich also nicht einfach begleiten. Den Film findest du wahrscheinlich eh doof“, machte Rúna klar. „In Ordnung, ich folge euch in Heiðars Wagen“, erwiderte der Schwarzgekleidete ungerührt. Als es zwei Minuten später klingelte, verbarg er sich im dunklen Wohnzimmer und wartete dort, bis die beiden in Björks rotem Mini Cooper losgefahren waren. 

 „Ich hol die Karten. Kannst du Popcorn und Orangen-Limo besorgen?“ Björk nickte und eilte zur Theke, wo allerlei Leckereien angeboten wurden. Der Saal war bereits geöffnet, also gingen sie hinein und hielten nach freien Plätzen Ausschau. In der vierten Reihe, links von der Mitte waren drei Sitze frei. „Hier sitzt mein Freund“, bemerkte eine junge Frau mit schulterlangem, mausbraunem Haar, also setzte sich Rúna auf den freien Platz gleich daneben. Geschickt balancierten sie Popcorn und Limonade und verstauten gleichzeitig ihre Handtaschen unterm Sitz. „Hier sitzt mein Freund“, tönte es nochmals. „Nein, dein Freund möchte lieber in der siebten Reihe sitzen. Dort gibt es zwei Plätze in der Mitte.“ Morten! Rúnas Kopf fuhr blitzartig in die Höhe. Durch die ruckartige Bewegung wurde etwas Popcorn aus dem Pappbecher geschleudert und landete auf dem Boden. „Setz dich schon mal in die siebte Reihe, dein Freund kommt gleich.“ Die Frau erhob sich anstandslos, musste sich an Morten und unzähligen Beinpaaren vorbeidrücken und ging tatsächlich schnurstracks weiter nach vorn, wo sie sich in die Mitte setzte. „Guten Abend.“ Morten nickte freundlich in Rúnas fassungsloses Gesicht und setzte sich direkt neben sie. „Was soll das?“ Sie schenkte ihm möglichst unauffällig einen genervten Blick, damit Björk nichts mitbekam, und formte lautlos ihre Frage. „Fionn“, war seine ebenfalls lautlose Antwort, was Rúnas Genervtheit noch steigerte und sie die Augen verdrehen liess. 

 Es kam erneut Unruhe in die gut belegte Sitzreihe. Ein junger Mann, beladen mit Popcorn und Limo, eine Tüte Lakritzdrops zwischen den Zähnen, pflügte sich umständlich an den Sitzenden vorbei, musterte dabei suchend deren Gesichter und blieb schliesslich ratlos bei dem hochgeklappten Sitz stehen, wo eben noch die junge Frau gesessen hatte. Er besah sich nochmals die Gesichter der Anwesenden, schüttelte ungläubig den Kopf und wurde dann von Mortens freundlichem Blick gefangen. „Deine Freundin hat sich in Reihe Sieben gesetzt, da sind zwei schöne Plätze in der Mitte“, erklärte er sanft. Der junge Mann nickte und stiess ein grunzendes Geräusch aus. Sprechen konnte er nicht, wegen der Lakritzdrops. Morten nickte noch einmal, dann drehte der junge Mann ab und trat genauso umständlich, begleitet von genervtem Raunen, den Rückzug durch die proppenvolle Sitzreihe an. Rúna war baff. „Sag mal, spinnst du?“, zischte sie lautlos in Mortens Richtung, aber er lächelte bloss arglos und setzte sich gemütlich zurecht. 

 Das schöne Lächeln war Björk nicht entgangen. „Sieh mal rüber, gleich neben dir“, wurde Rúna auf ihren hübschen Sitznachbarn aufmerksam gemacht. Obwohl Björk sie auffordernd in die Seite stupste, mochte sie keinen Blick riskieren, starrte lieber stur geradeaus, zur noch leeren Leinwand, und hoffte, die Vorstellung möge bald beginnen. Bevor es so weit war, musste sie trotzdem rübergucken, weil Morten nämlich ziemlich interessiert zu ihrer Freundin hinüberspähte. Wenn man ständig mit Unsterblichen zusammen war, kriegte man ein gutes Auge für die subtilen, kaum wahrnehmbaren Blicke und das winzige Anspannen der Nasenflügel, mit dem sie Düfte erschnupperten. Seine schamlose Neugier brachte ihm einen gezielten, möglichst unauffälligen Rippenstoss ein. Zum Glück ging das Licht aus und die Vorstellung begann. 

 „Lass uns noch auf einen Drink ins Sólon gehen”, schlug Rúna nach Ende des Films vor. Dahin folgte er ihnen bestimmt nicht, er würde vermutlich vorm Lokal warten. Das hatten Fionn und er bisher so gehandhabt, wenn sie und Heiðar ein Café oder Restaurant besuchten. Die beiden Freundinnen setzten sich an einen Zweiertisch ganz hinten und bestellten sich je eine Cola. „Den Hauptdarsteller fand ich ziemlich cool. Wie hiess der nochmal?“ – „Puh, irgendwas mit Ingi, ich hab den bisher noch nie gesehen. War wohl seine erste Hauptrolle.“ – „Hauptsache er sieht gut aus, da ist der Name doch Nebensache“, kicherte Rúna. „Und Þóra war wie immer erste Sahne. Eine echte Powerfrau!“ – „Seh ich auch so. Hat sich gelohnt, den Film anzusehen.“ – „Sieh mal, der süsse Typ aus dem Kino“, flüsterte Björk plötzlich aufgeregt und bedeutete ihr mit einem Nicken, sich unauffällig umzudrehen. Wozu Theater spielen? Rúna stand halb vom Stuhl auf und drehte sich um. „Geht’s noch auffälliger“, zischte Björk. Morten sass entspannt am Nebentisch, hob sein Glas und trank einen Schluck Cola. Schmeckte vermutlich scheusslich, wenn man Blut bevorzugte. Er blickte genauso demonstrativ zu ihnen rüber und grinste verschlagen. Für Rúna war der Frauenabend im Eimer. Es fiel ihr schwer, sich weiter auf das ungezwungene Gespräch zu konzentrieren. Sie war sauer auf Morten, der schamlos mit Björk flirtete, dabei an seiner Cola nippte und auf Mister Unwiderstehlich machte. Björk schien auch gewisse Konzentrationsschwierigkeiten zu haben, linste immer wieder unauffällig auffällig in seine Richtung und hatte schon ganz gerötete Wangen. 

 „Ich bin total erledigt“, gähnte Rúna angestrengt. „Morgen hab ich Frühschicht. Ich geh besser nach Hause und leg mich aufs Ohr. Fährst du mich?“ Björk wunderte sich über die plötzliche Müdigkeit. Rúna war doch gerade noch total aufgedreht gewesen, hatte albern gekichert und in einem Fort gequatscht? „Dieser Typ aus dem Kino ist echt schräg. Hast du seinen schmierigen Blick gesehen? Einfach ätzend“, lästerte Rúna vorbeugend, um ihre Freundin unbedingt davon abzuhalten, sich mit ihm einzulassen. „Alles klar, Rúna, ich hab’s begriffen. Lass uns gehen.“ Björk erhob sich genervt vom Stuhl und klapperte mit dem Wagenschlüssel. 

 Wenig später hielt der rote Mini an der Njálsgata. „Ciao“, blaffte Björk kurz angebunden, weil Rúna den Abend so abrupt beendete. „Ich ruf dich an. Danke fürs Fahren. Ciao Björk.“ Rúna plagte das schlechte Gewissen, aber schliesslich meinte sie es bloss gut mit ihrer Freundin. Björk hätte den süssen Typen nur zu gerne kennengelernt. Sie überlegte, nochmals zurück ins Sólon zu fahren, vielleicht war er ja noch dort. 

 War er natürlich nicht. Der süsse Typ betrat zwei Minuten später die Wohnung und wurde gleich mit Pauken und Trompeten empfangen. „Was fällt dir ein, dich an Björk ranzumachen? Spinnst du? Sie ist meine Freundin, du wirst dich ihr nicht nähern!“ Morten liess ihr Geschimpfe gelassen über sich ergehen, blickte sie nun aber etwas verwirrt an. „Sollte das eben eine Anspruchserklärung sein?“ Ihr wurde bewusst, was sie gerade gesagt hatte, und sie musste sich ziemlich beherrschen, um nicht laut herauszulachen. Um Haltung bemüht, versuchte sie ernsthaft zu klingen: „Björk bedeutet mir sehr viel. Ich wünsche ihr, dass sie ein normales Leben führen kann, ohne dieses unsterbliche Theater. Es ist nicht gegen dich persönlich gerichtet. Ich mag dich, das weisst du. Aber es hat mich geärgert, dass du uns so auf die Pelle gerückt bist. Ich dachte, Björk und ich hätten einen gemütlichen Frauenabend, und wollte mir zumindest einbilden, dass wir unter uns sind.“ Morten nickte nachdenklich. „Fionn hat darauf bestanden, dass ich so dicht bei euch bleibe. Ich schlage vor, du klärst das mit ihm. Du sprichst von Theater. Haderst du so damit, dass dein Gefährte ein Halbwesen ist? Ich habe den Eindruck, dass du dir deiner Sache nicht sicher bist.“ Rúna realisierte, dass sie sich durch ihre unbedachten Worte selbst in eine unangenehme Lage gebracht hatte. Womöglich erzählte Morten Heiðar davon. Dann zweifelte er wieder an ihrer Liebe. 

 „Versteh mich bitte nicht falsch. Ich möchte Heiðar auf keinen Fall verlieren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich es war, als ich glaubte, dass er mir genommen wird. So etwas wäre vermutlich nie passiert, wenn er ein Mensch wäre. Es ist manchmal schwierig für mich, mit seiner unsterblichen Seite umzugehen, so wie es auch für ihn nicht immer einfach ist. Ich liebe ihn. Nicht weil er ein Halbwesen ist, sondern obwohl er eines ist.“ Morten hatte aufmerksam zugehört. Darum ging es letztendlich. Geliebt und akzeptiert zu werden, obwohl man ein Monster war. Er fragte sich, ob er das auch haben konnte. Eine menschliche Gefährtin, die ihn trotzdem liebte. 

 Als Fionn und Heiðar eine Viertelstunde später von ihrem Landausflug zurückkehrten, kriegte Fionn auch gleich sein Fett weg. Rúna liess ihm noch nicht mal Gelegenheit, die durchnässten und schmutzigen Sachen auszuziehen. „Fionn! Ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und blitzte ihn wütend an. Er blieb völlig gelassen und lächelte milde. „Hör mal, so geht das einfach nicht! Du hast Morten gezwungen uns auf die Pelle zu rücken. Björk und ich hatten einen Frauenabend! Frauenabend – verstehst du?“ – „Ich hielt es für die beste Lösung, wenn er sich direkt neben dich setzt. Auf diese Weise warst du optimal beschützt, und für ihn war es bestimmt angenehmer im Kinosaal zu sitzen, statt sich irgendwo zu verbergen. Immerhin hat er freiwillig seine Hilfe angeboten.“ 

 Heiðar schien sehr besorgt. „Es tut mir leid, Rúna. Ich hätte dich heute Abend beschützen sollen. Fühlst du dich unwohl in Mortens Gesellschaft?“ – „Nein, das ist es nicht. Ich habe nichts gegen Morten, und ich fürchte mich auch nicht vor ihm.“ Sie warf ein schwaches Lächeln in Mortens Richtung. „Ich wollte mit Björk allein sein.“ 

 Morten verzog keine Miene, ihm war egal, ob Rúna ihn mochte oder nicht. Sie war aber noch nicht fertig mit Fionn: „Morten hat sogar zwei Leute beeinflusst, damit er den Platz neben mir haben konnte. Ich finde das absolut respektlos. So etwas akzeptiere ich nicht!“ Fionns Lächeln wurde noch eine Spur milder. „Meine liebe Rúna. Ich halte es für unangebracht, Morten mangelnden Respekt vorzuwerfen. In seiner Funktion als Arzt hat er womöglich mehr Menschenleben gerettet, als er jemals ausgelöscht hat. Was mich angeht, so gehöre ich nicht zu den menschenverachtenden Vertretern unserer Art. Ich habe mir selbst strenge Regeln auferlegt für den Umgang mit Sterblichen. Ich schlage vor, dass du dich um Respekt bemühst.“ 

 Rúna blieb für einen Moment der Mund offen stehen. Fionn war einfach nicht beizukommen, er war so was von arrogant! „Versteht ihr denn nicht? Es ist unheimlich schwer für mich, auf Schritt und Tritt begleitet zu werden. Ich bin so was nicht gewohnt. Nach dem Abi war ich ein Jahr in Deutschland – allein! Damals hat auch nicht ständig jemand auf mich aufgepasst.“ – „Was für ein Glück, dass dir nichts zugestossen ist, meine Liebe. Vergiss bitte nicht, dass du damit einverstanden warst, dass wir dich beschützen, bis Stellan gefasst ist. Wie du dich bestimmt erinnern kannst, ist er der Gefährte meines Geschöpfs Elizabeth. Er könnte durchaus persönliche Motive haben, mir und meiner Familie zu schaden. Die Welt der Unsterblichen ist kein Abenteuerspielplatz für Sterbliche. Auch wenn die meisten Vertreter unserer Art sich gesittet benehmen, muss dir das bewusst sein. Es bleibt dabei, wir beschützen dich weiterhin. Und du wirst mir die Entscheidung überlassen, wie dieser Schutz auszusehen hat.“ Rúna wollte etwas erwidern, aber er brachte sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen. „Unser Gespräch ist beendet. Ich möchte ganz gerne unter die Dusche. Wenn du mich bitte entschuldigst.“ Fionn hinterliess einen feuchtkalten Lufthauch und kurz darauf hörte man die Dusche rauschen. Heiðar versuchte sie zu besänftigen: „Fionn nimmt diese Sache sehr ernst. Er fühlt sich verantwortlich für uns und möchte auf keinen Fall, dass dir etwas zustösst, das will keiner von uns. Ich könnte es nicht ertragen. Bitte versuch es mir zuliebe zu akzeptieren. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis Stellan gefasst ist.“ Sie war seinem flehenden Blick ausgeliefert und lenkte deshalb ein. „In Ordnung. Dir zuliebe.“ 






Rotkäppchen

 Reykjavík, 7. Janauar 2011 

 Rúnas Zimmer in der Wohnung an der Skúlagata war praktisch leer. Da stand noch ihr Spiegel, daneben zwei randvolle Bücherkisten. Morten schnappte sich den Spiegel, Fionn die Kisten und beides wurde mit lockeren Schritten vors Haus getragen, wo ein Lieferwagen parkte. Morten wickelte eine Wolldecke um den Spiegel, bevor er ihn zu den übrigen Sachen packte, Fionn schob die Bücherkisten auf die Ladefläche. “Sehr schön. Wir bringen erst Rúnas Möbel zum Haus und bauen alles auf. Danach holen wir Heiðars Sachen.” Morten fügte sich seinem Vorschlag, schlug die Klappe des Lieferwagens zu und verriegelte sie sorgfältig. Fionn sass schon am Steuer und liess den Motor an. Morten hüpfte in letzer Sekunde auf den Beifahrersitz, bevor sie losbrausten. 

 Rúna und Heiðar putzten derweil das leere Zimmer auf Hochglanz. Rúna saugte Staub, während Heiðar flugs das Fenster zum Strahlen brachte. Allerdings musste er ein normales Tempo einhalten, für den Fall, dass ihn jemand beobachtete. Als es darum ging, die weiss gestrichene Tür sauber zu kriegen, hielt er sich nicht länger zurück. “Mir wird gleich schwindlig, wenn du dich immer so schnell bewegst“, lachte Rúna. Der putzende Derwisch hielt grinsend inne. “Findest du es nicht toll, einen Mann zu haben, der im Haushalt hilft und dabei erst noch schnell und gründlich ist?” – “Natürlich ist das angenehm. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du bisher nicht gerade durch deine Hausmannqualitäten aufgefallen bist.” Sie wurde hochgehoben und zärtlich geküsst. “Für dich tue ich alles, das weisst du doch.” – “Alles? Heisst das, du würdest Snorri und Palli dabei helfen, Pallis Möbel hier rauf zu schaffen? Die beiden könnten ganz bestimmt ein paar kräftige Hände gebrauchen.” – “Was ist mit dir? Wartest du so lange?” – “Wozu? Ich putze noch rasch den Boden, und dann fahr ich zur Villa, um schon mal ein paar Kisten auszupacken.” - “Das würde bedeuten, dass du ganz allein rüber fährst.” - “Na und? Mir passiert schon nichts auf dem kurzen Stück. Es ist helllichter Tag und jede Menge los auf den Strassen. Stellan wird wohl kaum an der nächsten Kreuzung auf mich lauern.” Er seufzte gequält: “Es gefällt mir nicht. Fionn wird auch nicht erfreut sein, wenn du ganz allein unterwegs bist.” – “Versuch nicht, mich mit Fionn zu erpressen. Ich übernehme die Verantwortung, falls er motzt.” Sie bückte sich nach dem Putzeimer und drückte ihm einen Lappen in die Hand. “Hier. Kannst du bitte den Heizkörper putzen? Ich schrubbe den Boden, und dann fahr ich zur Villa.” Er beeilte sich, denn er konnte bereits Pallis kleinen Lieferwagen hören, der in die Strasse eingebogen war und demnächst vorm Haus parken würde. Und er konnte Rúna unmöglich etwas abschlagen, deshalb würde er den beiden dabei helfen, Pallis Sachen nach oben zu schleppen und die Möbel aufzubauen. Der Heizkörper glänzte wie neu, also nahm er Rúna den Wischmopp aus der Hand und fuhr blitzschnell damit übers Parkett. “Ich geh schon runter und sag Palli Bescheid, dass du ihnen hilfst.” Sie warf ihm eine Kusshand zu. “Ich liebe dich, Heiðar.” – “Warte, du brauchst den Wagenschlüssel.” Er warf ihn sanft und zielsicher in ihre geöffneten Hände. “Pass auf dich auf. Ich liebe dich.” 

 “Wie kann er bloss so unvorsichtig sein!” Fionn liess das Schrankteil los, das er fixierte, damit Morten die Schrauben reindrehen konnte, und stürzte aufgebracht aus dem zukünftigen Gästezimmer. Morten griff rechtzeitig zu, damit die Seitenwand nicht zu Boden fiel. Würde er halt das Möbel allein zusammenbauen, Fionn hatte Wichtigeres zu tun. Bereits als der Wagen in die Sólvallagata eingeschwenkt war, konnten sie deutlich hören, dass Rúna am Steuer sass. Kurz bevor sie in die Einfahrt einbog, war klar, dass sie tatsächlich allein unterwegs war. Sie hörten nur den einen Herzschlag, und wie sie furchtbar falsch ein Duett mit einem isländischen Popsänger zum Besten gab. Fionn öffnete die Haustür und ging mit langen Schritten zum Wagen. Musik, Gesang und Motor verstummten, er trat an die Fahrerseite und öffnete die Tür. 

 “Hallo Fionn. Na, schon alles ausgeladen?” Sie blickte betont neugierig zum Lieferwagen, dessen Heckklappe geschlossen war, was wohl bedeutete, dass bereits alle Möbel ins Haus geschafft worden waren. Fionns missbilligende Miene übersah sie geflissentlich. “Komm mit, meine Liebe.” Er fasste sie sanft am Arm, führte sie ins Haus und schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich. Oops, da schien jemand sauer zu sein. “Hat Heiðar dir erlaubt, ganz allein hierherzufahren?” Rúna hörte deutlich eine gewisse Schärfe in der melodischen Stimme. Also Schultern straffen, das Kinn heben und dem Unsterblichen selbstbewusst entgegentreten: “Nein. Ich brauche keine Erlaubnis von Heiðar, höchstens seinen Wagenschlüssel. Wie du siehst, bin ich in einem Stück hier angekommen. Stellan hat bloss zweimal versucht mich aufzuhalten. Ich hab ihn einfach über den Haufen gefahren.” Ihr Witz kam nicht besonders gut an, zumindest nicht bei Fionn. Morten stand im halbfertigen Schrank und verkniff sich mühsam ein schallendes Lachen. Er mochte Rúnas respektlose Art, sogar dann, wenn er selbst das Ziel ihrer Respektlosigkeit war. 

 Fionn fixierte Rúna mit festem Blick. “Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal allein unterwegs bist, solange Stellan nicht gefasst ist. Du hältst dich in Zukunft an unsere Abmachung!” Die leisen Worte sausten wie Peitschenhiebe durch die Luft. Fionn war der Dompteur, und Rúna musste gehorchen. “Mach doch nicht so viel Wind um die Sache! Ich war höchstens fünf Minuten allein unterwegs!“ Der flackernde Blick verstärkte sich. „Ein Unsterblicher braucht keine fünf Minuten.“ Er stand plötzlich ganz dicht vor ihr, der Stoff seines Hemdes streifte ihre Nasenspitze. Rúna wurde ziemlich mulmig zumute, vor allem als sie realisierte, dass Fionns Brustkorb sich nicht rührte. Er hielt den Atem an und starrte von oben auf sie herab. Das Streifenmuster des Hemdes verschwamm vor ihren Augen. 

 „Lass mich mit ihr sprechen.“ Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie Morten langsam auf sie zukam, dabei ehrfürchtig den Kopf senkte. „Du solltest dich zurückziehen, Fionn. Erlaube mir, sie zur Vernunft zu bringen.“ Morten neigte das Haupt noch tiefer, als wäre Fionn das Alpha-Männchen eines Wolfsrudels. Rúna fühlte sich auch gerade wie Rotkäppchen. 

 Das Hellgrau vor ihren Augen löste sich in einem kühlen Lufthauch auf. Sie zuckte heftig zusammen und bemerkte erst jetzt, wie ihr Herz raste. Morten hatte die demütige Haltung aufgegeben und kam mit federndem Schritt auf sie zu. „Ich mach dir einen Tee“, bot er an und ging ihr in die Küche voraus. Möbel standen noch keine darin, die mussten sie noch aus Heiðars Wohnung herbeischaffen. In den neuen Schränken mit lichtgrauem Dekor befanden sich aber schon ein paar Vorräte und das wenige Geschirr, das Rúna mitgebracht hatte. Sie trat neben Morten an die Küchenzeile und blickte durchs Fenster in den baumbestandenen Garten hinaus. „Warum muss er immer so fies sein?“ Morten hatte bereits den brandneuen Wasserkocher in Betrieb gesetzt und hängte einen Beutel Lindenblütentee in Rúnas Lieblingsbecher. „Du hast dein Versprechen gebrochen. Fionn verträgt so etwas nicht, Unsterbliche nehmen Abmachungen sehr ernst.“ - „Ich bin aber nicht unsterblich!“ Morten goss kochendes Wasser in die Tasse und schob sie Rúna über die dunkle Granitfläche zu. „Was sollte das eigentlich? Mich zur Vernunft bringen?“, motzte sie. „Nun, ich hoffe, dass ich in dieser Sache vermitteln kann. Du musst versuchen, ein gewisses Verständnis zu entwickeln. Und du solltest nur versprechen, was du halten kannst.“ Er runzelte leicht die Stirn, als suchte er nach passenden Worten. „Durch meine berufliche Tätigkeit habe ich gelernt, mit der Wankelmütigkeit der Menschen umzugehen. Du glaubst gar nicht, was einem Arzt alles versprochen wird. Und ich versuche, die Gedankengänge der Sterblichen nachzuvollziehen. Fionn fällt es schwerer, da er nicht auf dieselbe Weise mit Menschen zu tun hat. Er kann nicht verstehen, dass du seinen Schutz nicht in Anspruch nehmen willst und warum du Heiðar dieser Qual aussetzt.“ Sie drehte sich abrupt nach ihm um. „Heiðar war einverstanden, er hat mir seinen Wagenschlüssel gegeben.“ – „Glaub mir, es quält ihn. Er versucht, es nicht zu zeigen, und er möchte dir jeden Wunsch erfüllen. Deshalb geht er Kompromisse ein, die er kaum ertragen kann. Ich habe mir erlaubt, ihm eine SMS zu senden, nachdem du hier eingetroffen bist, damit er sich keine Sorgen machen muss.“ Rúna biss sich zweifelnd auf die Unterlippe. „Ich will nicht ständig daran denken, was in London passiert ist! Ich muss mir selbst beweisen, dass wir hier in Island in Sicherheit sind.“ – „Du versuchst, das Ganze zu verdrängen und zu vergessen. Eine typisch menschliche Fähigkeit, die Unsterblichen leider völlig abgeht. Unsere Erinnerungen verblassen auch nach Hunderten von Jahren nicht. Fionn wird niemals vergessen, dass sein Sohn beinahe getötet wurde. Eine Zumutung, nachdem er bereits Kristín verloren hat. Unter diesem Aspekt musst du verstehen, dass er alles tut, um euch zu beschützen. Falls man dich nochmals entführt, würde Heiðar nicht zögern, erneut um dich zu kämpfen, egal, wie stark sein Gegner ist. Möglicherweise wäre Fionn nicht rechtzeitig zur Stelle. Willst du ihm das wirklich antun?“ - „Nein, natürlich nicht“, meinte sie kleinlaut und trank einen Schluck Tee. „Ich muss mich bei Fionn entschuldigen.“ – „Keine Sorge, er ist nicht nachtragend. Er möchte bloss, dass du dich in Zukunft an dein Versprechen hältst. Fionn hat angeboten, bei der Jagd nach Stellan zu helfen, falls er bis Ende nächster Woche nicht gefasst ist. Zu Zweit wird es ein Leichtes sein, ihn zu erwischen, es wird also nicht mehr lange dauern.“ – „Das hoffe ich. Ich will einfach bloss in mein altes Leben zurück.“ Morten wollte etwas erwidern, liess es dann aber bleiben. Fionn an seiner Stelle hätte wohl nicht gezögert, ihr klar zu machen, dass sie das nicht mehr konnte. 

 Rúna leerte ihre Tasse und verliess mit entschlossenen Schritten die Küche. „Fionn?“ Sie hatte seinen Namen kaum ausgesprochen, als er auch schon in der Eingangshalle stand. Das wütende Flackern war einem wohlwollenden Ausdruck gewichen. Rúna musste einmal heftig schlucken, bevor sie die richtigen Worte fand: „Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht gehalten habe. Das wird nicht mehr vorkommen.“ Ihre Worte zauberten ein charmantes Lächeln in das blasse Gesicht. „Wie schön, dass du Vernunft annimmst, meine Liebe, und mir erlaubst, dich weiterhin zu beschützen.“ Er trat vorsichtig näher und strich ganz leicht über ihre Wange. Sie fühlte ein warmes Kribbeln. 

 Wenig später kam Heiðar nach Hause. Sie flog ihm entgegen, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, um ihn liebevoll zu küssen. „Tut mir leid, dass ich vorhin so stur war. Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen quälst.“ Er wirkte reichlich besorgt: „War Fionn wütend auf dich?“ - „Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich habe ihm versprochen, dass ich mich in Zukunft an unsere Abmachungen halte.“ - „Das freut mich. Es wäre schade, wenn unser Zusammenleben mit einem unsinnigen Streit beginnt. Obwohl ich dich irgendwie verstehen kann. Aus menschlicher Sicht ist es unbegreiflich, wegen dieser Sache so viel Aufhebens zu machen.“ – „Morten sagt, es ist schwierig für dich.“ – „Für den Unsterblichen in mir ist es schwierig. Ich möchte aber nicht, dass er ständig mehr Kontrolle übernimmt, es ist dir gegenüber nicht fair. Obwohl ich mir grosse Sorgen um dich mache, versuche ich ihn zu bekämpfen. Ich darf nicht erwarten, dass du alle meine Launen einfach so erträgst.“ Sie lächelte versöhnlich. „Dann ist es völlig in Ordnung, wenn ich ab und zu den sorglosen Menschen in mir bekämpfe. Du sollst auch nicht dauernd meinen Launen ausgesetzt sein.“ Sie küssten sich innig. 

 „Wir fahren zu Heiðars Wohnung. Ihr solltet uns begleiten, damit ihr nicht wieder irgendwelche Dummheiten anstellt.“ Fionns Gesichtsausdruck liess keinen Zweifel daran, dass er seine Anweisung ernst meinte. 






Termine

 Wenige Tage nach dem Einzug sassen sie gemütlich im Wohnzimmer im Erdgeschoss und unterhielten sich, als Fionns neues Smartphone vibrierte. „Hi, Gabriel. Was geht ab?“ Rúna blickte ihn verständnislos an, nicht bloss, weil er akzentfrei Deutsch sprach. „Hallo Fionn, wie läufts denn so? Hör mal, Stellan hängt gerade bei uns ab. Ich dachte, ich geb dir Bescheid, falls du ihn treffen möchtest.“ Fionns makelloses Gesicht erhellte sich: „Super! Das ist echt cool! Wir schauen so bald wie möglich vorbei. Ich freu mich total und Morten bestimmt auch. Du hörst von mir.“ – „Prima. Jede Wette, Stellan kann’s kaum erwarten euch wiederzusehen. Also dann, machs gut, alter Knabe. Ciao.“ – „Ciao Gabriel. Lass Stellan schön grüssen!“ 

 Rúna und Heiðar hatten den Anruf gespannt verfolgt. „Seit wann redest du so komisch? Das passt gar nicht zu dir“, wunderte sich Rúna. Fionn lächelte amüsiert. „Wolltest du nicht fragen, worum es bei diesem Gespräch ging?“ – „Na hör mal, zufälligerweise ist Deutsch meine Muttersprache! Es ging um Stellan. Ich nehme an, er wurde gefasst.“ – „Du bist ein kluges Mädchen, Rúna. Stellan wurde tatsächlich gefasst. Morten und ich müssen beim Verhör anwesend sein, das heisst, wir reisen demnächst nach Hamburg. Gabriel möchte zudem so bald wie möglich einen Termin für eure Anhörung festlegen, damit Stellan verurteilt werden kann.“ Heiðar hob die Augenbrauen: „Die Anhörung sollte möglichst an einem Wochenende stattfinden. Du weisst ja, meine Arbeit. Und wir müssen Rücksicht nehmen auf Rúnas Arbeitszeiten.“ – „Aber erst besuchen wir meine Eltern! Das nächste freie Wochenende ist in jedem Fall schon verplant!“, schaltete Rúna sich ein. „Natürlich. Schliesslich mussten wir den Besuch oft genug verschieben. Stellan soll ruhig noch ein bisschen schmoren“, versicherte Heiðar. Fionn hatte ihnen mit unbewegter Miene zugehört. „Gabriel ist es nicht gewohnt, auf die Wünsche anderer einzugehen, aber ich werde sehen, was ich tun kann. Stellt euch darauf ein, dass wir schon bald für zwei Tage nach Hamburg reisen.“ Rúna war zufrieden. „Prima, dann lassen wir Stellan und den Herrn Obervampir noch ein bisschen zappeln. Ich geb dir Bescheid, wann ich mein nächstes freies Wochenende habe. Und jetzt ruf ich meine Eltern an.“ Bevor Fionn etwas einwenden konnte, verschwand sie in Richtung Küche, wo ihr Mobiltelefon lag. 

 „Hallo Papa!“ – „Hallo Rúna, mein Liebes. Kommt ihr uns bald besuchen?“ Das Gespräch mit Pétur würde wohl nicht lange dauern. Bei ihm konnte Rúna sich kurz fassen. „Jep. Falls es euch passt, fliegen wir am Wochenende hoch. Ich hoffe, Mama muss nicht arbeiten.“ – „Nein, soviel ich weiss, hat sie frei. Aber jetzt ist sie leider nicht da, sie hat Nachtschicht.“ – „Kein Problem. Sag ihr einfach, dass wir kommen. Und sie soll sich nicht den Kopf zerbrechen übers Essen. Heiðar isst praktisch alles, er ist nicht heikel. Mama kann sich also entspannt zurücklehnen und kochen, was sie sowieso geplant hat. Und sie braucht auch nicht das Haus auf Hochglanz zu bringen.“ Pétur schmunzelte am anderen Ende der Leitung. „Ich werde es ausrichten, aber du kennst sie ja“, seufzte er gespielt. Es entstand eine kleine Pause. Pétur hatte nichts weiter zu sagen. „Also dann, mein Liebes. Bis am Wochenende. Ich freu mich.“ – „Ich freu mich auch. Bless, Papa.“ 

 Rúna blieb einen Moment in Gedanken versunken am Küchenfenster stehen. Vor ihr lag ein Wochenende in der Normalität, kurz darauf eines in der Welt der Unsterblichen. Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete. 







Epilog

 Thomas Farnskrog machte einen letzten Rundgang durch die Stallungen. Alles in Ordnung - die Pferde dösten oder mümmelten Heu. Er überprüfte, ob alle Stalltüren ordnungsgemäss verschlossen waren und ging dann gemächlich über den spärlich beleuchteten Hof. Für zwei Wochen war er ganz allein verantwortlich für den Betrieb, seine Eltern weilten im Ski-Urlaub in St.Moritz. Thomas fühlte sich wie ein kleiner König. Während er in Gedanken bereits beim Feierabend-Bier sass, wurde er jäh durch ein markerschütterndes Jaulen aufgeschreckt. In den Ställen herrschte plötzlich grosse Unruhe, die Tiere stoben in Panik auseinander und schnaubten angsterfüllt. „Scheissviehcher!“ Es war wohl besser, kurz nachzusehen. Mit einem genervten Seufzen drehte er nochmals um und ging in die Richtung, aus der das Jaulen gekommen war. Im Schein der trüben Aussenbeleuchtung sah er den Border Collie am Boden liegen. Er war offensichtlich tot. „Verdammte Scheisse!“ Thomas beeilte sich, zu dem toten Hund zu gelangen, als ihn ein Luftzug streifte. 

 Er hatte keine Zeit zu schreien. Fionn war durstig. 





Anhang
   
 In Island ist es üblich, einander zu duzen. Familiennamen trifft man selten an, Nachnamen leiten sich in der Regel vom Vornamen des Vaters oder der Mutter ab. 
   
 Beispiel: 
Arnars Sohn Pétur heisst Pétur Arnarsson 
Péturs Tochter Rúna heisst Rúna Pétursdóttir 
   
Aussprachehilfe des Isländischen 
   
á = au (faul) 
é = zwischen je und jä 
fl = bl 
fn = bn 
í, ý = langes i 
ll, rl = dl 
nn, rn = dn 
ó = ou (engl. low) 
ú = u 
u = zwischen ü und ö 
Æ, æ = ai (weit) 
ei, ey = ey (engl. hey) 
Ð, ð = th (engl. that) 
Þ, þ = th (engl. thing) 
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